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M
 an hatte Sheriff Deveraux in einer Stadt in den Kopf geschossen, die ich vergessen wollte: Killian Crossing, eine Kleinstadt irgendwo in Mississippi. Seit meinem siebzehnten Lebensjahr, als ich von zu Hause weggelaufen war, hatte ich nicht mehr an diesen Ort gedacht – bis vor achtzehn Stunden. Keinen Gedanken daran verschwendet. Ich bin niemand, der zurückblickt. Ich sah nach vorn, denn ich war der Überzeugung, dass alles Wichtige vor mir lag und nicht hinter mir.

Damit hatte ich unrecht. Denn am Ende holt einen die Vergangenheit wieder ein.

Es war am frühen Morgen, und die Sonne spähte noch nicht um die Ecke. Ich stand am Krankenhausbett und blickte auf Deveraux herab, die fest in Krankenhauslaken gehüllt war, als wäre sie eine Gefangene. Ich war mir nicht sicher, ob sie dort zum Sterben oder zum Genesen lag. Ich bin kein Arzt, doch sie sah übel aus.

Die Neun-Millimeter-Kugel, die ihre Stirn durchschlagen hatte, hätte sie sofort töten sollen, tat es aber nicht. Der Schütze hatte sie wohl für tot gehalten und sie an einer verlassenen Straße nach Nirgendwo neben ihrem Polizeiwagen im Graben liegen gelassen.

Ich schloss die Augen und stellte mir das kalte Blaulicht vor, wie es durch den starken Regen blitzte und ihren Körper beleuchtete. Der Verbrecher hatte auf sie geschossen und war davongefahren, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Ein Kopfschuss führt nicht immer zum Tod. Es ist alles eine Frage der Umstände und der Physik – und des verwendeten Kalibers. Die meisten Handfeuerwaffen haben eine geringe Durchschlagskraft, was nicht unbedingt weniger Schaden bedeutet. Ein Kopfschuss durch eine Kugel mit hoher Durchschlagskraft kann wegen der hohen Geschwindigkeit weniger Schäden verursachen. Das schien auch bei Sheriff Deveraux der Fall gewesen zu sein.

Diese Kugel mit einer höheren Durchschlagskraft als bei den meisten Handfeuerwaffen war durch ihre Stirn eingetreten, hatte sich durch das Fleisch gebohrt, den Schädelknochen durchdrungen, und war irgendwo im Kopf steckengeblieben.

Ein Schuss verletzt den menschlichen Schädel auf zwei Arten. Zunächst einmal verursacht die Kugel Schäden beim Aufprall und wird dabei erstes Blut vergießen. Auf ihrer Flugbahn zerstört die Kugel alles und schafft einen Hohlraum. Wenn die Kugel jedoch in ihrer Flugbahn schlingert, dann kann das den Energieschub verstärken, wodurch der entstandene Hohlraum wesentlich größer – und zerstörerischer – wird. Sie kann fast einen Krater hinterlassen, wie ein Meteorit beim Aufprall auf die Erde.

Außerdem richtet die Kugel Schaden durch die sie umgebende Schockwelle an: Das Körpergewebe wird von einem flüchtigen Vakuum erfasst, das wesentlich größer ist als die Kugel selbst. Dadurch dehnt und verzerrt sich der durch die Kugel verursachte Fleischkrater wie ein Tropfen, bis das Gewebe an die ursprüngliche Position zurückkehrt oder es zumindest versucht.

Ich habe in meiner Berufslaufbahn eine Menge Schusswunden gesehen, viele davon Kopfschüsse. Und ich habe schon viele Tote gesehen, Erschossene und Erstochene und Zerfetzte auf der ganzen Welt. Manche hatte ich selbst erschossen – es war mir also nicht neu.

Manche, auf die ich geschossen hatte, hatten überlebt. Manche nicht.

Manchmal sind harmloser wirkende Schusswunden tödlich und andere, aus denen das Blut spritzt wie aus einem Feuerwehrschlauch, sind es nicht. Schusswunden sind wie Gewerbeimmobilien: Entscheidend ist die Lage.

Ich habe Kopfschüsse gesehen, die durch den Kopf gegangen und an der Rückseite wieder ausgetreten sind, und das Opfer hat überlebt. Ich habe einmal erlebt, wie eine Kugel vom Schädel eines Unteroffiziers abgeprallt ist. Ihm bescherte dieser Kopfschuss nichts weiter als einen Schädelbruch, heftige Kopfschmerzen und neuen Respekt von uns anderen. Professionelle Footballspieler erleben Schlimmeres. Mich überraschte nichts mehr.

Manche Kugeln gehen geradlinig hinein und treten wieder aus. Andere dringen in den Schädel und rasen wie eine Flipperkugel durch den Kopf, wobei sie bei jedem Aufprall alles zum Leuchten bringen und auf ihrem Weg jedes bisschen Gewebe und Gehirnmasse zerfetzen.

Bei Kopfschüssen sind die Folgen schwierig vorherzusagen. Der Schädel ist wie eine versiegelte Kapsel, die das Gehirn trägt und beschützt. Nichts kommt ran, bis die Kapsel geöffnet wird, und das geht nur, indem diese Barriere aus dickem Knochen geknackt wird. Dahinter ist es eng. Für andere Dinge als das Gehirn ist im menschlichen Schädel kein Platz. Wenn eine Kugel dort herumhüpft, dann ist der Schaden fast immer katastrophal.

Doch wenn die Kugel den Schädel richtig trifft und glatt durchgeht, dann überlebt das Opfer manchmal, kann sogar genesen und ein normales Leben führen. Das kommt nicht häufig vor, doch es geschieht.

Sheriff Deveraux hatte nicht so viel Glück gehabt, aber sie war eine Kämpfernatur.

Niemand wusste, dass ich dort war. Ich war an den entspannten Sicherheitskräften des Krankenhauses vorbeigegangen und auch an den Überwachungskameras, die offensichtlich von niemandem kontrolliert wurden. Ich musste eine Weile suchen, bis ich ihr Zimmer fand. Und jetzt stand ich am frühen Morgen über sie gebeugt in ihrem Krankenhauszimmer.

Beim Eintreten bin ich an dem Deputy vorbeigekommen, der sie bewachen sollte. Anstatt seinen Job zu machen, schlief er auf dem Sofa im Flur. Man hatte das wohl aus dem Wartezimmer geholt und vor ihre Tür gestellt, damit sich der Hilfssheriff hinsetzen konnte. Besser hätten sie ihm einen unbequemen Stuhl beschafft, denn dann hätte ich nicht an ihrem Bett gestanden, jetzt, wo sie noch so wehrlos war.

Ich hätte sie umbringen und ohne Schwierigkeiten davonkommen können.

Der Hilfssheriff schlief im Sitzen. Neben ihm auf dem Tisch stand eine Tasse mit kaltem Kaffee.

Im Wartezimmer gegenüber hing einer jener alten Fernseher wie ein riesiges Geschenk, das nicht unter den Weihnachtsbaum passte, an einem Stahlgerüst von der Wand. Der Deputy hatte wohl eine Weile ferngesehen, denn er saß so auf dem Sofa, dass der Fernseher genau in seinem Blickfeld war.

Auf dem Bildschirm liefen die lokalen Frühnachrichten, ohne Ton. Doch ich sah, dass noch nicht über den Schuss auf Sheriff Deveraux berichtet wurde. Der Nachrichtensender befand sich im Nachbarcounty; in Killian Crossing gab es nicht viel mehr als Felder und Wälder und eine kleine, sterbende Ortschaft. Das einzig Bemerkenswerte hier waren die stillgelegten Eisenbahnschienen und die schon lange verlassene Militärkaserne.

Ich trat näher an Deveraux‘ Bett und blickte auf sie hinunter.

Die lebenserhaltenden Geräte brummten und zischten und surrten unentwegt neben dem Bett, eine Sinfonie maschineller Geräusche. Der Raum war kleiner als manche Gefängniszelle, doch größer als die Koje eines U-Boots der Seawolf-Klasse. Ich wusste das, denn ich kannte beide.

Deveraux atmete ein und aus. Sie trug ein grünes Krankenhausnachthemd. Infusionskabel führten in die Venen an ihrem Arm und hingen an einem Tropfer.

Sie rührte sich nicht und ließ nicht erkennen, ob sie meine Anwesenheit oder irgendwas anderes bemerkte. Das Atmen war ihr einziges Lebenszeichen. Ihr Kopf ruhte auf einem Stapel weißer Kissen. Sie hatte die Augen geschlossen, und da war kein Zucken oder Drehen, als würde sie träumen, was kein gutes Zeichen war.

Abgesehen von den medizinischen Geräten, der Infusion und den krankenhausweißen Verbänden um ihren Kopf war sie genauso, wie ich mich an sie erinnerte, nur etwas älter und grauer. Das waren die einzigen Unterschiede. Sie hatte noch immer das dichte Haar, mit dem man einen ganzen Korb füllen konnte. Ihre Haut war totenblass, doch die war schon immer weiß gewesen.

Ich streckte den Arm aus und nahm ihre rechte Hand. Meine Hände waren wie Baseballhandschuhe und ließen ihre noch kleiner wirken.

Sie mochte es, wenn man sie „Chief“ nannte. Daran erinnerte ich mich. Es gefiel ihr, obwohl es so was wie einen Hauptsheriff gar nicht gab. Man war einfach Sheriff.

Ich flüsterte: „Chief.“

Meine Stimme brach, als hätte ich sie schon seit Monaten nicht mehr genutzt, was im Grunde auch so war.

Ich weiß nicht, ob sie mich hörte oder nicht. Dann sagte ich: „Ich bin’s. Ich bin hier.“

Sie gab kein Geräusch von sich. Nur die Krankenhausmaschinen reagierten mit ihrem Surren und Piepsen, als wollten sie an ihrer Stelle antworten.

„Es ist eine ganze Weile her, dass ich gegangen bin.“ Ich machte eine lange, reumütige Pause, und sagte dann: „Ich habe viele Fehler gemacht. Ich hätte nicht so viele Jahre stumm bleiben sollen.“

Ich wartete erneut und sah in ihr Gesicht, das ich seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen, doch nie vergessen hatte.

„Du fragst dich bestimmt, wo zum Teufel ich gewesen bin. Na ja, du wärst stolz auf mich, zugleich aber angepisst. Denn ich war bei der Navy und kam in Schwierigkeiten, doch am Ende habe ich einen guten Job gefunden.“

Ich rieb mit dem Daumen über ihre Handfläche, wobei ich hoffte, dass sie es merkte und womöglich aufwachen würde.

„Es tut mir leid, dass es nicht die Marines waren. Ich weiß, du wolltest, dass ich in deine Fußstapfen trete und ein Marine werde, stattdessen wurde ich wie du ein Cop. Gewissermaßen. Ich bin aus der Navy entlassen worden. Doch dann hat mich die NCIS angestellt – der Kriminaldienst der Navy. Sie haben mir denselben Scheiß erzählt, den ich mir schon mein ganzes Leben anhören musste. Du weißt schon, dass ich meine Fähigkeiten nutzen, mein Temperament für gute Zwecke einsetzen soll – bla, bla, bla. Ich habe auf sie gehört, bin aufs College gegangen und bekam eine spezielle NCIS-Ausbildung, dann wurde ich wieder zur Navy geschickt. Eigentlich war ich Zivilist, machte aber alle möglichen Undercover-Sachen. Weil ich entbehrlich war, wie ich vermute. Nach meinem ersten Jahr erhielt ich ein Spezialtraining und wurde ein Navy SEAL. Kannst du dir das vorstellen? Ich, ein Niemand, wurde vom College-Absolventen zum Froschmann! Ein Junge aus Mississippi.“

Ich machte wieder eine lange Pause, wartete darauf, dass sie die Augen öffnete, irgendwas sagte, doch sie tat es nicht.

Ich sagte: „Ich frage mich, ob du mich wiedererkannt hättest. Ob du mich überhaupt noch kennen würdest.“

Die Maschinen surrten und piepsten weiter, doch da war noch ein anderes Geräusch an der Tür – langsam schlurfende Schritte auf den Fliesen.

Eine tiefe Stimme mit dem Akzent des südlichen Mississippi sagte: „Keine Bewegung! Bleiben Sie da stehen!“

Ich blieb stumm. Die Stimme kannte ich nicht, doch der Akzent war mir vertraut.

Die Stimme sagte: „Umdrehen! Keine schnellen Bewegungen!“

Ich drehte mich zur Tür und sah den Hilfssheriff, der zuvor auf dem Sofa geschlafen hatte. Er sah mich über den Lauf seiner Glock-Dienstwaffe hinweg an.

Als ich mich ihm ganz zuwandte, wich der Hilfssheriff einen Schritt zurück, als hätte er ein Monster gesehen. Ich sah nicht besonders sympathisch aus, vor allem bei schwachem Licht, und die morgendliche Dämmerung im Zimmer war eindeutig das falsche Licht.

Man hatte mir schon öfter gesagt, dass ich im Dunkeln wirkte, als käme ich aus einem Albtraum. Man hatte mir auch gesagt, dass ich bei einem Casting sofort die Rolle bekommen würde, wenn es um die Besetzung eines Killers aus den Sümpfen ginge. Deshalb war ich auch so gut geeignet für die SEALs. Deren beste Waffe im Kampf ist natürlich ihr Verstand, doch ein finsteres Aussehen ist auch nicht schlecht, denn Angst und Einschüchterung waren genauso wertvoll wie Kugeln und Bomben. Die Fähigkeit, Feinden in der Dunkelheit Angst einzujagen, hat mir überall auf der Welt geholfen. Doch ich wollte diesen Kleinstadtsheriff nicht erschrecken, deshalb sagte ich: „Ruhig Blut.“

Der Hilfssheriff sagte: „Hände hoch! So, dass ich sie sehen kann!“

Er war Anfang dreißig, vielleicht nicht der beste aller Cops. Ich kannte ihn nicht, das war nur mein erster Eindruck, eine berufliche Angewohnheit. Er zitterte sichtbar.

Offenbar hatte er eine Glock 41, die Standardwaffe der Gesetzeshüter.

Ich war stationiert bei der Coronado Navy-Spezialeinheit in Kalifornien – theoretisch. Denn eigentlich war ich als verdeckter Ermittler unterwegs und sollte mich als ehemaliger SEAL ausgeben.

Offiziell war ich unehrenhaft entlassen worden, mit einem erfundenen Strafregister und allem Drum und Dran. Ich hatte mir ein Jahr die Haare und den Bart wachsen lassen, um entsprechend auszusehen. Wie ein ehemaliger Navy SEAL. Alles Teil einer Mission, auf die ich mich ein Jahr lang vorbereitet hatte. Natürlich ging es jetzt nicht darum. Die Ermittlungen waren bereits zum Ende gekommen, als ich die Nachricht erhalten hatte, dass jemand Deveraux angeschossen hatte. Deshalb war ich gekommen.

Vor dem Einsatz wurde ich zur Bewahrung meiner Tarnung an verschiedenen Orten stationiert, wenn ich gerade keine Ermittlungen durchführte. Die SEALS sind ein recht überschaubarer Kreis, fast wie eine Familie. Wir kannten einander oder hatten voneinander gehört oder kannten jemanden, der jemanden kannte. Es war nicht sehr hilfreich, mich als Undercover-Agenten kurzzeitig in Krisengebiete zu bringen und anschließend wieder abzuziehen, wenn der Job erledigt war, denn so würden die anderen SEALS merken, dass ich keiner von ihnen war.

Ich musste alles mitmachen. Manchmal bis zum Äußersten gehen und in den Abgrund sehen.

Ich musste dahin, wohin die SEALs gingen, und ich trainierte, wenn sie es taten.

Die Glock 41 war ein Riesenfortschritt im Vergleich zu den alten Waffen, die es vor vielen Jahren in diesem County bei der Polizei gab. Als ich noch hier gewohnt hatte.

Die Glock war eine Waffe, die von allen Militärstreitkräften respektiert wurde. Man musste sie nicht lieben, doch es war eine gute Handfeuerwaffe.

Ich ließ die Hände erhoben und blieb ruhig. Wollte nicht wegen einer tiefen Urangst erschossen werden, vielleicht aus Furcht vor der Dunkelheit.

Er sagte: „Treten Sie ins Licht.“

Ich trat vor, einen großen Schritt.

Er wich zurück, machte aber einen kleineren Schritt, weiterhin außerhalb meiner Reichweite. Er sah meine Arme und folgerte, dass ich ihm schnell und mit wenig Kraftaufwand die Waffe aus der Hand reißen konnte. Deshalb brachte er mehr Distanz zwischen uns und zog sich weiter aus der Tür in den Flur zurück.

Eine Krankenschwester kam um die Ecke. Hatte womöglich die Unruhe bemerkt. Sie war schwarz, ungefähr vierzig, mit einem gut gelaunten Auftreten und einem freundlichen Gesicht. Sie trug einen weiten, blauen Kittel und blaue Tennisschuhe, die neu zu sein schienen und eher an die Füße eines Teenagers gepasst hätten, der im Sommer Rasen mäht, um sie sich kaufen zu können. Deshalb vermutete ich, dass sie das Geschenk eines Teenagersohns waren.

Sie sagte: „Wayne, was ist hier los?“

Der Deputy sagte: „Bleib besser zurück, Gloria.“

Gloria sagte: „Wer ist der Typ?“

„Das weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden. Wer sind Sie?“

Gloria sagte: „Junger Mann, Sie dürfen nicht hier sein. Auf der Intensivstation gibt es keine Besucher.“

Sie schien den Hilfssheriff und seine Glock zu ignorieren. Vielleicht kannte sie ihn persönlich, wie die Menschen einer Kleinstadt einander eben kannten.

Das Krankenhaus war zuständig für den gesamten County, was der einzige Grund dafür war, dass es sogar über eine Intensivstation verfügte. Wahrscheinlich hatte der Bundesstaat den Bau finanziert. Vor sechzehn Jahren hatte es das Haus noch nicht gegeben. Und die Ausstattung war ebenfalls recht neu, mit Zimmern und Krankenhausbetten, die noch in gutem Zustand waren. Nur an manchen Stellen wurde gespart: der Fernseher im Wartezimmer oder das alte Sofa.

Der Hilfssheriff sagte: „Verdammt! Gloria! Geh zurück!“

Die Schwester warf dem Mann namens Wayne einen erschrockenen Blick zu. Das musste sein Vorname sein, denn auf seinem Namensschild stand LeBleu. Ich hatte einen kurzen Blick darauf geworfen.

Wayne LeBleu klang vielleicht ungewöhnlich für einen amerikanischen Namen, doch nicht in Mississippi und vor allem nicht in den abgelegenen Regionen weit entfernt von den Großstädten, wie hier in der nordöstlichen Ecke. Die nächste nennenswerte Stadt war Memphis oder Atlanta.

Ich blieb still, verfolgte nur ihren Wortwechsel. Ich glaube nicht, dass sie meine Blicke bemerkten, denn meine Augen waren noch immer im Dunkeln.

LeBleu sagte: „Drehen Sie sich um, Sir. Das Gesicht abgewandt.“

Er wollte, dass ich mich von ihm wegdrehte. Nach meiner Erfahrung konnte es zweierlei bedeuten. Entweder eine Kugel in den Rücken oder Handschellen. Hier bedeutete es Handschellen. Ich hatte schon Handschellen getragen, und es kam mir so vor, als würde es immer wieder geschehen. Ich wollte mich seiner Anordnung nicht widersetzen, denn er hatte die Glock 41 auf mich gerichtet und war ein Cop. Man hatte mir beigebracht, den Cops zu gehorchen. Ich drehte mich langsam um und stellte mich auf meinen rechten Fuß.

Er sagte: „Langsam! Jetzt!“

Ich grinste, denn das war für mich langsam, doch ich tat, wie er sagte. Ich passte meine Geschwindigkeit an und stand praktisch still.

Schließlich war ich mit dem Gesicht von ihnen abgewandt, doch ich drehte mich um und blickte sie über die Schultern an. Ich war bereit für die Handschellen.

















* * *




Obwohl ich ohne
 Vater aufgewachsen war, hatte ich eine gute Kindheit in Killian Crossing verbracht.

Der Ort war eine typische Kleinstadt – ganz tief im Nirgendwo. Es war ländlich, doch niemals langweilig, jedenfalls nicht unter der Oberfläche. Äußerlich wirkte es ruhig, doch nicht bei genauerem Hinsehen. Und Kleinstädte haben ihre Geheimnisse, die sie wie Schatten verfolgen.

Bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr lebte ich auf dem Land, doch ich war kein Bauer oder Landei oder ein Redneck, oder wie auch immer man jemanden aus dem Süden bezeichnete. Menschen aus Kleinstädten werden nicht automatisch so, nicht immer und auch nicht die meisten. Das Kleinstadtleben ist nicht wie im Film.

Zumindest meins war nicht so.

In unserer Kleinstadt konnte man durchaus eine Menge tun, und wir wussten uns zu beschäftigen. Vieles musste man sogar tun, wenn man mich fragt: Ich schoss mit Waffen, ging auf die Jagd, angelte, machte Lagerfeuer, und lernte das Überleben draußen allein in einer der unwegsamsten Gegenden. Hier gab es ein Trainingslager der amerikanischen Armee für Army Rangers. Als ich noch jung war, wurden die besten Kämpfer zur Ausbildung hergeschickt. Für uns war das eine große Sache. Um das Trainingslager herum entstand der Ort. Es gab kein anderes nennenswertes Gewerbe. Als das Trainingslager aufgegeben wurde, wurde es im Ort immer trostloser, außerdem führte keine größere Straße her – es gab keinen Grund, um hier Halt zu machen.

Das Ende des Militärlagers war fast der Tod des Ortes, womöglich ein langsamer Tod. Viele Städte im Süden befinden sich in einem trostlosen Zustand des Verfalls: brüchige Straßen, geschlossene Läden, schlechte Wirtschaftslage, verlassene Schulen, Brachland mit leeren Flächen, Einkaufszentren, Eisenbahnfriedhöfe und vergessene Militärstandorte wie in Killian Crossing.

In manchen Regionen wirkt Mississippi wie die Dritte Welt. Ich musste erst den Staat verlassen, um das zu bemerken, denn bis zu dem Tag, als ich mit Sheriff Deveraux stritt und davonging, kannte ich nichts anderes.

Ich wuchs auf und wurde sehr groß. Das war genetisch bedingt, was mir teilweise ein Rätsel blieb, denn meine Familie bestand nur aus meiner Mutter. Meinen Vater hatte ich niemals kennengelernt.

Schon mit sechs war ich tough und hatte meinen ersten Faustkampf. Die anderen Kinder lernten schnell, dass sie sich besser nicht mit mir anlegten. Wenn sie mich in Ruhe ließen, dann ließ ich sie in Ruhe. Ich war kein Fiesling. Ich hasste Fieslinge, was sich nie geändert hat. Manche Kinder bezahlten mich dafür, dass ich sie vor Fieslingen zu beschützte. Mein erstes Unternehmen war geboren und meine erste Begegnung mit dem Kapitalismus. Ich machte guten Profit in der Grundschule, wo ich die kleineren Kinder vor den größeren beschützte. Sie gaben mir einen Teil ihres Pausengeldes – ein gutes Geschäft für mich. Ich hatte nicht viele Freunde, das kann man nicht anders sagen. Ich war wie Frankensteins Monster – jeder hatte Angst vor mir, und ich fühlte mich missverstanden. Außerdem durfte man nicht vergessen, dass ich so aussah. Außerdem war ich wesentlich größer als die anderen Kinder.

Die Sporttrainer der Schule liebten mich. Während der ganzen Schulzeit wollten sie mich zum Football überreden, und schließlich spielte ich mit. Ich spielte eine Saison, bis ich einem Kind unabsichtlich den Kiefer brach. Der Trainer hatte gesagt, ich sollte ihn angreifen und mich nicht zurückhalten.

Die ganze Saison über hatte der Trainer mir vorgeworfen, dass ich nicht mein „ganzes Potenzial“ genutzt hätte. Er meinte, ich hätte animalische Augen. Das habe ich nie vergessen. Animalisch. Das Wort war mir vorher noch nie im Zusammenhang mit der Beschreibung eines menschlichen Wesens begegnet. Es war ein tolles Wort.

Es beschrieb diese Erfahrung mit dem Kiefernbruch besser als alles andere, denn für ein paar Sekunden verlor ich damals jede Kontrolle über mich. Ich steigerte mich in Rage. Ich rannte direkt auf diesen Jungen zu. Er stand tief gebückt in Bereitschaftsposition an der Linie, weniger als eine Sekunde, nachdem der Center den Ball geschnappt hatte – weniger als eine halbe Sekunde.

Niemand blockte ihn, und unser Quarterback blieb weit offen und lockte ihn, doch anstatt den Quarterback anzugreifen, wie die Trainer es ihm beigebracht hatten, stand er einfach nur da, wie erstarrt, die Füße immer noch fest auf dem trockenen Boden. Er hatte einen freien Schuss. Er sah den Quarterback im Fadenkreuz seines Geistes, und er wusste es – doch etwas anderes in seinem Blickfeld ließ ihn erstarren. Etwas Animalisches.

Er hatte mich gesehen. Der Anblick, wie ich auf ihn zugelaufen kam, ließ ihn erstarren. In seinem Blick sah ich das pure Entsetzen, das ihn überkam, als er auf einen massiven Goliath sah, der unaufhaltsam auf ihn zukam.

Von der anderen Seite der Linie rannte ich hinter dem Quarterback her. Ich überholte die anderen Spieler und stürmte direkt auf den Jungen zu. Ich war erst fünfzehn und er siebzehn und im Abschlussjahr, doch er hatte allen Grund, entsetzt zu sein.

Er konnte nicht ausweichen und wusste es. In diesem Sekundenbruchteil hatte nur eine Sache in ihm Platz: die pure Angst um sein Leben.

Zum ersten Mal führte ich eine Handlung durch, über die ich nie zuvor nachgedacht habe. Ich tat etwas, was mir achtzehn Jahre später das Leben retten würde. Ich hatte diese Aktion niemals trainiert, damals nicht und heute auch nicht. Doch inzwischen hatte ich eine Menge Kampftechniken gelernt. Und es war vererbt, eine Art Kriegergen, das bis zu jener Sekunde in mir geschlummert hatte. Ich rannte mit voller Geschwindigkeit auf den Jungen zu, ohne bremsen, innehalten oder zögern zu wollen. In der letzten Sekunde legte ich den Kopf zurück, spannte die Nacken- und Schultermuskeln wie eine Schnappschildkröte an, die den Kopf in ihren Panzer zurückzieht, und dann katapultierte ich vor. Mein Kopf schoss wie eine Kanonenkugel los und ich spürte, wie mein Schädel nach vorn ging und mit dem Helm in das Gesicht des Jungen schlug, genau durch den offenen Teil seines Helms, und ihm die Knochen in der Nase und dem Kiefer zerbrach. Ohne den festen Plastikschutz an der Vorderseite seines Helms hätte man sein Gesicht wahrscheinlich mit Eimer und Schaufel aufwischen müssen.

Ich hatte ihm einen kolossalen Kopfstoß verpasst.

Die Kraft hinter meinem Schlag ließ abgesplitterte Helmteile von seinem Kopf fliegen. Seine Gesichtsmaske zerbrach. Die Nase des Jungen brach, und seine Vorderzähne flogen ihm aus dem Mund: zwei Schneidezähne und drei abgebrochene Eckzähne. Sein Wangenknochen war durch die Haut gedrungen und sein Kiefer knackte und spaltete sich.

Eltern und Schulvertreter rannten auf das Spielfeld an die Seite des Jungen, der dort lag und wie ein sterbendes Tier winselte und jammerte. Sanitäter mussten ihn mit dem Krankenwagen abtransportieren.

Danach geschahen zwei Dinge: Ich spielte nie wieder Football, nicht auf der Highschool, dem College oder in der Navy, und dieser Junge sah nie wieder normal aus. Dabei hatte ich ihn gar nicht ernsthaft verletzen wollen. Später hörte ich, dass er sechs Monate einen Metalldraht tragen musste. Und dass er nicht mehr richtig atmen konnte. Ich lernte eine wichtige Lektion über meine Stärke und machte nie wieder einen Vollkontaktsport. Doch ich lernte auch, dass ein Kopfstoß eine mächtige Waffe in meinem Arsenal war.

Als ich dort in Deveraux‘ Krankenzimmer stand, wunderte ich mich nicht, warum Hilfssheriff LeBleu und Schwester Gloria diesen ängstlichen Blick hatten, als sie mich schließlich im Licht sahen.

Ich blieb stumm und wartete, dass sie sprachen.

Gloria murmelte etwas wie: „Wayne, wer ist das?“

„Gloria. Geh zurück! Das will ich gerade herausfinden. Also, was machen Sie da?“

Ich sagte: „Entspannen Sie sich. Ich werde ihr nichts tun.“

Er fragte erneut: „Warum sind Sie hier? Wer sind Sie?“

Ich räusperte mich, nicht als Antwort oder Bemerkung, sondern weil ich es musste. Ich sagte: „Ich wollte sie sehen.“

Er hatte mir keine Handschellen angelegt. Noch nicht.

Ich hätte seitlich in das Krankenzimmer gehen können, die große, schwere Tür ergreifen und darauf warten, dass der Hilfssheriff mit seiner Glock folgte. Wenn er in der Tür wäre, dann hätte ich ihm die schwere Tür vor die Hand mit der Waffe schlagen können. Ich hätte ihm mit einem Schwung der Tür die Finger an den Knöcheln brechen können, die Knochen zwischen Tür und Rahmen knacken lassen, doch ich tat nichts dergleichen.

„Was zum Teufel tun Sie hier? Warum stehen Sie da beim Chief?“

„Ich besuche sie.“

„Warum?“

„Sie ist meine Mutter.“

Gloria fragte: „Das ist Ihre Ma?“

Ich sah sie an und sagte: „Ja, Ma’am.“

Der Hilfssheriff fragte: „Der Chief hat einen Sohn?“

Ich gab keine Antwort.

LeBleu hielt weiter seine Glock, doch er senkte die Waffe auf eine sichere Position in Richtung Boden. Sein Finger blieb aber in der Nähe des Abzugs. Er sagte: „Nehmen Sie die Hände runter.“

Ich nahm die Hände wieder an die Seite, ließ aber die Handflächen gedreht, damit er sie sehen konnte.

„Treten Sie hinaus in den Flur. Ins Licht.“

Ich trat in den Flur.

Gloria sagte: „Sie sehen genau aus wie Sie. Guck dir sein Gesicht an.“

Der Hilfssheriff betrachtete eingehend mein Gesicht und dann meine Augen, schließlich wieder meinen Körper. Er sagte nichts.

Gloria sagte: „Keine Beleidigung. Aber die Größe müssen Sie von ihrem Daddy haben. Ihre Mutter ist zierlich.“

Ich lächelte und sagte: „Ich habe ihn nie kennengelernt, Ma’am, aber da haben Sie wahrscheinlich recht.“

Sie nickte und blickte wieder zu dem Hilfssheriff.

Er sagte: „Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis.“

Ich hielt eine Hand ausgestreckt und griff mit der anderen in meine hintere Hosentasche und zog einen leicht geknickten und extrem stark genutzten dunkelblauen US-Pass heraus. Ich streckte langsam die Hand aus und gab ihm das Dokument. Er trat näher und nahm es. Erneut hätte ich ihm die Glock sofort aus der Hand schlagen können. Doch ich war nicht hier, um Probleme zu verursachen.

Er blätterte durch die Seiten und betrachtete sie. Sein Ausdruck wurde neugierig. Er staunte über die vielen ausländischen Stempel darin. Es war eine ganze Menge. Jede Seite war übersät mit verblichenen Stempeln aus fremden Ländern. Das ganze Ding war praktisch voll. Ich war zu vielen Orten gereist, und die meisten standen darin, doch nicht alle. Manche Orte waren geheim, an denen ich war, und ich hätte offiziell nicht dort sein sollen. Das war ein notwendiger Deal.

Er sagte: „Teheran? Wo zum Teufel ist das?“

Ich lächelte und sagte: „Iran.“

„Was zum Teufel haben Sie denn da gemacht? Ist das nicht unser Feind?“

„Im Augenblick nicht. Sie sind schon seit Jahrzehnten nicht mehr unser Feind. Nicht wirklich. Es ist eher ein PR-Problem, als dass sie ein tatsächlicher Feind wären.“

„Was meinen Sie denn damit? Ein Feind ist ein Feind.“

„Nein. Nicht unbedingt. Nur weil uns manche nicht mögen, heißt es nicht, dass sie unsere Feinde sind.“

Darauf antwortete er nicht. Er fragte: „Was machen Sie mit diesen Stempeln? Sind Sie beim Militär oder so ähnlich?“

„So ähnlich.“

„Nun, was genau?“

„Navy.“

„Was? Wie ein Seemann?“, sagte er und grinste. Das war ich zwar nicht, doch diesen Scherz hatte ich schon oft gehört, wie auch jeder andere Navy-Mann auf der ganzen Welt.

Er sagte: „Ich war in der Nationalgarde.“

„Dann waren wir Waffenbrüder“, sagte ich, doch ich sah uns nicht so, nicht einmal annähernd. Doch es ist gut, eine solche Verbindung in ein Gespräch zu bringen, wenn man einem Redneck-Sheriff gegenübersteht, der mit einer Waffe auf einen zielt. Wir waren nicht eine Familie. Ich sah die Nationalgarde nicht so wie die Navy. Alles an Familie, was ich hatte, starb gerade vier Meter hinter mir.

Der Hilfssheriff blickte wieder auf meinen Ausweis und starrte ihn an, dann las er laut meinen Namen. „Jack Widow.“

Ich nickte.

Er wartete einen Moment und wollte etwas sagen, doch Gloria unterbrach ihn und sagte: „Ich muss die Werte Ihrer Mutter überprüfen. Könnt ihr das Gespräch etwas weiter am Gang fortsetzen? Damit ich meinen Job machen kann und sie ein wenig Ruhe findet?“

Der Hilfssheriff klappte meinen Pass zu und schob seine Waffe ins Halfter. Er gab mir den Pass zurück, und ich tat ihn wieder in die Tasche.

Er sagte: „Lassen Sie uns zur Cafeteria gehen. Einen Kaffee holen.“

Ich sagte: „Klar.“

Er führte mich den Flur entlang, und wir bogen um ein paar Ecken und gingen zur Cafeteria.

In einer Nische stand ein Getränkeautomat. Ich griff in die Tasche und zog einen zerknitterten Fünfdollarschein heraus. Ich zwängte ihn in den Automaten und wartete, bis das Gerät ihn akzeptierte. Dann drückte ich den Knopf für Mineralwasser und es kam ein Wasser der Coca-Cola-Company heraus.

Ich nahm die Flasche, drehte den Verschluss auf und trank einen großen Schluck, als wäre es eine Feldflasche und ich den ganzen Tag mit meiner Ausrüstung herumgelaufen und jetzt froh, sie zu haben. Ich hatte für diese Reise nichts eingepackt. Der Vorgesetzte hatte mich quasi direkt aus meiner Mission rausgeholt und mir von dem Schuss auf meine Mutter erzählt, worauf ich mich sofort auf den Weg gemacht hatte. Ohne zu packen oder zu planen, was ich anziehen sollte. Darüber wollte ich später nachdenken.

Ich musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, nichts bei sich zu haben. Es war befreiend.

LeBleu gab mir ein Zeichen, ihm zu der Cafeteria zu folgen, wo die Essensausgabe geschlossen war, doch im Speiseraum brannte das Licht.

Wir nahmen einen Tisch am Fenster. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand, eine alte Angewohnheit, die ich schon vor langer Zeit angenommen hatte.

Hinter dem hellen Speiseraum lag der Bereich mit dem Ausgabefenster in völliger Dunkelheit. Aus der Küche hörte man klirrendes Besteck und klapperndes Geschirr und zusammenschlagende Töpfe und Pfannen.

LeBleu trank Kaffee. Für eine Weile gab es keine Geräusche, abgesehen von seinem Schlürfen.

Schließlich unterbrach er die Stille und sagte: „Mein Name ist Wayne LeBleu. Ich bin der Stellvertreter Ihrer Ma. Vorher war das jemand anderes, doch er ging schon vor Jahren in den Ruhestand und zog nach Florida. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.“

Ich nickte. An den anderen Mann konnte ich mich erinnern. Ich sagte: „Erzählen Sie mir, was mit meiner Mom passiert ist.“

Er lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Es war noch dämmerig, doch der Sonnenaufgang war nicht mehr weit. Er sagte: „Jemals von einem Ort namens Jarvis Lake gehört?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nun, die Stadt dort heißt Black Rock, doch der See ist der Jarvis Lake. Die Stadt liegt am Ufer, doch die Leute kennen meist nur den See. Das ist ein Touristenort. Einmal im Jahr Sportfischen. Solche Sachen.“

„Ja, und?“

„Nun, Ihre Ma ist mit dem Sheriff dort befreundet. Und eins unser Mädchen, das aufs College gegangen ist, fuhr im letzten Winter dorthin. Sie kam nicht mehr zur Schule und kehrte auch nicht wieder nach Hause zurück.“

Er trank seinen Kaffee und sagte: „Und die Mutter des Mädchens hat sich aufgeregt und Ihre Ma wochenlang genervt. Sie hat alle offiziellen Wege für solche Dinge verfolgt, doch niemand konnte uns helfen. Also beschloss sie, es sich genauer anzusehen. Allein. Sie rief den Sheriff dort an. Sie wissen schon, zum Nachforschen. Er meinte, sie sollte das FBI anrufen. Was sie dann auch tat. Doch sie ließen sie auflaufen. Wie sich herausstellte, waren schon seit Jahren Mädchen verschwunden, die durch jenen County gereist waren. Das ist das Seltsamste. Sie verschwanden ohne jede Spur. Deshalb hakte Ihre Ma beim FBI nach, doch man sagte ihr, dass die Nachforschungen in eine Sackgasse geraten seien und die in den letzten fünf Jahren vermissten Mädchen überdies alle volljährig waren. Das FBI behauptete, sie wären einfach davongelaufen. Man kann nichts machen, wenn erwachsene Frauen Mississippi verlassen und nicht mehr zurückkehren. Ohne irgendwelche Beweise kann man da gar nichts tun.“

„Wie viele Mädchen?“

„Das FBI weiß, wie viele gemeldet wurden, doch Ihre Ma glaubte, dass es wohl ein Dutzend oder so waren.“

Eine lange Pause entstand zwischen uns. Er trank den restlichen Kaffee aus dem Pappbecher und zerdrückte ihn, stellte ihn dann auf den Tisch.

Ich fragte: „Sie hat wegen des vermissten Mädchens ermittelt, und Black Rock stand im Mittelpunkt der ganzen Sache?“

Er nickte.

Ich fragte: „Und dann hat sie jemand auf eine verlassene Straße gelockt und umgeschossen?“

Er nickte erneut und sah nach unten.

Ich tat es ihm nach und starrte auf den Tisch. Ich war wütend auf die Person, die sie angeschossen hatte, und auf mich, dass ich sie nicht angerufen hatte, kein einziges Mal in den letzten sechzehn Jahren.

„Irgendeine Idee, mit wem sie sich getroffen hat?“

„Natürlich nicht. Wenn ich es wüsste, dann wäre ich der Erste, der an seine Tür klopfen würde!“

Ich nickte, denn ich glaubte ihm. Er war vielleicht nicht der Klassenbeste in der Ausbildung oder bei der Nationalgarde gewesen, doch er war loyal, ein guter Soldat, und das war ebenfalls wichtig. So sind Cops in der Kleinstadt. Er war jahrelang mit meiner Mom im Dienst gewesen, und sie hatte ihn sicher nicht wegen seines Südstaatencharmes behalten. Sondern weil er loyal und zuverlässig war und deshalb ein guter Cop.

Ich sagte: „Diese Straße?“

„Ja?“

„Bringen Sie mich hin.“
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W
 ir fuhren im Regen zu der Stelle, wo man meiner Mom vor weniger als achtundvierzig Stunden in den Kopf geschossen hatte. Keiner von uns sagte etwas während der Fahrt, keinen Satz und nicht einmal ein Wort.

Die Stelle war exakt so, wie mir sie LeBleu noch beschrieben hatte: schmutzig, dunkel beschattet vom Regen, fast wie getrockneter Schlamm. Die Straße war einsam. Und wenn ich raten müsste – und das musste ich, denn ich war in meinem Leben noch nicht hier gewesen –, dann würde ich vermuten, dass sie nirgendwohin führte. Es war ein vergessener Weg. Auf dem Land gab es davon viele. Man hatte sie aus Gründen angelegt und mit Bulldozern plattgemacht, die ich nicht verstand. Sie hatten keinen Zweck, abgesehen von Schlammfahrten oder für Fahrrad fahrende Teenager.

Ich stieg an der Beifahrerseite aus dem Polizeiwagen, was eine neue Erfahrung für mich war. Obwohl ich selbst ein Cop war, wurde ich häufig zusammen mit den bösen Kerlen, über die ich ermittelte, verhaftet und hinten in den Streifenwagen geworfen, denn die Polizisten wussten meistens nicht, dass ich ein Cop war. Sie hatten keine Ahnung, dass ich auf ihrer Seite stand. Das war notwendig, um meine Tarnung zu wahren. Ihnen hatte man nichts gesagt. Nur ein paar Agenten beim Navy-Kriminaldienst wussten überhaupt von meiner Existenz. Und nur eine Handvoll in meiner Einheit hätte mich identifizieren können.

Ich blieb an der Stelle stehen, wo meine Mom angeschossen worden war, und starrte darauf. Ich ließ mich nieder auf ein Knie, meine Jeans versank im Schlamm. Ich befühlte den Boden, doch es gab nichts zu sehen, nichts zu ertasten. Keine Spuren, kein Hinweis. Der Regen hatte alles weggespült, als wäre es niemals geschehen.

Ich sagte: „Warum zum Teufel ist sie überhaupt hier raus? Wer hätte sie mitten in einer verregneten Nacht zu einem geheimen Treffen rufen können?“

„Ich habe keine Ahnung.“

„Wo ist die Patronenhülse? Habt ihr sie gefunden?“

Er sagte: „Der Schütze hat sie mitgenommen. Das vermuten wir. Glauben Sie mir, wir haben den ganzen Tag danach gesucht. Ich bin herumgekrochen und habe mich genau umgesehen. Wir sind davon ausgegangen, dass der Regen die Hülse weggespült hat, aber so war es nicht. Wir hätten sie gefunden.“

Ich nickte und sagte: „Hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Wahrscheinlich hätte der Regen alle Fingerabdrücke abgewaschen, doch Sie haben wohl recht. Der Schütze hat sie mitgenommen.“

Er legte mir eine Hand an die Schulter und sagte: „Wir werden diesen Mistkerl finden. Keine Sorge.“

„Bringen Sie mich zum Revier. Ich muss mir ihr Büro ansehen.“

Ich erhob mich, ging zum Wagen und stieg ein. LeBleu kam nach. Er startete den Motor, und wir fuhren los.






* * *




Das Polizeirevier
 in Killian Crossing war noch genauso, wie ich mich daran erinnerte – unscheinbar. Es war noch an derselben Adresse und hatte denselben weißen Anstrich. An der Vorderseite gab es riesige Glasfenster, an denen man erkannte, dass man das Haus für ein Ladenlokal gebaut hatte und nicht als Polizeirevier: Ursprünglich war es einmal ein Farbengeschäft gewesen. Doch wozu brauchte ein winziger Ort ein Farbengeschäft?

Ich sagte: „Das Revier sieht noch immer so aus, als wäre es hundert Jahre alt.“

LeBleu sagte: „Es ist hundert Jahre alt. Es gibt noch immer eine dritte Toilette.“

„Dritte Toilette?“

„Sie wissen schon. Für Schwarze?“

Ich nickte. Mir war nie bewusst gewesen, für wen die dritte Toilette war. Eine für Männer, eine für Frauen, und eine Hausmeisterkammer, in der es noch eine Toilette gab.

Ich wechselte das Thema und sagte: „Ich erinnere mich aus meiner Kindheit nicht an Sie. Sind Sie von hier?“

„Nein, ich komme aus Tennessee. Aus einer ähnlichen Kleinstadt wie dieser. Ich bin für den Job hergezogen. Ihre Ma hat mich angestellt.“

Wir fuhren auf den Polizeiparkplatz und stiegen aus. Ich folgte LeBleu in die Polizeistation. Dort gab es dieselben alten Telefone mit den langweiligen Knöpfen und langen Spiralkabeln, die abgesplitterten braunen Schreibtische mit den Metallbeinen, und schwarze Vinylstühle auf abgenutzten Plastikrollen.

Ein grünes Ledersofa stand vor einem Aktenschrank, der offenbar alle Unterlagen des Bezirks beinhaltete. Die Möbel in diesem Büro waren vorsintflutlich, als wäre alles von den Dinosauriern erbaut, an die Nachkommen übergeben und schließlich von den Menschen geerbt worden.

Zwei Streifenpolizisten standen wartend an einer Kaffeemaschine und fragten sich, wer ich war.

Sie trugen saubere, hellbraune Uniformen, hatten ungefähr dieselbe Größe und dasselbe Alter und dieselbe Haltung, sogar dieselbe Frisur. Sie hätten Brüder sein können.

Ich sah mich kurz im Revier um und verglich die Menge der Leute im Büro mit der Anzahl an Streifenwagen auf dem Parkplatz. Das musste die gesamte Belegschaft sein, vielleicht hatte einer frei. Es passte. Womöglich hatten sie noch Mitarbeiter in Reserve, wie zum Beispiel zivile Hilfssheriffs.

Ich betrachtete die Wände, Türen und Fenster. Es gab eine gerahmte Kopie der Bill of Rights, vergrößert auf ein Meter mal eins zwanzig. Sie hing über der Mitte des Raums neben der Bürotür meiner Mutter. Keine Wand war leer. Jeder Zentimeter war bedeckt mit einer Tafel oder einem Schild oder einer Kopie von Statuen in Mississippi oder einem inspirierenden Poster mit Polizistenwitzen, wie das Bild eines Polizisten, der einen Mann anhält und dazu der Text: „Ein Polizist hielt mich an und sagte ‚Papiere!‘ Also sagte ich ‚Schere, gewonnen!‘ und fuhr weiter.“ Oder ein anderes mit einem Einsatzteam, die Gewehre auf einen Chihuahua gerichtet. Darüber stand: „Keine Bewegung!“

Ich hatte das Gefühl, als hätte meine Mutter was mit den Postern zu tun. Das war ihre Art von Humor.

LeBleu sagte: „Jungs, das ist der Sohn des Chiefs, Jack Widow. Das hier sind Gary und Greg Ferges. Sie sind Brüder.“

Ich nickte und merkte, dass ich recht hatte. Wir gaben uns die Hand.

Einer von ihnen sagte: „Keine Sorge wegen dem Chief. Sie kommt durch.“

Der andere Bruder fügte hinzu: „Das hat der Doc gesagt.“

Sie erinnerten mich an Rosencrantz und Güldenstern aus Hamlet
 – austauschbar und immer eine Lüge auf der Zunge. Ich wusste es, und ich war mir sicher, sie wussten auch, dass ich es wusste.

Ich ignorierte sie und fragte: „Was hat die Staatspolizei gesagt?“

LeBleu sagte: „Sie schicken jemanden. Doch er wird erst nächste Woche kommen.“

„Nächste Woche!“

Ein Bruder platzte heraus: „Weil sie am Leben ist.“ Was so klang, als würden sie auf ihren Tod warten und erst dann jemanden für die Ermittlungen schicken. Ich ballte verärgert die Fäuste, was niemand sah.

Der andere Bruder schlug ihm auf den Bizeps und sagte: „Er meint, sie wollen warten, bis sie aufwacht. Damit sie eine Aussage als Zeugin machen kann. Kein Grund, jetzt für Ermittlungen zu kommen. Wir haben den Tatort bereits untersucht. Da ist nichts.“

Ich nickte, doch mir gefielen ihre Antworten nicht. Ich sah mich im Raum um und betrachte sie abschätzend, was ich eigentlich nicht tun wollte, doch meine Mutter lag sterbend in einem Krankenhausbett, und ich hatte Erfahrung mit Polizeiarbeit. Niemand würde den Schützen finden. Den schwierigen Part würde ich selbst übernehmen müssen, was für mich in Ordnung war, denn ich wollte ihn unbedingt finden.

„Sie werden einen Sonderermittler schicken, falls sie nicht … ähm … falls sich ihr Zustand nicht ändert“, sagte LeBleu und hielt dann inne.

Ich sagte: „Ich habe verstanden. Ich will mir ihr Büro ansehen.“

„Natürlich. Gehen Sie einfach rein.“

Ich betrat den Raum. Mir gingen Erinnerungen aus meiner Kindheit durch den Kopf. Ich dachte daran, wie ich hier aufgewachsen war, im Polizeirevier gespielt hatte, während meine Mom dieses leitete. Ich erinnerte mich, wie ich Bücher las und sie die von meiner Leseliste in der dritten Klasse strich. Und ich erinnerte mich daran, dass ich einen kleinen gelben Plastikschreibtisch in der Ecke ihres Büros hatte. Sie ließ ihn auch dort, als ich schon groß war, ein wenig Nostalgie aus meiner Kindheit. Ich erinnere mich, dass sie mir ein Telefon mit Wählscheibe gab, das nirgendwo angeschlossen war. Ich tat so, als würde ich damit wichtige Gespräche führen, wenn sie gerade telefonierte, und ich tat so, als würde ich die Polizeiangelegenheiten leiten. Währenddessen kümmerte sie sich mit einem echten Telefon um Polizeisachen oder sortierte Akten oder machte Papierkram. Ich erinnerte mich daran, wie sie einmal auf mich wütend war, als ich Unterlagen von ihr zerfetzte, während sie unterwegs war.

Sie hatte den Raum fast genauso gelassen, nur mein kleiner Schreibtisch war verschwunden.

In der Ecke gab es eine kleine, veraltete Bibliothek über Kriminologie und Pathologie und Forensik und Gesetze auf einem kleinen schwarzen Regal, das dasselbe war wie damals, als ich das letzte Mal hier gewesen war. Die Bücher waren ebenfalls dieselben wie vor Jahrzehnten: uralte, gebundene Dinger. Das Regal war inzwischen alt, doch immer noch ehrfurchtgebietend. Ich erinnerte mich, wie ich ihr beim Aufbau geholfen hatte. Es war eine große Sache für mich, denn es war unser erstes Möbelbauprojekt.

Was die meisten seltsam an mir finden, das ist die Tatsache, dass ich es liebe zu lesen. Ich habe fast immer ein Buch bei mir. Normalerweise sind es gebrauchte Taschenbücher. Ich lese ständig. Ich bin süchtig danach. Ich liebe es, in kleine Buchhandlungen zu gehen, wo sie gebrauchte Bücher verkaufen – ein fast ausgestorbener amerikanischer Schatz.

Ich lese alte Bücher, neue Bücher, Belletristik und Sachbücher. Ich lese fast alles.

Im Augenblick trug ich in meiner Hosentasche eine zerfledderte Ausgabe von Stephen Kings Misery
 . Das Buch hatte eine schwarze Bindung und war am Rücken mehrfach gebrochen. Auf dem Cover war ein Bild des alten Films aus den späten Achtzigern oder frühen Neunzigern – ich wusste es nicht mehr so genau. Die Seiten waren gelb gefleckt und rochen nach altem Holz, wie ich es liebte.

Ich nahm das Buch aus der Tasche und warf es auf den Schreibtisch meiner Mom, setzte mich auf ihren Stuhl und sah mir alles an, was auf dem Tisch lag. Ich fand nichts Interessantes, nur offizielle Papiere.

Ihr Schreibtisch war gut organisiert, doch zugleich überladen. Meine Mom hatte einen Sinn für chaotische Ordnung, den ich immer an ihr geliebt hatte, doch es war kein Charakterzug, den ich mit ihr teilte. Niemand würde mich als organisierte Person bezeichnen. Der einzige Grund, weshalb ich immer ein aufgeräumtes Quartier in der Navy hatte, bestand darin, dass ich niemals viel besaß – meine Uniform, meine Ausgehuniform, meine Medaillen und die Kampfanzüge. Ich besaß nur zwei Jeans und vier T-Shirts für Landgänge. Schicke Kleidung hatte ich nie gehabt.

Auf dem Schreibtisch meiner Mom stand eine einzige Fotografie. Ich betrachtete sie. Es war ein Bild von meinem Abschluss an der Highschool, eine unserer letzten Begegnungen. Zum letzten Mal standen wir als Familie zusammen auf einem Foto, nur wir beide.

Ich fühlte mich so schrecklich, wie sich ein Mann nur fühlen konnte.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf ihren Computer. Es war ein veraltetes Gerät, wie der Rest der Büroausstattung. Ich tippte auf die Tastatur, und der Monitor ging an. Im Hintergrund war das Logo des Marine-Korps zu sehen. Meine Mutter hatte als Polizistin bei den Marines angefangen, war dann nach Hause zurückgekehrt und eine normale Polizistin geworden. Einmal Marine, immer Marine.

Der Computer war nicht passwortgeschützt. Es öffnete sich sofort der Windows-Bildschirm. Ich durchsuchte den Desktop. Damit verbrachte ich ungefähr dreißig Minuten. Ich sah mir die Ordner an und verschiedene Office-Dokumente. Ich suchte nach allem Interessanten und Neuen – irgendwas, das mir einen Hinweis darauf geben konnte, mit wem sie sich getroffen hatte. Doch ich fand nichts.

Ich wartete mit der Durchsicht ihrer Mails bis zum Ende meiner Überprüfung ihrer lokalen Ordner.

Ich öffnete ihre Mails und sah sie mir an. Damit verbrachte ich mehr Zeit, doch ich ging bei der Suche nicht zu weit zurück, denn mich interessierten die neuesten Entwicklungen. Das dauerte ungefähr fünfundvierzig Minuten.

Ich fand die E-Mails der FBI-Außenstelle in Jackson, Mississippi. Ein Agent hatte mitgeteilt, dass er ihre Nachfrage zu den vermissten Mädchen zu schätzen wisse, doch die Ermittlungen würden weiterlaufen, und sie arbeiteten bereits rund um die Uhr daran. Offensichtlich hatten sie das aber schon seit fünf Jahren getan, ohne irgendwelche Erfolge zu erzielen.

Die Antwort wirkte pauschal, wie eine komplette Abfuhr, als würde er sagen: „Hey Lady. Lass das mal die großen Jungen machen.“

Ich hatte solche Mails während meiner Laufbahn schon oft gesehen. Diese Bürokratie war voller allgemein gehaltener, blödsinniger Abfuhrmails.

Die einzig wichtige Information war die Tatsache, dass meine Mom den Namen des vermissten Mädchens genannt hatte: Er lautete Ann Gables, weshalb ich sofort an das Buch Anne auf Green Gables
 denken musste. Ich war mir nicht sicher, ob es da einen Zusammenhang gab oder nicht. War mir nicht sicher, ob Anns Eltern das Buch gemocht hatten oder ob es nur ein Zufall war. Womöglich kannten sie nicht einmal das Buch. Vielleicht hatten sie sie nach der Fernsehsendung benannt.

Ansonsten gab es keine interessanten Mails mehr über Ann Gables oder die vermissten Mädchen oder Black Rock.

Ich lehnte mich zurück und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Doch meine Gedanken wurden unterbrochen, weil das Telefon im Revier klingelte. Deputy LeBleu antwortete. Nach ein paar Momenten legte er auf, kam in den Raum und stellte sich vor mich.

Er sah mich an und sagte: „Das war das Krankenhaus. Ihre Mutter ist wach.“






* * *




Wir rasten durch die Straßen,
 die ich aus meiner Kindheit kannte. LeBleu fuhr ohne Sirene, denn es herrschte kein starker Verkehr. Wir ignorierten rote Ampeln und Schilder und rasten über einen Schulübergang.

Wir hielten am Krankenhaus und parkten in dem Bereich für die Krankenwagen.

Ich folgte LeBleu durch die Automatiktüren der Notaufnahme, und wir gingen am Sicherheitspersonal vorbei zur Intensivstation und durch einen weiteren Korridor zum Zimmer meiner Mutter. Wir kamen an dem Sofa vorbei, auf dem LeBleu eingeschlafen war.

Zwei Krankenschwestern und eine Ärztin standen in der Tür.

Die Ärztin kam zu mir, als sie mich sah und streckte die Hand aus.

Sie fragte: „Sind Sie der Sohn?“

Ich nickte.

Sie sagte: „Es tut mir leid, doch ich habe schlechte Nachrichten.“

Ich blieb stumm.

Sie sagte: „Kommen Sie mit mir. Setzen wir uns.“ Sie zeigte auf den leeren Warteraum und zeigte auf einen Platz.

Ich schüttelte den Kopf: „Sagen Sie es mir einfach.“

Sie nickte und sagte: „Die Kugel steckt im Schädel Ihrer Mutter. Sie hat sie nicht umgebracht, was normalerweise bei so einer Verletzung geschieht. Manchmal können wir operieren, doch in diesem Fall geht das nicht. Wir haben uns mit Experten vom Jackson Memorial unterhalten und sogar das Krankenhaus der Air Force in Biloxi angerufen. Die Ärzte in beiden Häusern bestätigten, dass eine Operation nicht das Risiko wert ist, und die Position der Kugel macht es wahrscheinlich, dass sie die OP nicht überleben würde.“

Ich blickte lange auf ihre Stirn, konnte den Blick nicht abwenden. Schließlich fragte ich: „Wie genau stehen die Chancen?“

„Die Operation zu überleben?“

Ich nickte.

„Null. Ich übertreibe nicht. Es würde sie umbringen. Eine Wahrscheinlichkeit von einhundert Prozent, dass eine OP sie töten wird.“

„Wie sind ihre Chancen ohne?“

Die Ärztin machte eine lange, hoffnungslose Pause und holte tief Luft, dann sagte sie: „Nicht viel besser.“

„Geben Sie mir eine Prozentzahl, Doc.“

„Ich weiß nicht. Vielleicht zehn.“

Ich ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. Ich starrte auf ihr Namensschild, ohne es zu lesen.

Sie sagte: „Es tut mir leid, doch die Kugel wird sie wahrscheinlich das Leben kosten. Es ist nur eine Frage des Zeitpunktes. Wir können nichts anderes tun, als es ihr so leicht wie möglich zu machen.“

Ich sah zu Boden und starrte lange auf die austauschbaren Krankenhausfliesen. Niemand sagte etwas.

Schließlich fragte ich: „Wie lange?“

„Ich glaube, ein paar Stunden. Es tut mir wirklich leid.“






* * *




Ich sagte:
 „Chief.“

Ich setzte mich neben sie, die im Sterben lag.

Ich wollte sagen, dass sie eine Chance hatte, doch ich wollte sie nicht anlügen.

Die Schwestern und Ärzte und Röntgenfachleute arbeiteten rund um die Uhr, um sie am Leben zu halten. Sie wusste es, und ich wusste es. Das sah ich in ihren Augen. Doch sie interessierte sich nur dafür, dass sie mich das erste Mal seit sechzehn Jahren wieder sah. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie den Blick auf mich richtete. Und ich konnte nicht anders, als sie anzulächeln. Ich war glücklich, sie zu sehen.

Meine Mutter war eine Kämpferin. Sie hatte immer gekämpft und gewonnen. Diesmal konnte sie kämpfen, doch es gab keinen Sieg. Es war vorbei, und sie hatte keinen Kampfgeist mehr übrig. Dieses Wissen lag hinter ihrem Lächeln. Ich konnte es sehen, doch ich sagte es nicht. Es war sinnlos.

Ich glaubte, dass ihr nicht einmal die Ärztin sagen musste, dass sie sterben würde. Sie wusste es.

Draußen auf dem Flur standen die Hilfssheriffs und die Ärztin und die zwei Krankenschwestern am Schwesternzimmer und warteten, falls wir etwas brauchten oder meine Mutter Schmerzen hatte. Doch sie beschwerte sich nicht. Das hatte sie nie getan. Selbst auf ihrem Sterbebett lächelte sie mich an, als würde sie einen Engel ansehen, doch ich war derjenige, der den Engel ansah.

Meine Mutter war überwältigend schön – eine Tatsache, mit der ich mein ganzes Leben hatte umgehen müssen. Es hatte mir viel Ärger verursacht, als ich ein Kind war, denn ich verprügelte oft andere Kinder, die Bemerkungen über sie machten. Sie nannten sie MILF und Cougar – was für mich negativ klang, vor allem deshalb, weil es um meine Mom ging. Doch ich unterband das schnell.

In meiner frühen Teenagerzeit machten nur neue Mitschüler den Fehler, solche Kommentare abzugeben. Wenn ich sie darauf hingewiesen hatte, machten sie es nie wieder. Meine Mom bestrafte mich, wenn ich Kinder ins Krankenhaus brachte, weil sie etwas Grobes über sie gesagt hatten. Es war wie ein Kreislauf – sie machten abfällige Bemerkungen, ich korrigierte sie, und sie bestrafte mich, und so weiter. Später lernte ich, ihre Kommentare als Teil der Welt zu akzeptieren. Jungen machten immer wieder grobe Bemerkungen über sie und ich konnte nicht viel dagegen tun. Sie hatte mir beigebracht, dass Gewalt niemals etwas löste, doch das tat es. Mit ein wenig Gewalt konnte ich eine Menge erreichen.

Plötzlich kam eine Krankenschwester herein, die ich bisher nicht getroffen hatte und die offenbar nicht mit der Situation vertraut war, und fragte: „Ist alles okay?“

Ihr Kittel roch nach Zigarettenrauch – nicht überwältigend, doch auch nicht schwach. Ich nahm an, dass sie gerade ihre Schicht begonnen hatte und davor eine letzte Zigarette geraucht hatte.

Sie war vielleicht dreißig und hatte eine Figur wie ein Regentropfen –schlanke obere Hälfte und breite untere Hälfte. Sie hatte kurzes, blondes, leicht lockiges Haar und stechende blaue Augen, was ihr auffälligstes Merkmal war. Wahrscheinlich trug sie farbige Kontaktlinsen auf ihren echten blauen Augen, denn die wirkten unnatürlich blau, wie der Pazifik, den ich tausendmal gesehen hatte.

Ich sagte: „Alles ist gut.“

Die Schwester drehte sich zum Flur zurück und verließ den Raum, wo sie von der Ärztin begrüßt wurde. Ich hörte sie sprechen, ohne genau zu verstehen, was sie sagten. Ich stellte mir vor, dass es ungefähr war: „Lass sie in Ruhe“, oder „Sie kommen zurecht“, oder „Bleib da raus.“

Dann mussten sie ihr gesagt haben, dass ich der Sohn war, denn sie sah mich ungläubig an.

Ich drehte mich zu meiner Mutter und ignorierte sie. Ich sah sie mit dem freundlichsten Ausdruck an, den ich zustande brachte. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich würde sie hassen oder dass ich nach all der Zeit noch wütend auf sie wäre. Sie sah mich an und lächelte breit. Ihr Haar war dicht und schwarz, mit langen grauen Strähnen. Sie hatte immer langes, dichtes Haar gehabt. Jetzt lagen die Strähnen über die Kissen verteilt, auf denen sie lag, ergossen sich wie schwarze und graue Lava über Hügel und Schluchten und Felsen über die weichen Schichten der Bettwäsche.

Sie sah mich an und bemühte sich, sich aufrechter hinzusetzen. Ich nahm ihre Hand und hielt sie. Erneut bemerkte ich, wie winzig sie in meiner riesigen Hand lag.

Sie fragte: „Wie geht es dir?“

Das waren nicht unbedingt die ersten Worte, die ich aus ihrem Mund erwartet hatte. Doch was sollte man sagen, wenn dein einziges Kind zu dir zurückkehrt, nachdem es dich sechzehn lange Jahre verlassen hatte?

Ich sagte: „Spar dir deine Kraft.“

Ohne ihre Hand loszulassen, nahm ich ein paar weitere Kissen und schichtete sie hinter ihr auf. Sie ließ sich dagegenfallen und ruhte dann wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

Sie sagte: „Mir geht es gut. Deine Mutter war ein Marine, schon vergessen?“

Ich lächelte sie an, ohne zu antworten.

Sie hustete eine lange Minute, und das Personal starrte wieder durch das Fenster herein, doch dann entspannten sie sich und unterhielten sich weiter.

Ich fragte: „Geht es dir gut?“

„Ja. Ich habe es dir gesagt. Hör auf, nach mir zu fragen. Ich will von dir wissen. Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist.“

Sie sagte es euphorisch, was mich erkennen ließ, dass sie wahrscheinlich von den Schmerzmitteln – womöglich auch Morphium – betäubt war.

„Wo sollte ich sonst sein?“, sagte ich und machte eine lange Pause, sagte dann: „Es tut mir so leid, dass ich nie angerufen habe.“

„Sei still. Sag jetzt nichts darüber. Es ist meine Schuld.“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein. Es ist meine Schuld. Ich war starrköpfig und stolz – vielleicht. Ich hätte dich anrufen sollen. Ich habe keine Entschuldigung.“

„Vergiss es. Ich wusste, wo du warst.“

„Wirklich?“

„Ja. Bei der Navy.“

„Das hast du gewusst?“

„Ja. Ich habe noch immer meine Kontakte. Ein Vorteil, wenn man ein Marine ist. Ich habe eine Weile deine Laufbahn verfolgt. Mehrmals hätte ich dich fast angerufen. Doch ich wusste, du hast ein Recht, mich nie wieder sehen zu wollen.“

„Mir war nicht klar, dass du es gewusst hast.“

„Ich bin sehr stolz auf dich.“

„Weißt du alles?“

„Nein. Ich habe dich vor ein paar Jahren aus den Augen verloren. Du warst in Sonderoperationen?“

Ich nickte und sagte: „So was in der Art.“

„Sag es mir. Was hast du gemacht?“

Ich wartete einen Moment. Ich hatte niemandem genau erzählt, was ich machte, wobei es kein großes Geheimnis mehr war. Wenn ein Fall beendet war und die Urteile gesprochen waren. Es spielte keine Rolle, wer was wusste, vermutete ich. Ich sagte: „Ich war in der Navy. Doch ich hatte Probleme. Du weiß schon ...“

„Befehle zu erhalten? Du warst immer starrköpfig.“

„Ja. Ich war kurz davor, auszusteigen. Meine vier Jahre waren vorbei.“

„Was ist passiert?“

„Ich wurde von jemand anderem rekrutiert, eine andere Organisation.“

„NCIS?“

„Ja. Woher weißt du das?“

„Sie haben mich einmal angerufen. Hintergrundcheck.“

Ich nickte. Das war logisch. Für die Art von Undercover-Sachen, die ich machte, mussten sie einen ausgiebigen Hintergrundcheck gemacht haben. Sie haben womöglich sogar meinen Lehrer aus der siebten Klasse angerufen und gefragt, wie oft ich nachsitzen musste.

Ich nickte erneut und sagte: „Die NCIS hat mich rekrutiert. Dann auf die Schule geschickt. Mich trainiert. Ich habe ungefähr acht Jahre für sie gearbeitet.“

„Was hast du für sie gemacht?“

„Sondereinsätze, wie du gesagt hast.“

„Ermittlungen? Darin warst du immer gut.“

Ich nickte und sagte: „Manchmal.“

„Undercover-Sachen?“

Ich nickte erneut.

„Wo? Bei den SEALs?“

„Warum glaubst du das?“

„Dein Körper. Sieh dich an. Du musst täglich im Fitnessstudio sein!“

„Nein. Sie haben uns hart trainieren lassen.“

Sie sagte: „Wow! Mein Junge ist ein SEAL? Team Six?“

Ich nickte und sagte dann: „Eigentlich DEVGRU, also Terrorismusbekämpfung und Geiselbefreiung, aber ja. Dasselbe.“

Sie lächelte mich breit an. Sie sagte: „Ich bin so stolz auf dich.“ Ein paar Tränen liefen ihr aus den Augen.

Ich sagte erneut: „Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid, dass ich dich nie angerufen habe.“

„Das soll es nicht! Mach dir darüber keine Gedanken! Das habe ich verdient!“

Ich schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, hast du nicht!“

Ich hatte nicht geschrien, das war nicht meine Art, doch ich war so dicht davor, wie niemals zuvor. Ich war wegen eines Streits vor meiner Vergangenheit und meiner Mutter davongelaufen, und ich hatte niemals zurückgeblickt – ein dummer Streit. Zuerst vergingen Monate und dann ein Jahr und dann zwei, und bevor ich es merkte, waren Jahre vergangen. Ich nahm an, aus den Augen wäre auch aus dem Sinn, und ich war blind gewesen. Ich hätte sie anrufen sollen. Ich hätte so viel mehr tun sollen, doch jetzt war es dafür zu spät.

Sie sagte: „Das liegt in der Vergangenheit. Leb dein Leben. Ich bin so stolz auf dich.“

Ich blieb stumm.

„Hör mir zu. Ich muss dir etwas sagen.“

„Du solltest dich wirklich ausruhen.“

„Hör zu, ja?“

Ich nickte.

Sie sagte: „Du bist ein guter Mann.“

Sie machte eine Pause. Der Raum füllte sich mit bleierner Stille. Dann sagte sie: „Ich bin eine stolze Frau, doch die schwerste Aufgabe meines Lebens bestand darin, deine Mutter zu sein. Einen Jungen ohne Vater aufzuziehen war schwer, selbst für mich. Doch ich habe es gut hinbekommen. Sieh dich an. Ein Navy-SEAL und ein Cop.“

„Das ist deinetwegen“, sagte ich.

Sie nickte und lächelte. „Ich habe dir den Umgang mit Waffen gezeigt, bevor es diese Froschmänner getan haben.“

„Das hast du. Du hast mir schon vor Jahren alles beigebracht, was ich wissen musste. Du bist der Grund, weshalb ich das SEAL-Training bestanden habe.“

„Das ist nicht nur wegen mir. Es sind deine Gene. Es ist dein Herz. Du hast tief drin den Kämpfer im Blut. Wie dein Großvater“, sagte sie, dann hielt sie inne und sagte: „Wie dein Dad.“

Ich ignorierte den letzten Teil und sagte: „Wie auch immer, jedenfalls habe ich wegen dir nie die Glocke zum Aufgeben geläutet. Wann immer ich sie gehört habe und ein anderer aufgegeben hat, da wollte ich es auch tun. Doch ich konnte es nicht. Das hast du mir beigebracht. Ich habe niemals aufgegeben.“

Sie sagte: „Ich habe dir beigebracht, wie ein Marine zu kämpfen. Wie ein Marine zu sprechen.“ Sie stoppte, machte eine Pause und holte Luft. Sie sagte: „Wie man eine Dame behandelt. Wie man auf sich selbst achtgibt. Ich habe dir beigebracht, selbst zu denken.“

Sie hustete erneut für ein paar Minuten, dann richtete sie sich wieder auf und sagte: „Ich habe dich dazu erzogen, das Richtige zu tun. Doch es gibt Dinge, die du tust, die du ganz natürlich bist, die ich dir nicht beigebracht habe. Du bist der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin. Du bist ehrenwert. Die einzigen anderen Männer, die ich je fast so sehr wie dich geliebt habe, waren dein Großvater und dein Daddy. Ich bereue es, dass ich dir nie die Wahrheit über deinen Dad erzählt habe, als du jung warst. Ich hätte dich niemals anlügen dürfen.“

Ich drückte ihr die Hand und sagte: „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Wegen dir bin ich der Mann, der ich bin. Nicht wegen irgendeines Kerls, dem ich nie begegnet bin.“

Sie sagte: „Nutz deine Talente für Gutes. Ich will, dass du den Menschen hilfst.“

Sie umklammerte meinen Arm, als hätte sie einen Anfall. Sie hustete ein wenig, bis es verschwand, fast so schnell, wie es gekommen war, und dann atmete sie wieder normal.

Ich atmete ein und erleichtert wieder aus.

Wir waren beide für einen langen Augenblick still, bis sie sagte: „Seit dem Tag deiner Geburt habe ich versucht, dich so gut wie möglich zu erziehen. Ich bin nur ein Elternteil. Ich habe mich bemüht, dir Mutter und Vater zu sein, doch das ist kein guter Ersatz für einen echten Vater. Du musst verstehen, dass ich an meinen Ruf denken musste. Ich war hier weggegangen, als ich herausfand, dass ich mit dir schwanger bin. Ich fuhr runter an die Golfküste. Du kamst auf die Welt und wir lebten fast ein Jahr dort, doch ich verdiente nicht genug Geld, um bleiben zu können. In Biloxi gab es nur wenig Jobs. Es gab nur Hotels und Casinos. Ich arbeitete monatelang in einem der Resorts als Security. Stell dir vor, ich war ein Cop beim US Marine Korps gewesen, und nun war ich dort als alleinstehende Mutter, und als Security in einem Casino.“

Sie kicherte leise und fuhr dann fort: „Dort konnte ich nicht genug Geld für uns verdienen, deshalb kehrten wir zurück nach Hause und sind seitdem hier.“

Ich hörte ihr zu.

Sie machte eine weitere Pause. Ich dachte, sie würde wieder einen Hustenanfall bekommen. Stattdessen brach ihre Stimme und wurde lauter und Tränen traten ihr in die Augen. Ich hatte meine Mom seit der Highschool nicht mehr gesehen, doch ich kannte sie von den achtzehn Jahren davor. Ich hatte gesehen, wie sie das Gesetz vertreten hatte, wie sie Männer zusammenschlug, die dreimal so groß waren wie sie, Kriminelle verhaftete, Mordfälle löste, und wie sie sich die schlimmsten Dinge ansah, die Menschen einander antun konnten, doch bis heute hatte ich nicht gesehen, dass sie eine Träne vergossen hatte.

Sie sagte: „Bitte hass mich nicht. Ich will nicht, dass du mich hasst. Deshalb versuche ich, dir meine Gründe zu erklären. Ich will, dass du weißt, warum ich dich wegen deines Vaters angelogen habe.“

Ich beugte mich vor und streichelte ihr liebevoll die Stirn. Ich drückte ihre andere Hand und wollte etwas sagen, doch sie war schneller.

„Die Bürger in dieser Stadt können sehr voreingenommen sein“, sagte sie. „Das hier ist der Süden. Und ich brauchte meine Arbeit zurück, um dir das bestmögliche Leben bieten zu können. Ich habe dich angelogen. Ich habe alle angelogen. Ich wollte nicht, dass sie glauben, ich wäre von einem Rumtreiber geschwängert worden. Ich wollte nicht, dass sie deine Mom für eine Schlampe halten, und genau das hätten sie getan. Doch hauptsächlich wollte ich dich nicht verlieren. Ich habe gelogen und immer weiter gelogen, und die Jahre vergingen. Bevor ich es merkte, hatte ich schon so viel und so oft gelogen, dass ich meinen Lügen mehr glaubte als der Wahrheit.“

Sie hielt inne, schloss die Augen für einen Moment und atmete tief ein, zögerte, als würde sie nur widerwillig ein lange bewahrtes Geheimnis mitteilen. „Ich weiß nicht, warum ich dich so lange angelogen habe. Wirklich, ich weiß es nicht.“

Sie zögerte noch, bevor sie dann sagte: „Ich sagte dir, dein Vater wäre tot. Dass er im Kampf starb. Ein Kriegsheld. Ich hatte dich angelogen. Dein Vater lebt.“

„Ich weiß, Chief. Das hattest du mir schon gesagt.“

Tatsächlich hatte sie mir das in unserem letzten Gespräch erzählt, was sogar der Grund dafür war, dass ich weggelaufen bin. Doch sie hatte es nicht zugegeben. Sie tat so, als hätte sie es vergessen, dass mich ihr Geständnis vor so vielen Jahren vertrieben hatte. Sie hatte mich mein ganzes Leben lang angelogen. Alle in der Stadt, all meine Freunde und alle anderen hatten geglaubt, dass mein Vater ein Kriegsheld war, der im Kampf gestorben war, doch so jemanden gab es nicht. Sie hatte mir die Wahrheit gesagt. Wir hatten uns gestritten. Sie hatte Dinge gesagt, und ich hatte Dinge gesagt. So einfach war das. Ich bin mit dem Gedanken davongelaufen, dass mein ganzes Leben eine Lüge war. Doch es war Zeit vergangen, und jetzt war ich nur noch wütend auf mich selbst, dass ich nicht früher zurückgekehrt war.

Ich sagte: „Ich war dumm, dass ich fortgelaufen bin.“

Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Nein. Du hast das Richtige getan.“

Ich war anderer Meinung, antwortete aber nicht.

Sie sagte: „Er ist nicht tot, und er hat uns eigentlich niemals verlassen, nicht mit Absicht.“

Ich blieb stumm. Das hatte sie mir bereits erzählt.

„In Wahrheit weiß er nichts von dir, doch nicht deshalb, weil er gegangen ist. Sondern weil ich es ihm nicht gesagt habe.“ Diesmal pausierte sie länger, wartete womöglich auf irgendeinen Gefühlsausbruch von mir oder ein Zeichen, dass ich wütend auf sie war. Ich konnte sehen, dass sie die Schuld darüber all die Jahre mit sich herumgetragen hatte, dass sie mir bis jetzt nicht die Wahrheit gesagt hatte, und dann, als ich ging, trug sie noch mehr Schuld in sich, denn sie hatte mir bis jetzt nicht gesagt, dass es nicht seine Schuld war.

Ich schwieg weiter. Keine Reaktion, kein Ausbruch, nur ein ruhiges Stummsein. Ich glaube, meine Stille traf sie mehr, als jeder Ausdruck von Wut oder Zorn oder Hass es gekonnt hätte. Es gab nicht viele Dinge, die ich bedauerte, weil ich nicht so war. Bedauern lag nicht in meiner Natur, denn es war wie ein Schwamm – es saugte alle deine Zeit und Gedanken auf.

Sie sagte: „Ich wollte es ihm sagen. Ich suchte ihn, als ich merkte, dass ich schwanger war. Er war in der Armee und ist dann abgehauen und wurde ein Rumtreiber, was damals typisch war für Ex-Soldaten. Ich wollte ihn finden und ihm von dir erzählen, doch ich hatte keine Chance. Und noch weniger, als meine Schwangerschaft fortschritt.“

Sie brach abrupt ab und starrte mich aus ihren riesigen, flehenden Augen an. Ich konnte sehen, dass sie nicht wollte, dass ich sie hasste, und es brach mir das Herz, dass sie glauben könnte, ich würde es tun.

Ich sagte: „Er ist mir egal. Du allein bist mir wichtig. Er ist eine alte Geschichte.“

Erleichtert atmete sie so tief aus, dass sie damit eine Kerze am anderen Ende des Bettes hätte ausblasen können. Und dann sagte sie meinen Namen, wie sie es immer getan hatte – nur den Nachnamen, im Militärstil. Ich neigte den Kopf und sah ihr in die Augen, dachte daran, dass dies einer von wenigen letzten Tagen sein würde, an denen ich Leben darin sah. Doch ich hatte unrecht. Es war das letzte Mal.

„Ich fürchtete mich so davor, was du von mir denken würdest. Ich wollte es dir schon so oft sagen.“

Ich spürte, wie sich mir das Herz zusammenzog. Mit einem Kloß im Hals sagte ich: „Ich liebe dich, Mom.“

„Ich liebe dich, Sohn“, sagte sie und lächelte. Stille legte sich zwischen uns. Sie musste über meinen Dad nachgedacht haben, denn sie lachte und sagte: „Er besaß überhaupt nichts. Keine einzige Sache außer einer Zahnbürste, die er in der Tasche trug.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. Eine Zahnbürste? Ich nahm an, das wäre etwas, das ein Rumtreiber brauchen würde, wenn er die Zähne sauber halten wollte. Es ergab Sinn.

Ein Rumtreiber würde eine Zahnbürste, Geld und einen Ausweis benötigen.

„Eine Zahnbürste“, wiederholte sie, und dann verstummte ihr Kichern. Einen Moment später breitete sich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, als hätte sie sich an eine verlorene Liebe erinnert. Ihre Augen starrten an mir vorbei an die Zimmerecke und gingen hoch an die Decke.

Plötzlich lachte sie laut auf.

Ich fragte: „Was ist?“

„Dein Name. Jack Widow.“

„Ja?“

„Du hast dich nie gefragt, woher der kommt?“

„Ist er nicht von ihm?“

Sie schüttelte den Kopf, und ich fragte mich, ob der Morphiumtropf schon Überstunden machte. Dann wusste ich, warum das so witzig war, denn sie erklärte: „Das ist der Name einer Marihuana-Pflanze.“

Ich lachte und sagte: „Du hast mich nach Pot benannt?“

„Sorry. Ich musste dir ja einen Nachnamen geben.“

„Warum nicht seinen?“

Für einen Augenblick schwieg sie, dann sagte sie: „Ich kann mich nicht erinnern.“

„Mach dir keine Sorge. Jack Widow ist fantastisches Gras“, sagte ich, ohne es zu wissen.

Sie lachte und mühte sich hoch, streckte die Arme zu mir aus, als wollte sie eine Umarmung. Ich beugte mich vor und hielt sie fest. Sie fühlte sich so zerbrechlich in meinen Armen an.

Sie zog mich näher zu sich und flüsterte in mein Ohr: „Ich liebe dich, Widow.“

Ich fragte: „Chief, wer hat dir das angetan?“

Sie sagte: „Ich kann mich nicht erinnern.“






* * *




Später in der
 Nacht starb meine Mutter.

Ich sah am frühen Abend zu, wie ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen, dann setzte ich mich zurück und dachte an meine schönsten Erinnerungen mit ihr. Ich hatte hier ein gutes Leben gehabt, eine schöne Kindheit verbracht. Nach einigen Stunden hustete sie im Schlaf, zuerst nur ein paarmal, und dann wurde das Husten lauter und lauter. Sie beruhigte sich langsam wieder und atmete gleichmäßiger. Die Pausen zwischen ihren Atemzügen wurden länger. Ich spürte, wie sie meine Hand für einen Moment drückte, dann war sie fort. Sie war völlig reglos, und ihre Hand war in meiner erschlafft. Ich holte nicht die Schwestern oder den Arzt, denn ich brachte es nicht über mich, ihre Hand loszulassen. Ich glaube auch nicht, dass sie hereinkommen und mich stören wollten. Ich beugte mich vor und strich ihr mit den Fingerspitzen das Haar aus dem Gesicht, kämmte es nach unten und an die Seite. Ich fühlte ihr Gesicht. Ihre Haut wurde bereits kühl, und ihre Gesichtszüge waren entspannt. Sie war gestorben.

Ich hatte keine Zeit für Trauer. Jetzt hatte ich etwas zu tun: den Kerl finden, der sie erschossen hatte, und ihn dafür bezahlen lassen. Doch zuerst musste ich sie begraben.
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A
 m nächsten Tag fuhr mich LeBleu zum Haus meiner Mom. Ich verbrachte den Nachmittag und Abend damit, ihre Sachen durchzusehen und mich zu erinnern. Meine längst vergessene Kindheit überspülte mich wie eine Flutwelle. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte, und mein Körper konnte kaum mit den Gefühlen mithalten, die auf mich eindrangen. Wie ein Süchtiger mit extremen Entzugserscheinungen.

Traurigkeit, Glück und Wut, schließlich auch Schuld schossen wie eine Sintflut durch mich hindurch. Es dauerte keine vierzig Tage und Nächte, doch es fühlte sich so an. Ich weinte, ich schrie, ich zerbrach Gegenstände. Und weinte weiter. Niemand kam an die Tür und niemand rief an, um mich zu stören, was ich fast erwartet hatte. Doch ich war dankbar dafür.

Am Morgen klingelte das Festnetztelefon. Ich ging in die Küche und nahm ab. Ich sagte: „Hallo?“

Eine männliche Stimme sagte: „Ist da Jack?“

„Ja.“

„Jack. Es tut mir leid, dass ich Sie an diesem schrecklichen Tag anrufe.“

Ich blieb stumm.

Die Stimme fuhr fort: „Mein Name ist Chip Weston. Ich bin ein Freund von Ihrer Mom und war auch ihr Anwalt. Mein Mitgefühl für Ihren Verlust.“

„Vielen Dank.“

„Ich muss Sie heute sehen. Ich weiß, dass Sie eine Menge um die Ohren haben, doch es ist wichtig.“

„Kann es bis morgen nach der Beerdigung warten?“, fragte ich. „Oder den Tag danach?“

Er machte eine Pause, wobei er laut atmete. „Ihre Mutter hat auf bestimmten Arrangements bestanden, die ich mit Ihnen durchgehen muss. Sie hat ein paar Anweisungen für Sie für die Beerdigung hinterlassen. Deshalb muss ich Sie leider vorher treffen. Heute.“

„Was für Arrangements?“

„Ich muss persönlich mit Ihnen sprechen. Das ist eine rechtliche Sache.“

Ich hielt den Hörer ans Ohr und horchte auf den Ventilator über meinem Kopf, wie er schwirrte und sich unter der Decke drehte.

„Eine Stunde“, sagte ich.

Ich legte den Hörer auf die Gabel und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Ich ließ mich aufs Sofa sinken und starrte an die Wand. Meine Mutter war gegen einen Fernseher gewesen. Ich sollte lieber Dinge lernen und etwas machen, als ich ein Kind war. Fernsehen war Verschwendung von Hirnkraft, sagte sie immer.

In der letzten Nacht hatte ich versucht, in meinem alten Zimmer zu schlafen, das noch immer so war wie an dem Tag, als ich ging. Meine Mom hatte dort nichts verändert, nur geputzt, abgestaubt und gelüftet. Die Wände waren voller Poster und Fotos. Auf einem Schreibtisch in der Ecke stand ein alter Compaq-Computer, der wahrscheinlich nicht einmal mehr hochfuhr. Außerdem lagen Kabel unter dem Tisch, die zu einem Überspannungsschutzgerät liefen, das nicht eingestöpselt war.

Es gab Poster von Baseball- und Footballspielern, ein Bild von Michael Jordan, der einen Korb wirft, ein paar alte Rockbands und ein sehr alter Kalender von Sports Illustrated mit Badeanzügen. Ich war ein ganz normaler Teenagerjunge gewesen. Doch die guten Sachen lagen in einem alten Reebok-Schuhkarton auf meinem Kleiderschrank.

Als ich gekommen war, hatte ich zunächst alles flüchtig betrachtet. Die Erinnerungen hatten mich überwältigt. Vor dem Schlafen hatte ich zuletzt jenen Reebok-Schuhkarton genommen, den Deckel geöffnet und meine alte Playboy-Sammlung herausgeholt. Es waren nur ein paar Ausgaben, doch auf eine war ich besonders stolz gewesen, die erste Ausgabe mit Pamela Anderson. Ich wollte sie erst mitnehmen, entschied mich dann aber doch dagegen.

Ich schlief fast gar nicht. Den Großteil der Nacht blieb ich auf und horchte auf das Knarren des Dachbodens. Der Wind schlug leicht gegen die Fensterläden, und hin und wieder fiel ein Pinienzapfen auf das Dach und rollte über die Ziegel nach unten.

Plötzlich klingelte mein Handy. Ich antwortete: „Hallo.“

Eine Frauenstimme sagte: „Widow, alles okay?“

Die Stimme gehörte Rachel Cameron, der zuständigen Sonderbeauftragten von Unit Ten. So lautete ihr offizieller Titel. Sie war meine Vorgesetzte, doch ich dachte nicht in zivilen Kategorien. Ich dachte militärisch, was zum Teil der Grund war, weshalb ich mich so gut bei den SEALs einfügte.

Ich sagte: „Sie ist gestorben.“

Cameron wartete einen Moment. Ich erkannte ihre aufrichtige Anteilnahme an ihrem Atmen, dann wiederholte sie es mit Worten. Sie sagte: „Jack, es tut mir so leid.“

Niemand nannte mich Jack. Das war eine Taktik, die man ihr bei irgendeiner Konferenz oder Zusammenkunft der Sonderbeauftragten des NCIS beigebracht hatte, vielleicht sogar im Ministerium. Sie hatte gelernt, auf bestimmte Weise mit trauernden Seeleuten oder Agenten zu sprechen, wie sie auch gelernt hatte, wie man mit Gefangenen oder Menschen aus der Bevölkerung sprach.

Ich bezweifelte, dass es Absicht war, bestimmt hatte sie es aus Gewohnheit getan.

Cameron war ein paar Jahre älter als ich. Ich hatte keine Freunde. Keine richtigen, denn ich war immer undercover, und Freundschaften waren nur vorübergehend. Die meisten aus meiner Einheit wussten nicht, wer ich war, abgesehen von Cameron, als Befehlshaberin der Einheit. Soweit ich wusste, war sie die Einzige, die immer die tatsächlichen Hintergründe einer Mission kannte. Wir mussten es so belassen, damit ich im Einsatz effektiv sein konnte.

Cameron: „Brauchst du was?“

„Nein. Aber danke für die Frage.“

„Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Die bösen Jungs gehen nirgendwohin.“

Ich schwieg und sie sagte: „Widow, ich meine das auch so. Ich finde, dass du dort bleiben solltest, dir vielleicht einen Monat Zeit nehmen, und deine Angelegenheiten regeln. Du machst nie Urlaub. Wir haben sowieso nichts für dich. Zumindest im Augenblick.“

„Danke. Ich glaube, das mache ich.“

„Ich meine damit, dass du deine Familie besuchst und dich um die Angelegenheiten deiner Mutter kümmerst, ja?“

Ich antwortete nicht.

Sie sagte: „Überlass alles andere der Polizei.“

Natürlich bezog sie sich auf die Kugel, die meine Mutter getötet hatte, und auf den Mann, der sie abgefeuert hatte.

„Mach dir keine Sorgen. Die Besten von Mississippi sind dran“, sagte ich mit einem Unterton in der Stimme. Der Ausdruck „Die Besten von Mississippi“ für die Polizei ging mir nicht leicht über die Lippen.

Ich wusste, dass sie es gemerkt hatte, doch sie erwähnte es nicht. Sie sagte nur: „Okay. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ich melde mich in ein paar Tagen. Dein Job wartet auf dich, wenn du zurückkommst.“

Ich beendete das Gespräch, ohne mich zu verabschieden. Mein Handy war ein Wegwerfgerät, obwohl die Navy über ein wesentlich größeres Budget verfügte als andere Regierungsabteilungen. Der NCIS verfügte über ein stattliches Budget. Ein Bruchteil des großen Budgets war schwarzes, geheimes Budget und gehörte zu einer Geheimabteilung namens Unit Ten.

Das war eine Sondereinheit, die bei den Sondereinsatzkräften der Navy und des Marine Korps unterstütze. Wir waren eine kleine Einheit mit ungefähr einem Dutzend Agenten. Die meisten arbeiteten im Support, während eine Handvoll Agenten verdeckt arbeitete. Ich war einer davon. Ich war der Erste, der es zu den Marine SEALs geschafft hatte, und ich kannte keinen der anderen verdeckten Agenten. Wir waren getrennt voneinander. Zu unserem Job gehörte es, im Dunkeln zu bleiben.

Wegen des üppigen Geheimbudgets meiner Einheit war das Wegwerfhandy also ein brandneues iPhone mit allem Schnickschnack. Ich war mir sicher, dass das Ding mehr als tausend Dollar gekostet hatte, doch es war nicht mein Geld. Eigentlich hasste ich Mobiltelefone – hatte es schon immer getan. Wenn ich eins bei mir tragen sollte, dann musste es dünn sein. Ich schob es in meine Tasche und dachte nicht mehr daran.
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K
 illian Crossing war eine kleine Stadt, doch es gab dort eine Menge Anwälte. Die meisten Menschen des Countys lebten innerhalb der Stadtgrenze, deshalb wurden hier alle Gerichtsangelegenheiten bearbeitet.

Ich ging über die Main Street am Büro des Sheriffs vorbei zu vier flachen Gebäuden. An der Rückseite des einen, an dessen Ecke seltsame rot-gelbe Markisen über den Bürgersteig hingen, befand sich die Anwaltskanzlei von Chip Weston. Man musste um die Seite und an vier kleinen Büschen vorbei, um zu seinem Büro zu kommen. Ich folgte dem Steinweg nach hinten.

Er wartete vor seiner Tür, um mich zu begrüßen.

Weston war ein etwa vierzigjähriger Mann von durchschnittlicher Größe, doch schlanker als der Durchschnitt. Seine Figur stand in keinem Verhältnis zu seiner Größe. Es wäre eine Untertreibung, wenn man seine Hüften als zierlich bezeichnet hätte. Mein erster Eindruck war, dass er gut in einer Drag-Show in New Orleans auftreten könnte und dabei wahrscheinlich umwerfend aussehen würde. Ich verdrängte diese Beobachtung so schnell, wie sie aufgekommen war, um jedes Unbehagen zwischen uns zu vermeiden.

Aus der Nähe sah ich, dass Weston einen Leserblick hatte und dazu die passenden Augenringe. Ich stellte mir vor, dass er sich abends nach dem Büro zu Hause einen Scotch einschenkte und sich dann in ein Buch vertiefte.

Er hatte dichtes, gelocktes schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraute.

Weston hatte wie die restliche Stadt vom Tod meiner Mutter erfahren – auf der Titelseite der kleinen Lokalzeitung, die ein Mann namens Robbie Mile in seinem Reifenladen druckte.

Robbie hatte das Reifengeschäft von seinem Vater geerbt, der niemals etwas anderes gemacht hatte, als Reifen zu verkaufen. Robbie war zwei Jahre auf eine Journalismusschule gegangen, und man sagte, dass er weggehen und nach New Orleans ziehen wollte, um für die Times-Picayune zu arbeiten, doch dieser Traum zerschlug sich, als sein Vater starb und ihm ein kleines Unternehmen und einen Haufen Schulden hinterließ. Er hätte das Geschäft schließen können und dabei zusehen, wie die Bank das Haus seines Vaters zwangsversteigerte und der Finanzbehörde alles andere übergeben würde, doch so etwas machten die Söhne im Süden nicht.

Da Robbie niemals die Gelegenheit haben würde, für eine große Zeitung zu schreiben, beschloss er, dass unsere Gemeinde eine Publikation brauchte. Er gründete seine Zeitung, und es lief verhältnismäßig gut. Die Leute hier nahmen sie am hiesigen Imbiss und ein paar anderen Stellen mit. Er verlangte dafür kein Geld, doch er hatte einen gewissen Profit durch Werbung von Firmen außerhalb des Bundesstaates, wie BP und T-Mobile.

Normalerweise war die Zeitung langweilig und hatte nur eine Seite, doch die Stadtbewohner sprachen darüber. Die Nachrichten interessierten viele von ihnen. In zahlreichen Kleinstädten Mississippis fühlte man sich wie abgeschottet, als würde der Rest der Welt nicht nur keine Rolle spielen, sondern nicht einmal existieren.

Die heutige Schlagzeile lautete: „Chief verstorben.“

Ich hatte es auf meinem Weg zu Westons Büro in der Hand eines Fußgängers gesehen. Ich musste es nicht lesen, denn ich wusste bereits, was dort stehen würde. Der Artikel würde den Tod meiner Mutter verkünden und den für morgen anberaumten Begräbnistermin. Wahrscheinlich beschrieb er ihre langjährige Arbeit im Dienst der Gemeinde und wie sie sich ihrem Job und ihrem Sohn gewidmet hatte, dessen Name nicht genannt wurde. Ich wusste es, weil jeder sie liebte.

Der Bestatter hatte die Leiche meiner Mutter am frühen Morgen vom Krankenhaus abgeholt. Sie hatten sie zu ihrer Niederlassung gebracht, dem einzigen Bestattungsunternehmen der Stadt, Ford-Elder Funeral Home.

Der älteste Sohn der Elder-Familie war mit mir auf die Schule gegangen. Nachdem ich weggelaufen war, war er aufs College gegangen und hatte vier Jahre später seinen Abschluss gemacht. Er hatte Betriebswirtschaft studiert, damit er das Familienunternehmen übernehmen konnte – ein weiteres Beispiel dafür, wie die Söhne im Süden die Unternehmen der Väter fortführten. Eine Generation folgte der nächsten, und der Kreis des Kleinstadtlebens setzte sich fort. Ich fragte mich, wie das war.




Ich betrat Westons Büro.
 Er hielt mir die Tür auf und ließ mich eintreten, dann begrüßte er mich mit einer Tasse heißem Kaffee in der Hand.

Er hielt mir die Tasse entgegen und fragte: „Kaffee? Ich mache eine frische Kanne.“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Jetzt nicht.“ Was ungewöhnlich für mich war. Ich mochte Kaffee.

Er zuckte mit den Schultern und machte eine Geste, ihm zu folgen.

In seiner Lobby war keine Sekretärin, doch es gab einen Schreibtisch. Ich war mir nicht sicher, ob er einen Assistenten hatte. Ich war noch nie in seinem Büro gewesen. In Wahrheit hatte ich ihn noch nie getroffen. Den Namen hatte ich bereits gehört, doch das war alles. Ich wusste auch nicht, wie groß seine Firma war. Vielleicht gab es für ihn nicht genug zu tun, um Mitarbeiter zu haben. Vielleicht hätten in der Stadt auch weniger Anwälte ausgereicht.

Ich hatte schon viele Gerichtssäle gesehen. Es gehörte zu meinem Job als Undercover-Cop dazu, hin und wieder vor Gericht zu erscheinen.

Ich hatte auch schon Fernsehsendungen gesehen, in denen Anwaltskanzleien Schauplätze waren. Polizeiserien und Filme über Anwälte waren bei den im Ausland stationierten Jungs von der Navy beliebt. Falls man das Glück hatte und in der Nähe von Zivilisation stationiert war, wo man normale Fernsehsendungen empfangen konnte.

Die Büros in diesen Sendungen befanden sich normalerweise hinter großen, schweren und schön polierten Eichentüren. Sie waren immer schick, mit dunkler Eichentäfelung und großen Ledersesseln.

Westons Büro hätte nicht weiter von diesem Hollywoodbild entfernt sein können. Es war ein lausiges Zweiraumbüro mit einer Tapete in der Farbe von Erbsensuppe. Die Türen sahen aus wie Holzplanken aus einem Schiffswrack. Sein Schreibtisch war ein rostiges Stahlding mit einer Schublade und zwei leeren Fächern, wo vormals ebenfalls Schubladen gewesen waren. Er hatte drei Stühle im Raum, zwei an meiner Seite des Tisches und einen auf seiner. Sein Stuhl war der beste, dabei gehört auch der auf den Müll. An der Rückseite hatte er verblichenes braunes Polster, aus dem die Füllung an zwei klaffenden Rissen herausragte.

Er zeigte auf die zwei Stühle und sagte: „Setzen Sie sich.“

Ich setzte mich. Er nahm mir gegenüber Platz, stellte seine Kaffeetasse auf irgendeine Unterlage und sah zu mir auf.

„Wie kommen Sie zurecht?“, fragte er.

Das Mitgefühl in seiner Stimme klang aufrichtig, was typisch war für die Menschen in Kleinstädten. Ohne zu verallgemeinern, scheint mir, dass man sich in größeren Städten eher um die eigenen Angelegenheiten kümmert, da jeder in seiner eigenen Blase lebt.

Ich sah Weston an und sagte dann: „Mir geht es gut. Sie ist friedlich eingeschlafen.“

Er nickte, als hätte er das erwartet. Doch ich vermutete, dass jeder, der meine Mutter gekannt hatte, nicht davon ausgegangen war, dass sie aus ihrem Tod einen Staatsakt machen würde. Dann lehnte er sich zurück und öffnete die Stahlschublade. Die Federn zischten und stöhnten, als sie sich mit der Bewegung der Schublade dehnten. Er zog ein dünnes, geheftetes Dokument heraus.

Er ließ die Schublade los, und sie zog sich langsam wieder zurück, als würde sie unter Spannung stehen.

Er blätterte durch die Seiten und las leise. Nach ein paar Momenten sah er zu mir auf und sagte: „Das sind der letzte Wille und das Testament Ihrer Mutter. Ich weiß, dass es nach einem schlechten Timing von mir wirkt, doch darin erwähnt sie zwei grundlegende, zeitsensible Punkte. Zunächst einmal erben Sie ihr Haus, das Geld auf ihrem Sparkonto und all ihre Besitztümer. Der zweite Teil handelt davon, was mit ihren Überreste geschehen soll.“

Ich neigte den Kopf und richtete meinen Fokus auf ihn, anstatt auf die Rückseite des Papiers.

Er hielt den Blick auf das Testament gerichtet und fing an, den zweiten Teil vorzulesen.

„Das sind ihre Worte“, sagte er und räusperte sich. „Ich will nicht begraben werden.“ Er hielt inne und blickte zu mir.

Ich nickte, und er fuhr fort.

„Ich habe mit den Leuten von Ford-Elder vereinbart, dass sie bei meiner Beerdigung einen leeren Sarg begraben. Meine Beerdigung ist für die Stadtbewohner. Es ist für sie, damit sie trauern können und dann mit ihrem Leben fortfahren.“

Er nahm sich einen Augenblick und schluckte. Dann fuhr er fort: „Das Bestattungsinstitut soll mich einäschern und die Asche meinem Sohn, Jack Widow, übergeben. Ich will, dass er sie über die alten Eisenbahnschienen verstreut. Das ist wichtig. Jener Zug, der täglich um Mitternacht durch unsere Stadt zu rattern pflegte, als Widow noch ein Kind war, hatte für seinen Vater und mich eine besondere Bedeutung. Ich will, dass er meine Überreste über die stillgelegten Gleise verstreut. Mehr kann ich nicht erklären.“

Über die Schienen?, dachte ich. Ich wusste, welche Schienen sie meinte, verstand aber nicht den Grund.

„Sagen Sie meinem Sohn, dass ich ihn liebe. Und ich liebte seinen Vater. Verstreut meine Asche und lasst mich gehen. Sagen Sie meinem Sohn, dass sein Vater ein Rumtreiber war. Er musste die Schönheit der Welt sehen, die Freiheit genießen, frei zu sein. Ich will, dass Widow sein Leben auf dieselbe Weise führt. Da draußen die Welt ist riesig. Er soll sie sich ansehen. Mein Sohn soll seiner Natur folgen. Sie wird ihn führen.“

Weston hörte mit dem Lesen auf und sah zu mir auf.

Er sagte: „Das war‘s.“

Ich nickte und dachte an die Eisenbahngleise. Ich kannte sie, war mir aber ihrer Bedeutung nicht sicher. Es hatte Züge gegeben, die in jeder Nacht durch die Stadt ratterten. Schon vor Jahren wurden diese Züge abgeschafft. Doch damals ratterten sie mit großer Geschwindigkeit durch die Nacht, sodass alles wie bei einem Erdbeben wackelte. Pärchen liebten sich damals neben den Gleisen. Irgendwas an der Eile des rasenden Zuges in Kombination mit den Bewegungen des Liebesspiels sorgte für eine ganz besondere Erfahrung, so hieß es zumindest.

Dann wurde mir langsam bewusst, in welche Richtung diese Gedanken gingen. Zwischen meiner Mom und meinem Dad musste es eine ernste Sache gewesen sein. Sie hatten sich neben dem vorbeirasenden Zug geliebt. Er war ein Rumtreiber und eines Tages weg, wie der Zug. Sie hatte mir erzählt, dass er nichts von mir wusste. Trotzdem hätte er in der Nähe bleiben können. Doch eigentlich konnte ich ihm nicht wütend sein, da ich keine Ahnung von ihrer Beziehung hatte.

Ich beschloss, auf ihren Rat zu hören und es auf sich beruhen zu lassen. Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken. Niemand mag es, so über seine Mutter zu denken. Doch ich konnte sie verstehen. Sie hatte einen Mann getroffen, sich verliebt, und er hatte sie geschwängert. Was sie ihm nicht gesagt hatte. Ich hinterfragte ihre Motive nicht. Ich musste sie akzeptieren.

Er machte eine Pause, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Er sagte: „Sie müssen nichts davon tun. Ich muss mich an ihre Wünsche halten, denn so ist das Gesetz, doch Sie müssen es nicht tun. Das Haus muss verkauft werden. Da kann ich nichts machen. Der Profit vom Verkauf geht an Sie. Ich werde es auf ein Bankkonto einzahlen.“

Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: „Geht es Ihnen gut?“

Ich nickte.

„Nun, ich habe hier schon ihre Asche. Ist das für Sie in Ordnung, sie zu verstreuen?“

Emotionen überkamen mich, sodass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich nickte einfach.

Er schob mir die letzte Seite des Dokuments zu und gab mir einen Füller. „Ihre Unterschrift bestätigt, dass ich Ihnen den Inhalt ihres letzten Willens zur Kenntnis gebracht habe und dass Sie damit einverstanden sind, ihre Wünsche zu erfüllen.“

Ich beugte mich vor, nahm den Füller und unterschrieb mit blauer Tinte. Machte mir nicht die Mühe, den Text zu lesen.

Er griff nach hinten und nahm eine eckige Schachtel, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, von einem Aktenschrank. Er sagte: „Die Asche.“

Ich nahm die Schachtel entgegen und öffnete sie. Im Innern befand sich eine durchsichtige Plastiktüte mit den Überresten meiner Mutter. Sie war die ganze Zeit einen Meter von mir entfernt gewesen, und ich hatte es nicht bemerkt.

Ich stand auf und schüttelte Weston die Hand, dann ging ich mit der Asche meiner Mutter aus dem Haus.






* * *




Ich wandte
 mich nach Osten in Richtung der Eisenbahngleise.

Es war Vormittag, und die Stadt war aufgewacht und voller Leben. Ich ging durch die Innenstadt, bog ab und machte Umwege. Ich wich so vielen Menschen wie möglich aus. Ich wollte für niemanden anhalten, denn dann hätte ich für jeden anhalten müssen. Besser ging ich auf Nummer sicher.

Ich kam an einem Diner vorbei und am Hotel und an Bars. Ich passierte die Banken, eine Tankstelle, einen Park, eine zweite Tankstelle, und das Lebensmittelgeschäft. Ich hielt den Kopf gesenkt, vermied jeden Blickkontakt.

Ich ging zwanzig Minuten und musste an einer Ampel halten – ein ständiger Strom an Autos fuhr vorbei. Ich war mir nicht sicher, ob mich irgendwer erkannte, denn niemand hupte oder blieb stehen. In einer Kleinstadt kennt jeder jeden. Auch wenn ich sechzehn Jahre lang keinen Fuß in den Ort gesetzt hatte, hatte ich noch immer das erdrückende Gefühl, gefangen zu sein.

Ich konnte es nicht erklären, doch es war ein neues Gefühl. Vielleicht hatte ich mich daran gewöhnt, überall ein Fremder zu sein, wohin ich auch ging, wo immer mich die Unit Ten haben wollte. Doch jetzt war ich wieder an dem mir vertrautesten Ort und wollte nur noch weg.

Ich hielt den Kopf gesenkt und bemühte mich weiter, jeden Augenkontakt zu vermeiden, doch es war ausgeschlossen, dass ich unbemerkt bleiben würde. Ich war auffällig. Das war der andere Grund, weshalb ich dachte, dass mich gewiss jemand erkennen würde, denn man konnte mich innerhalb von Sekundenbruchteilen in jeder Gruppe ausmachen.

Vor zwei Jahren war ich am schwersten gewesen, als ich knapp hundertdreißig Kilo gewogen hatte. Das lag daran, dass ich mich für einen besonderen Auftrag stärken musste. Ich sollte mehr als einen Sommer in der Wüste verbringen, und ich wusste, dass ich dabei ungefähr fünfzehn Kilo verlieren würde. Und so war es auch. Deshalb hatte ich beschlossen, Gewicht zuzulegen. Die Undercover-Arbeit erforderte mehr, als nur seinen Part zu spielen. Man musste auch körperlich alles geben.

Ich kam an einem verlassenen Spielplatz mit alten Geräten vorbei und musste an einen Sommer denken, in dem meine Mutter mich alle möglichen städtischen Arbeiten erledigen ließ – echte Knochenarbeit. Ich mähte öffentliche Rasenflächen, stutzte Hecken, pflanzte Bäume und rodete abgestorbene Büsche. Ich pflegte fast alle Grünflächen um die öffentlichen Gebäude, einschließlich der Highschool und ihren Football- und Baseballfeldern.

Dieser verlassene Spielplatz war einer der Orte, an denen ich gearbeitet hatte. Einen Sommer hatte ich damit verbracht, den Müll in der Umgebung zu entfernen. Mom nannte es Verschönerung. Was ich zu dem Zeitpunkt für ihre Erfindung hielt. Wie sich herausstellte, gab es das tatsächlich in den meisten Städten: Abteilungen zur Stadtverschönerung.

Damals war ich noch dünn gewesen. Ich verputzte täglich fünf gehaltvolle Mahlzeiten, um meinen Hunger von der Arbeit an der frischen Luft zu stillen, aß viel Fast Food und tonnenweise Protein und trank einweise Wasser.

Abgesehen davon, dass ich schon auf der Highschool groß war, hatte ich wie meine Mutter langes, schwarzes Haar. Ihr gefiel es, wenn ich die Haare lang wachsen ließ. Sie meinte immer, damit würde ich wie ein amerikanischer Ureinwohner aussehen, wie einer jener alten, angemalten Krieger. Ich war ein wenig traurig, als mich die Navy zwang, es abzurasieren.

Wegen meines letzten Auftrags war es jetzt wieder lang. Doch nicht so lang wie auf der Highschool. Damals hätte ich sagen können, ich spielte in einer Garagen-Band, und man hätte es mir geglaubt. Jetzt ging es mir nur bis zum Kinn, vielleicht fünfzehn Zentimeter lang.

Meine Haut war sonnengebräunt und rau, weil ich das letzte Jahr in Südkalifornien gewesen war.

Die Autos und Fußgänger zogen an mir vorbei. Ich ignorierte sie.

Ich hielt die Schachtel mit der Asche meiner Mutter wie einen Football an der Brust. Ich überquerte die Kreuzung und ging weiter zu den Gleisen. Ich konnte mich noch daran erinnern, wo sie waren, auch wenn mehr als sechzehn Jahre vergangen waren, seit ich sie zuletzt gesehen hatte.

Ich kam zwischen einem einstöckigen Gebäude und einem verlassenen Postamt hindurch und erreichte ein kleines freies Feld. Und da war es. Die Schienen verliefen mitten durch die Stadt, von Norden nach Süden und zerteilten den Ort in einen Ost- und einen Westteil. Tatsächlich gab es eine richtige und eine falsche Seite der Gleise, die weiße Seite und die schwarze Seite. Der Großteil der schwarzen Bevölkerung lebte auf der falschen Seite. Wie es aussah, hatte sich das nicht geändert. Das war nichts, worauf ich irgendwie stolz sein konnte, doch so war es schon gewesen, bevor ich auf die Welt kam, und ich nahm an, dass es sich so fortsetzen würde.

Das Gleisbett war dicht mit Gras und Unkraut bewachsen. Die Züge fuhren schon lange nicht mehr, schon seit ich ein Kind gewesen war. Nichts deutete mehr darauf hin, abgesehen von den alten, rostigen Schienen.

Ich erkundete die nächste Straße, die zu einem überflüssigen Bahnübergang und auf die andere Seite führte. Sie verlief von Westen nach Osten. Auf der einen Seite stand noch immer das alte Warnschild. Auf der anderen Seite stand noch immer die zerbrochene Hälfte eines Warnsignals, die obere war schon vor langer Zeit verschwunden. Womöglich hatten es die örtlichen Kids in den Wald gebracht, um damit Schießen zu üben.

Ich stampfte durch das überwucherte Gras der Lichtung zu den Schienen. Die Schwellen in der Mitte waren größtenteils intakt, nur ein paar waren zersplittert. Die Steine zwischen den Schienen hatten ihre schmutzig-weiße Farbe behalten. Bei ihnen würde sich nicht viel verändern. Steine änderten sich nie.

Ich ging eine Weile an den Schienen entlang, dann hielt ich an der überquerenden Straße und drehte den Kopf in beide Richtungen. Kein Auto war in Sicht.

Ich sah nach Osten, auf die schlechte Seite der Stadt. Es gab hauptsächlich kleine Häuser mit Sozialwohnungen und ein paar verlassene Fabriken. Ein altes Schild an der Straßenseite fiel mir ins Auge. Es war einmal blau reflektierend gewesen, doch jetzt war es fast abgeblättert, und die Buchstaben waren verblichen. Ich konnte es trotzdem lesen, denn ich wusste, was dort stand.

Es lautete: „Kill n 6 km Mil st kt.“ Das bedeutete: „Killian 6 km Militärstützpunkt.“

Um diesen Militärstützpunkt herum war die Stadt vor einem halben Jahrhundert erbaut worden. Jetzt war er alt und verlassen. Meine Mutter hatte nie viel darüber gesprochen, und ich hatte keine Fragen gestellt.

Die Sonne war gerade an der Zehn-Uhr-Position am Himmel vorbei. Es war noch recht kühl für den Mai, kaum fünfzehn Grad. Es fühlte sich eher wie Frühlingsanfang an und nicht nach dem kommenden Sommer. Wenn der Sommer erst einmal da wäre, dann würde es heiß und feucht und wahrscheinlich regnerisch werden.

Ich holte tief Luft und nahm die Schachtel. Ich zog den Beutel mit der Asche meiner Mutter heraus. Er war schwerer als erwartet.

Ich warf die Pappschachtel auf den Boden und sah zu, wie sie ein paar Drehungen machte und dann von der Straße rutschte. Früher oder später würde sie verrotten.

Als nächstes nahm ich Moms Haustürschlüssel aus der Tasche und riss damit die Ecke des Beutels auf. Ich fing oben an und säbelte ein schmales Loch bis zur Mitte hinunter. Dann steckte ich den Schlüssel wieder in die Tasche und stand für einen Augenblick reglos da.

Ich fand heraus, in welche Richtung der Wind wehte. Ich wollte die Asche meiner toten Mutter nicht so in den Wind streuen, dass sie anschließend wieder zu mir zurückgeblasen käme. Das wäre schlecht.

Ich riss ein großes Loch in den Beutel, lehnte mich zurück und drehte den Beutel so im Kreis, wie ein Fischer sein Netz auswerfen würde. Ein kräftiger Schwung und die Asche kam in den Wind und wurde fortgetragen. Meine Mutter war hier gewesen und jetzt war sie fort.

Es war nur eine Frage weniger Sekunden, bis sie im Wind über die Gleise verstreut wurde.

Ich sah ihr nach, wie sie davontrieb und aus meiner Sicht verschwand.

Ich stand da, atmete und nahm die Umgebung in mich auf. Das war die Stadt, in der ich aufgewachsen war. Es war einmal meine Heimat gewesen.

Ich zog die Hausschlüssel meiner Mutter wieder aus der Tasche und betrachtete sie. Dann holte ich aus und warf sie so weit, wie ich konnte. Sie drehten sich und flogen in nordwestlicher Richtung durch die Luft. In dem hohen Gras sah ich sie bald nicht mehr.

Ich hatte nie ein Portemonnaie bei mir. Zu leicht vergaß man eine Bankkarte oder einen alten Führerschein, womit man mich identifizieren konnte, wenn ich verdeckt ermittelte und eine andere Identität hatte.

Außerdem gefiel mir dieses ausgebeulte Gefühl in der Tasche nicht. Ich hatte meine Bankkarte und den Führerschein immer in der hinteren Hosentasche. Jetzt war es genauso, allerdings hatte ich keinen Führerschein bei mir, sondern nur meinen Pass.

Ich nahm mein Handy und stellte es an.

Es war vollständig geladen und hatte ein starkes Signal. Auf dem Display war irgendein Standardbild. Ich sah nach der Zeit, es war 9:55 Uhr.

Ich dachte an die letzten Worte meiner Mutter an mich. Sie hatte mir von meinem Vater erzählen wollen. Es war mir egal, wer er war oder ob er noch lebte. Ein Militärveteran und jetzt ein Rumtreiber?

Genau das, was aus mir geworden war.

Ich wurde von einer Woge des Verstehens überwältigt. Zum ersten Mal seit die kleine Hand meiner Mom erschlafft war, spürte ich so etwas wie eine Richtung und ein Ziel. Das Gefühl überflutete mich, lenkte mich wie ein Kompass, zeigte mir den rechten Weg. Ich würde meinen Vater womöglich niemals kennenlernen, doch ich konnte in seine Fußstapfen treten. Schließlich war ich bereits ein Rumtreiber.

Ich hatte eine Idee. Auf diese Weise würde ich den Mörder meiner Mutter finden. LeBleu hatte von Black Rock und Jarvis Lake erzählt. Dort würde ich anfangen. Ich würde als Rumtreiber in die Stadt kommen. Das wäre meine Tarnung. Ein Ex-Soldat, der jetzt Rumtreiber war, das war glaubwürdig. Es waren schwere Zeiten.

Ich war gut darin, meine Rolle zu spielen. Ich war auch gut darin, undercover zu sein. Ich war gut darin, zu ermitteln. Nur tat ich das normalerweise für Geld. Jetzt würde ich es tun, weil es etwas Persönliches war.
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S
 chnellen Schrittes ging ich am Straßenrand entlang zurück in die Innenstadt. Ich kam am Diner vorbei, am Sheriffbüro und den Outlet-Stores. Ich begegnete Menschen, die ich nie gekannt hatte, und anderen, an die ich mich von früher erinnerte. Ohne einen zweiten Blick ging ich an ihnen vorbei, denn sie waren jetzt Vergangenheit. Ich marschierte wie ein Besessener, was mich an die alte Fernsehserie Kung Fu
 erinnerte – die Serie mit dem herumwandernden Fremden. Oder Rambo.
 Im ersten Film war der gute Sylvester ein Exsoldat, der durch die Gegend wanderte. Das war ein guter Vergleich, allerdings hatte ich eine Mission: den Mörder meiner Mutter zu finden. Rambo hatte keine.

Ich setzte meinen Weg nach Westen fort und kam über die alte Hauptverkehrsstraße aus der Stadt. Autos fuhren an mir vorbei. Ich glaubte, dass mich ein paar Fahrer erkannten, denn sie wurden langsamer, doch niemand hielt an. Sie warfen einen Blick auf mich und ließen mich in Ruhe, woran ich gewöhnt war. Ich ging eine Dreiviertelstunde in gleichmäßigem Tempo, ohne Pause und ohne Eile. Der Weg war an beiden Seiten gesäumt von dichten grün-braunen Bäumen mit niedrigen Ästen. Die Gräben neben der Straße waren trocken in ihren Betten und oben mit Gras bedeckt. Unten hatten sich Kiesel gesammelt, womöglich vom Regen von der Straße gewaschen – in diesem Bundesstaat war der Sommer oft regnerisch.

In diesem Augenblick fühlte ich mich wieder wie gefangen. Auch wenn ich auf Staatskosten um die Welt gereist war, hatte ich bisher kaum etwas von meinem Heimatland gesehen. Mehr als das: Ich hatte nie ein eigenes Leben gehabt. Ich war Bürger eines Amerikas, das ich kaum gesehen hatte, und es gab noch viel anzusehen und zu besuchen. Da draußen gab es ein ganzes Land voller Berge und Flüsse. Es gab riesige Städte, und es gab Wüsten. Es gab die ländlichen Regionen, und es gab Parks. Es gab Wald und Hotels und Musik. Historische Orte und unzählige Straßen und Wege und Pfade. Es gab Gräber, und es gab Orte, an denen Legenden geboren wurden und starben. Alles wollte ich sehen.

Ich blieb auf der einzigen Straße, die von dieser Stadt wegführte. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und streckte den Daumen aus, während ich nach Antworten suchte.

Ich ging nach Westen. Da lag Jarvis Lake, und meine Mutter hatte dort nach Ann Gables gesucht. Deshalb wollte ich dort die Suche nach ihrem Mörder beginnen.

Es dauerte nicht lange, bis ich Autos näherkommen hörte. Ich drehte den Hals und sah über die Schulter. Zwei Pick-up-Trucks kamen hinter mir näher, wobei sie kleine Staubwolken aufwirbelten.

Der erste war ein nagelneues Modell mit Doppelkabine, ein weißer Silverado. Er zog einen kleinen Anhänger hinter sich her.

Der zweite war ein altes, verbeultes Ding, wahrscheinlich ein Ford. Ich war mir nicht sicher, denn er hatte kein Logo am Kühler. Es war der hässlichste Truck, den ich je gesehen hatte. Ein Teil der Karosserie war aus abgewrackten Trucks zusammengeschweißt worden. Das Ding sah aus, als käme es direkt vom Schrottplatz. Der Mann im Wagen hatte den linken Arm aus dem Fenster hängen. Er hielt neben mir und beugte sich in seinem Sitz vor. Das Beifahrerfenster war offen.

Er sah mich an und fragte: „Soll ich Sie mitnehmen?“

Ich bückte mich, um ins Fahrzeug zu sehen, betrachtete ihn.

Der Mann trug eine graue Hose, ein kariertes Hemd mit einer Zigarettenschachtel in der Vordertasche, und er hatte einen aufrichtig besorgten Ausdruck im Gesicht. Er war mittelalt und sah aus, als hätte er ein hartes Leben geführt und es dennoch geschafft, halbwegs auf sich zu achten. Er lächelte mich an, zeigte mir schiefe Zähne und ein paar Lücken.

Sein rechter Arm lag auf dem Lenkrad, als wäre er mit dem Unterarm gefahren und nicht mit den Händen.

Ich sagte: „Ich will raus aus Killian Crossing.“

„Nun, das ist die richtige Richtung.“

Ich schwieg.

Er fragte: „Wohin genau?“

„Nach Westen. Jarvis Lake.“

„Steigen Sie ein. Ich fahre mindestens eine halbe Stunde in die Richtung.“

Ich öffnete die Tür und stieg ein.

Der Mann war ein umsichtiger Fahrer, wenn er einen Beifahrer hatte – das war offensichtlich. Sobald ich mich hingesetzt hatte, ergriff er das Lenkrad mit beiden Händen in der Zehn-vor-zwei-Position.

Kein Verkehr hinter uns, dennoch nutzte er den Blinker, als wollte er sich einfädeln, und er blickte eine ganze Sekunde über die linke Schulter. Er drückte das Gaspedal, der Motor röhrte, und der Truck fuhr los, wobei er eine Staubwolke hinter zurückließ.

„Wie ist Ihr Name?“

Ich drehte mich auf meinem Platz und blickte zurück über die rechte Schulter. Ich warf Killian Crossing einen letzten Blick zu. Dann drehte ich mich zurück und griff nach dem Sicherheitsgurt. Ich zog den Gurt über meine Brust und schob das Ende in die Halterung.

Ich wandte mich zu ihm und sagte: „Widow.“
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M
 it dem Mann in seinem alten Schrottwagen hatte ich es bereits ungefähr hundert Kilometer weit von meiner Heimatstadt weggeschafft, als er mich rausließ. Sein Weg führte nicht länger in die Richtung, in die ich wollte, denn er wandte sich nach Süden. Er ließ mich an einer Tankstelle am Highway 118 raus, an der Ecke einer Straße namens Blackwell, einer großen, mit schwarzem Belag asphaltierten Straße, die völlig leer war. Keine Orientierungspunkte in Sicht, nur die Tankstelle und flaches Land, wahrscheinlich Anbauflächen. Die Landwirtschaft Mississippis produziert als Exportartikel hauptsächlich Süßkartoffeln, auch wenn die meisten Menschen glauben, es wäre Baumwolle.

Ich blieb eine Weile an der Tankstelle. Ich kaufte mit meiner Bankkarte eine Flasche Wasser und ein Tankstellen-Sandwich. Nicht gerade die gesündeste Sache, doch ich war am Verhungern, da ich den ganzen Tag und den Abend zuvor nichts gegessen hatte. An der Kasse sah ich mir die Straßenkarten an, die vor dem Schalter auslagen, und fragte mich, ob irgendwer die noch kaufte, denn es schien, als hätte jeder ein Smartphone mit Google Maps. Ich bezahlte und ging nach draußen, um mich an die Bordsteinkante zu setzen. Ich aß mein Sandwich und trank aus der Wasserflasche. Dabei leerte ich fast die halbe Flasche in einem Zug.

Der Highway 118 verlief parallel zur Interstate 48, die knapp hinter dem Horizont lag, nicht einmal hundert Meter von mir entfernt. Ich nahm an, dass ich wesentlich schneller vorwärtskommen würde, wenn ich eine Mitfahrgelegenheit auf der Interstate bekäme, deshalb aß ich mein Sandwich und warf die Verpackung in einen Mülleimer, dann überquerte ich den Highway und ging durch die saubere Landschaft zwischen den Straßen zur Interstate. Das Gras war grün und frisch geschnitten und roch nach Frühling. Es folgte ein weites Feld, von wo ich das Rauschen der Autos auf der Interstate hören konnte, die schnell fuhren, wie man es auf einer stark befahrenen Autobahn erwarten würde.

Sattelschlepper und große Lastwagen beförderten Waren mit hoher Geschwindigkeit an Ziele, die ich nur erahnen konnte. Tanklastwagen, Öltankwagen, Lastwagen mit Baumstämmen und zwei Autotransporter mit nagelneuen Dodge Vipers darauf rasten an mir vorbei und erschütterten die kleineren Fahrzeuge. Die Achtzehn-Tonner wirkten im Vergleich zu den vierzylindrigen Kleinwagen wie große Rabauken, die mit kleinen Kindern spielten. Einige Trucks fuhren nach Osten, andere nach Westen, aber alle hatten ein Ziel, einen bestimmten Zweck und eine bestimmte Route. Mississippi war ein Staat zum Durchfahren. Das war er immer gewesen und würde es immer sein.

Ich erklomm einen Hügel am Rande der Interstate und ging dann auf den Seitenstreifen an der Westseite. Ich folgte dem Verkehr und streckte meinen Daumen aus, während ich auf eine Mitfahrgelegenheit hoffte. Ich legte ungefähr sechs Kilometer zurück, wobei ich froh darüber war, dass die Sommerhitze noch nicht eingesetzt hatte, denn ich war schon über eine Stunde gegangen, ohne dass ein Auto auch nur langsamer geworden wäre.

Ich hatte schon vor längerer Zeit den Daumen wieder eingezogen und die leere Wasserflasche weggeworfen. Normalerweise warf ich keinen Müll in die Natur, doch der Graben, in den ich die Flasche warf, war bereits voller Abfall. Ich hatte nicht den Eindruck, dass meine Wasserflasche einen großen Unterschied machen würde und nahm an, dass irgendwelche Tiere in der Gegend ohnehin an den Abfall gewöhnt waren.

Ich ging weitere zehn Minuten und überlegte, ob Bus oder Bahn womöglich besser wären als auf eine Mitfahrgelegenheit zu hoffen. Dann fragte ich mich, warum Amerika kein Streckennetz mit Hochgeschwindigkeitszügen besaß wie Europa oder Japan.

Vielleicht irgendwann, nur jetzt noch nicht, wie ich vermutete.

Als ich schon jede Hoffnung auf eine Mitfahrgelegenheit aufgegeben hatte, fuhr vor mir ein blauer Ford Fusion mit einer schönen Wachsschicht, die im Sonnenschein glänzte, von der Straße. Er blieb so abrupt stehen, dass die Reifen qualmten und Gummigestank die Luft erfüllte. Er kam gut vierzig Meter vor mir am Straßenrand zum Stehen. Ich sah, dass der Fahrer es sich offenbar noch überlegte, denn irgendwann gingen die Bremslichter wieder aus, als wollte er davonrasen, bevor ich das Auto erreichte. Womöglich hatte er mich im Rückspiegel gesehen. Obwohl meine Kleider relativ sauber gewesen waren, als ich die Stadt verließ, sah ich wie jemand aus einem Horrorfilm aus. Ein riesiger Tramper mit unordentlichen Haaren war nicht unbedingt die Sorte Mensch, die Fahrer gern mitnahmen. Andererseits riskierten die Anhalter heutzutage genauso viel wie die Fahrer. Ich hatte Geschichten über Anhalter gehört, die von Killern umgebracht wurden, die durch die Gegend fuhren und einsame Reisende auflasen. Im Allgemeinen war man als Anhalter der Gnade des Fahrers ausgeliefert, wer auch immer so freundlich war und anhielt. Die Fahrer konnten auswählen, Anhalter viel weniger.

Ich war jedenfalls nicht gerade der wahrgewordene Traum von einem Anhalter. Doch wenn es ein Fahrer war, der Anhalter zum Umbringen auswählte, dann würde er mich wohl nicht mitnehmen, denn ich konnte auf mich aufpassen – das erkannte jeder Idiot mit zwei Augen.

Ich wollte diese Mitfahrgelegenheit nicht verlieren, deshalb beschleunigte ich meine Schritte und joggte die restliche Entfernung, bevor er seine Meinung änderte. Ich erreichte die Beifahrertür und erfasste den Türgriff. Ich zog daran, doch es öffnete sich nicht. Die Tür war verschlossen.

Ich hielt einen Moment inne und starrte auf mein Spiegelbild in der Scheibe. Das Fenster fuhr einen Spalt breit nach unten. Ich spürte einen Schwall klimatisierter Luft herauswehen. Ich bückte mich, und die kalte Luft strich über mein Gesicht, als ich ins Auto blickte.

Der Fahrer war überhaupt kein Mann, sondern eine junge, attraktive Frau. Sie musste mindestens zehn Jahre jünger sein als ich. Auf keinen Fall würden ihre Eltern sie dieses lange Stück der Interstate allein fahren lassen, wenn sie es wüssten.

Ich sagte: „Danke fürs Anhalten.“

Sie betrachtete mich von oben bis unten und dann noch einmal. Ich konnte das Zögern und die Sorge und sogar einen Hauch von Angst in ihrem Gesicht sehen. Sie dachte wahrscheinlich: Oh mein Gott, was tue ich da?


Ich lächelte mein freundlichstes Lächeln, das ich zustande brachte, und zeigte meine Zähne wie auf den Bildern, die ich in den Zahnarztpraxen auf den Marinestützpunkten der ganzen Welt gesehen hatte. Mir war bei der Navy sogar einmal ein Zahn gezogen worden, denn ich hatte ihn mir abgebrochen, während ich auf einem Schiff im Indischen Ozean war. Das Schiff schaukelte so sehr auf dem Meer, doch es war trotzdem nicht schlimm. Der abgebrochene Zahn war ein Weisheitszahn. Als ich später in Australien an Land ging, zog mir ein örtlicher Zahnarzt die übrigen drei. Er meinte, ich brauchte sie nicht, und meine anderen Zähne würden ohne besser aussehen. Er hatte recht. Ein paar Jahre später hatte der zusätzliche Platz den anderen Zähnen erlaubt, sich ein wenig auseinanderzuschieben und zu richten.

Ich hatte mir den Zahn bei einem Faustkampf mit fünf Typen abgebrochen, die mich nicht mochten, dafür aber eine junge, weibliche Rekrutin namens Jessop. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, sie ständig wegen ihrer sexuellen Vorliebe zu belästigen. Sie warfen ihr vor, lesbisch zu sein.

Sie war eine der zehn Frauen, die wir in der Crew auf einem Schiff mit hundertdreiundsiebzig Mann hatten. Sie verspotteten sie wie dumme Burschenschaftler. Leider ist Schikane ein natürlicher Teil des Militärlebens. Doch manchmal geht es zu weit.

Eines Tages erwischte ich sie. Ein Mann, der zu der Zeit denselben Rang hatte wie ich, hatte den Spind von Matrose Jessop aufgebrochen und ihre Unterwäsche gestohlen. Er hatte das Innenfutter ihrer Höschen mit scharfer Soße aus der Messe gefüllt. Ich sah es genau.

Ich tat das, was ich immer in einer solchen Situation tat: Ich brach ihm die Nase. Er konnte sich glücklich schätzen, dass ich ihm nicht noch mehr brach. Seine Kumpel waren davon gar nicht begeistert und gingen auf mich los. Einer schlug mir mit einem Schraubenschlüssel vor den Kiefer und brach mir den Zahn ab.

Natürlich ging es für ihn und die anderen nicht gut aus, denn ich brach allen fünf die Knochen.

Dafür bekam ich Schwierigkeiten. Meine Strafe bestand im Wesentlichen in zusätzlichem Strafdienst, da die Navy nicht wollte, dass Jessop eine Anzeige erstattete, und die fünf Jungs wollten auch nicht, dass der Vorfall in ihre Akten kam. Deshalb war ich am Ende der Einzige, der bestraft wurde, doch ich fand, zwei gebrochene Arme, siebzehn gebrochene Finger, zwei gebrochene rechte Kniescheiben und eine gebrochene Nase, ganz zu schweigen von den gebrochenen Egos, war Strafe genug für sie. Unser damaliger befehlshabender Offizier fand, es sei nicht der Rede wert, für ein solches Verhalten ein schlechtes Licht auf unseren Verband zu werfen.

Natürlich war Matrosin Jessop dankbar, und es stellte sich heraus, dass sie gar keine Lesbe war. Das konnte ich bezeugen – aus persönlicher Erfahrung. Ich verbrachte drei stürmische Nächte mit ihr bei einem Kurzurlaub. Die Uniform wurde ihr wirklich nicht gerecht. Ohne Uniform hatte sie sich hübsch zurechtgemacht. Doch später am ersten Abend konnte ich feststellen, wie großartig sie wirklich ohne Uniform und ohne Kleidung aussah.

Die junge Frau am Steuer des Wagens fragte: „Wo wollen Sie hin?“

Plötzlich merkte ich, dass ich gar keine Coverstory hatte. Normalerweise bekam ich eine neue Identität und eine Hintergrundgeschichte – diesmal hatte ich keine. Ich konnte den Leuten nicht sagen, was ich tat. Ich musste nachdenken. Warum würde jemand zum Jarvis Lake fahren?

Sie wiederholte: „Wohin wollen Sie? Wissen Sie das nicht?“

Ich sah sie an. Besorgnis trat auf ihr Gesicht, deshalb platzte ich heraus: „Oxford.“

Dann fiel mir Angeln ein, deshalb würde jemand zum Jarvis Lake fahren – zum Sportangeln. Doch ich hatte bereits Oxford gesagt, und warum würde man dorthin gehen? Wegen der Universität.

Ich war dreiunddreißig Jahre alt, doch ich hatte gehofft, dass sie womöglich glauben würde, ich sei eine Art freigeistiger Student, der durch den Staat wanderte und jetzt zurück zur Schule fuhr, auch wenn ich keinen Rucksack dabei hatte, gar kein Gepäck und nichts, worin ich frische Kleider bei mir haben würde.

Es war Mitte Mai. Das Frühlingssemester war vorbei, doch vielleicht kehrte ich nach einer zweiwöchigen Unterbrechung für Sommerkurse zurück an die Uni.

Sie trug ein Trikot der Mississippi State University. Vorn war das Bild einer Comic-Bulldogge, ihr Maskottchen.

„Sind Sie eine Bulldogge?“, fragte ich. Ich lächelte weiter, doch nicht zu breit, sondern nur genug, um sie nicht zu verängstigen.

„Sicher. Graduiertenfakultät. Ich mache gerade meinen Master in Psychologie.“ Sie hatte einen breiten Südstaatenakzent. Es klang fast wie ein Klischee, als hätte sie es sich antrainiert.

Sie drückte einen Knopf an ihrer Tür. Ich hörte ein elektronisches Schlossklicken, und die Beifahrertür war nicht mehr versperrt. Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Sitz fallen. Es war eng in ihrem Auto. Ich suchte ein paar Sekunden nach dem Hebel, um den Sitz nach hinten zu schieben.

Sie sah mir kurz zu, dann sagte sie: „Unten in der Mitte.“

Ich fand den Hebel und zog daran. Der Sitz glitt so weit nach hinten, wie es ging. Es war nicht genug Platz, dass ich mich zurücklehnen konnte, doch es war ausreichend, um die Beine in den Fußraum zu bekommen und die Tür zu schließen. Meine Knie drückten gegen das Armaturenbrett, doch ich beschwerte mich nicht. Zumindest musste ich nicht mehr laufen.

Ich sah sie an und sagte: „Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich bin schon länger als eine Stunde draußen. Ich habe schon befürchtet, dass niemand anhalten wird.“

Sie nickte lächelnd und fuhr los. Sie beschleunigte soweit, dass wir eine ähnliche Geschwindigkeit wie die anderen Autos erreichten, und fädelte sich in den Verkehr ein.

Sie sah in meine Richtung und sagte: „Vergessen Sie nicht, sich anzuschnallen.“

Ich nickte und zog mir den Gurt über die Brust.

Sie fragte: „Sind Sie Student?“

„Ja.“

„Ich will ja nicht böse sein, aber sind Sie nicht etwas alt dafür?“

„Ich war zuerst bei der Armee. Sie wissen schon. Die GI-Bill, das Gesetz für den Unizugang von Militärangehörigen?“

„Stimmt. Kluger Mann“, sagte sie. Dann breitete sich Stille zwischen uns aus.

Wir fuhren eine Weile, ohne zu reden. Sie hatte Angst vor mir. Das sah ich an ihrem Verhalten – zitternde Hände, nervöse Blicke, und sie blickte immer wieder zu ihrem Handschuhfach. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, das Eis zu brechen, bevor sie anhielt und mich rauswarf oder so tat, als würde sie tanken, und dann wegfahren, sobald sie mich für einen Energydrink oder eine Wasserflasche oder irgendwas nach drinnen geschickt hätte.

Ich sagte: „Ich hätte nicht gedacht, dass ich eine Mitfahrgelegenheit von einer hübschen jungen Frau bekomme. Ist es für Sie nicht gefährlich, Fremde mitzunehmen? Vor allem solche, die aussehen wie ich?“

Sie lächelte und sagte dann: „Ich denke, dass ich mit einem großen Kerl wie Ihnen sicherer bin, als wenn ich allein fahre. Sie wissen schon, wegen der vielen Entführungen in diesem Landkreis.“


Entführungen
 , dachte ich.

Ich fragte: „Haben Sie davon gehört?“

Vielleicht wusste sie mehr, als man mir bisher erzählt hatte. Deshalb fragte ich: „Was wissen Sie darüber?“

„In diesem Teil des Staates und in drei anderen Landkreisen in der Nähe geschieht das schon seit Jahren. Junge Mädchen. Manchmal sagen die Leute, dass auch erwachsene Frauen vermisst werden. Ein Mädchen aus meiner Schule fuhr vor ein paar Jahren allein durch diese Gegend. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.“ Sie pausierte und fragte dann: „Sie haben nichts davon gehört?“

Ich zuckte mit den Schultern und behielt es für mich. Ein Schlüssel bei der Undercover-Arbeit besteht darin, so wenig wie möglich zu sagen. Je weniger Lügen man erzählt, desto weniger muss man sich merken.

„Sie war richtig hübsch.“

Ich blieb stumm.

„Das geschieht schon so lange, dass es nicht einmal mehr in den Nachrichten erwähnt wird. Im ersten Jahr war es noch eine landesweite Schlagzeile, doch jetzt ist es nur ein weiteres Mädchen, das vermisst wird. Na ja. Es ist eben nur Mississippi. Wer interessiert sich schon für Rednecks, oder?“

„Ist es so schlimm? Wie lange geht das denn schon?“

„Fünf Jahre oder so. Jetzt wird es langsam zur Großstadtlegende.“

„Ihre Eltern haben keine Probleme damit, dass Sie allein über diese Interstate fahren?“

Sie machte eine Pause und sagte dann: „Da ist eine Pistole im Handschuhfach.“

Ich blickte zum Armaturenbrett und begriff, warum sie die ganze Zeit hingesehen hatte.

„Sind Sie sicher, dass Sie mir das hätten sagen sollen? Wenn ich nun der Täter bin?“

Sie lächelte und sagte: „Nein. Ich wusste, dass sie es nicht sind, als ich Ihre Augen sah. Es sind freundliche Augen. Die Augen eines guten Mannes. Außerdem sind Sie viel zu auffällig, um der Bösewicht zu sein.“

Ich nickte und sagte: „Oh, danke.“

„Das ist ein Kompliment. Sie wissen, dass Mädchen böse Jungs mögen.“

Ich zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema: „Mein Name ist Widow.“

„Was für ein Name ist das denn?“

„Nachname.“

„Die Militärsache.“

„Genau.“

„Jill“, sagte sie. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

Ich nickte.

„Sind Sie jetzt bei der Armee?“

„Ich war nie in der Armee. Ich war bei der Navy. Doch ich bin nicht mehr aktiv.“

„Sie halten sich aber noch immer an den Nachnamen?“

Ich sagte: „Ja. Meine Mom fing damit an, als ich noch klein war. Sie war auch beim Militär. Sie wissen ja, wie das ist. Eine Militärfamilie.“

Sie nickte und blickte wieder auf die Straße.

Es herrschte weiter Stille im Auto, während wir auf der Schnellspur fuhren. Ich blickte aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Dann sah ich ein Schild mit dem Hinweis „Tupelo 100 km“.

„Sie gehen gar nicht auf die Universität, oder?“

Sie hatte es mir nicht abgenommen. Deshalb sagte ich ihr die Wahrheit. Ich sagte: „Nein.“

„Wohin wollen Sie also genau? Weil ich in Tupelo nach Süden fahre.“

„Ich muss nach Westen. Jarvis Lake.“

„Was ist da? Frau? Kinder?“

Ich lachte und sagte: „Auf keinen Fall! Ich mache Urlaub.“

„Ohne Gepäck?“

„Ich bin ein Herumtreiber.“

„Ohne Tasche? Habt ihr nicht normalerweise einen Rucksack mit allen Sachen dabei?“

„Ich bin neu.“

„Warum haben Sie mich angelogen?“

„Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten mich sonst nicht mitgenommen, und die Wahrheit ist wirklich langweilig.“

„Das ist okay. Ich verstehe das. Leute missverstehen andere ständig. Ich finde, wir sollten netter zueinander sein. Vor allem zu Fremden.“

Ich nickte.

Sie fragte: „Also, was ist das in Ihrer Hosentasche? Sieht wie ein Buch aus.“

„Sie haben auf meine hintere Hosentasche geguckt?“

„Ich wollte mir nicht Ihren Hintern angucken. Habe nur die Beule bemerkt.“

Ich lächelte, beugte mich vor und zog ein Buch heraus. Ich sagte: „Das ist es. Stephen King.“

„Ich mag ihn.“

„Ja, er ist gut.“

Sie sah mich verwundert an und fragte dann: „Wer sind Sie? Ein Herumtreiber, der nichts bei sich hat als ein Buch?“

Bisher hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Wahrscheinlich trugen Herumtreiber normalerweise nur einen Rucksack bei sich. Ich sagte: „Na ja. Ich lese gern.“

„Was? Sie halten an Tankstellen und lesen Ihr Buch? Trinken Kaffee und fahren weiter?“

Ich dachte darüber nach. Ich hatte mir das Rumtreiberleben noch nicht in allen Facetten überlegt. Es klang ... gut. Ich sagte: „Ich mag es. Mein Opa hat viel gelesen.“


Opa?
 , dachte ich. Für sie war ich wahrscheinlich selbst ein alter Mann, ein Opa. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich Anfang zwanzig gewesen war. Damals hatte ich Leute in den Dreißigern für alt gehalten.

„Lesen Sie viel?“

„Manchmal. Mindestens ein Buch pro Woche. Auf den Schiffen kann es manchmal echt langweilig sein in der Freizeit. Da hab ich viel gelesen“, sagte ich und das stimmte. Ich las wirklich viel. Ich las gern.

„Was sind Sie, ein Genie?“

„Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich lese gern und lerne Sachen ... Fakten. Und ich mag Zahlen. Meine Mutter hat damit angefangen. Damals, als ich jung war. Sie ließ mich jedes Buch lesen, das sie in die Finger bekam. Ich blieb dabei, als ich bei der Navy war, draußen auf dem Meer und in fremden, ausländischen Häfen ohne Freunde“, sagte ich, wobei ich die Wahrheit leicht verzerrte, denn ich Wahrheit hatte ich bei der Navy eine Menge zu tun. Doch es gab keinen Grund, ihr zu sagen, dass ich meine Zeit damit verbrachte, Mordfälle zu lösen und Leichen zu untersuchen und Polizeiarbeit zu verrichten.

Sie nickte und ich blieb stumm. Dann war es wieder eine Zeit lang still.




Wir fuhren
 eine weitere Stunde durch Marion County, ungefähr achtzig Kilometer. Sie fuhr flott, war aber eine aufmerksame und umsichtige Fahrerin.

Um die Stille zu durchbrechen und weitere Informationen zu bekommen, sagte ich beiläufig: „Bevor Sie mich rauslassen, möchte ich Sie noch nach diesen Entführungen fragen. Ich bin einfach neugierig. Was machen die Cops damit?“

„Nicht viel. Das FBI ist dabei, doch das sind sie schon von Anfang an. Sie sind im ersten Jahr an meine Uni gekommen und haben Flugblätter und Notfallnummern verteilt, falls wir etwas sehen würden. Sie haben in Brownsville sogar ein provisorisches Büro eröffnet. Ich glaube, es ist noch immer da.“

Sie pausierte und sah im Seitenspiegel auf die linke Spur. Dann blinkte sie und fuhr nach links. Sie beschleunigte, und der kleine Vierzylinder wurde schneller. Ich spürte den Motor schnurren, kein Röhren wie ein V-6 oder stärker. Es schnurrte, wie es kleine Autos machten, eine Hauskatze im Vergleich zu einem V-6-Leopard oder einem V-8-Löwen.

„Die FBI-Leute haben gesagt, dass mehr als zehn Mädchen vermisst werden, und alle aus dieser Region. Aus diesen vier Countys, meine ich. Ich glaube, sie fanden überhaupt keine Spuren. Deshalb sollten wir nur zu zweit fahren, doch ich bin immer allein zurückgefahren. Da hat mir mein Vater die Waffe gekauft und mir das Schießen beigebracht.“


Zehn Mädchen
 , dachte ich. Und noch immer keine Antworten
 .

Wir fuhren schweigend weiter, doch nur für eine Weile. Ich sah aus dem Fenster und dachte über die bisherigen Fakten nach. Es gab ein vermisstes Mädchen aus meiner Stadt. Meine Mom hatte sich eingemischt. Und dafür hat sie jemand erschossen. Jemand, dem sie vertraute, musste sie auf jene Straße gelockt haben. Und jetzt war sie tot. Ich würde Antworten bekommen.
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J
 ill fuhr über ein Autobahnkreuz der Interstate und fädelte sich in den Verkehr nach Süden ein. Sie kam zur nächsten Ausfahrt nach Tupelo, wo sie zu mir blickte und sagte: „Sorry, dass ich Sie nicht an der Straße vor der Kreuzung rausgelassen habe. Das ging irgendwie schneller als gedacht. Ich werde Sie an der nächsten Tankstelle rauslassen. Vielleicht finden Sie jemanden, der von dort nach Jarvis Lake fährt.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Es war sehr nett, dass Sie mich so weit mitgenommen haben. Ich komme schon klar.“

Sie folgte einem Schild zur Tankstelle und hielt an einer Zapfsäule, wo sie die Schaltung auf „Parken“ stellte. Dann machte sie den Motor aus. Sie drehte sich auf ihrem Platz zu mir und beugte sich über die Mittelkonsole, um mich zu umarmen. Der Gurt dehnte sich stumm mit ihrem verdrehten Körper.

Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich umarmen würde, und erstarrte für einen Augenblick. Eine typische Reaktion, wenn man unerwartet berührt wurde, vermutete ich, wie ein Reflex.

„Es war nett, Sie kennenzulernen. Viel Glück.“

„Wollen Sie, dass ich für Benzin bezahle? Ich kann Ihnen für die Fahrt was geben.“

Sie lächelte mich an und sagte dann: „Sie sind wirklich ein netter Kerl. Aber danke, nein.“

Ich stieg aus dem Wagen und streckte Arme und Beine so weit, wie es ging. Ich genoss das Gefühl und kam mir vor, als wäre ich in einer Frachtkiste eingesperrt gewesen und jetzt wieder frei. Ich blickte hoch zur Sonne, um nach der Uhrzeit zu sehen. Ich hatte keine Uhr bei mir. Die Sonne stand ungefähr in der Halb-Vier-Position, doch ich war mir nicht sicher. Meine Mutter hatte mir beigebracht, wie man die Himmelsrichtung und Zeit an den Schatten auf dem Boden ablesen konnte, doch in der Navy hatte ich gelernt, wie man direkt an der Sonne die Zeit erkannte. Ich war aber nicht sehr gut mit beidem, nicht sehr genau, doch ich konnte grob schätzen. Natürlich ging das nur am Tag und wenn es Schatten und Sonnenlicht gab. Heute war ein sonniger Tag, deshalb gab es viele Schatten. Dann erinnerte ich mich an das vollständig aufgeladene Wegwerfhandy in der Tasche, deshalb erschien es mir einfacher, wegen der Zeit auf den Bildschirm zu blicken, anstatt die Sonne wie ein Pionier zu benutzen. Ich brauchte die Sonne auch nicht, um die Himmelsrichtung zu erkennen, denn ich wusste bereits, welcher Weg nach Westen führte. Es stand deutlich auf den Schildern der Interstate.

Ich griff in die Tasche und zog das Handy heraus, tippte dann auf den Bildschirm. Er leuchtete auf.

Ich fuhr mit dem Finger über das Display und überprüfte die Zeit. Es war 15:36 Uhr. Dann sah ich mir die Anrufliste an. Ich hatte fünf Anrufe verpasst, ein paar Voicemails, und sogar einige Textnachrichten. Ich hatte LeBleu die Nummer dieses Handys gegeben, bevor ich ging. War mir nicht sicher, ob ich das hätte tun sollen oder nicht. Die meisten verpassten Anrufe kamen aus seinem Büro. Ich vermutete, bei den Voicemails verhielt es sich genauso – kein Grund für mich, sie abzuhören. Ich wollte nicht, dass er wusste, was ich vorhatte. Deshalb ignorierte ich sie und drückte auf den Ausschalter. Das Display wurde schwarz, und ich schob das Gerät wieder in die Hosentasche.

Ich brauchte nichts aus dem Tankstellenshop, doch ich hielt es für das Beste, auf die Toilette zu gehen, solange ich eine in der Nähe hatte. Danach ging ich durch den Laden und blickte aus dem Fenster. Ich sah zu, wie Jills Wagen von der Zapfsäule wegfuhr. Sie fuhr auf den Asphalt – ihre Räder machten dieses langsame Rollgeräusch –, und dann war sie schnell weg und aus meinem Blick verschwunden.

Ich trat nach draußen und sah mich um. Vier Autos parkten unter dem Dach der Tankstelle, und vier Fahrer unterschiedlichen Alters tankten Benzin. Ich hätte mich jedem nähern und um eine Mitfahrgelegenheit bitten können, doch ich war nicht so scharf auf diese Taktik. Was, wenn sie dachten, ich würde betteln, bevor ich überhaupt ein Wort gesagt hätte?

Die Menschen sind sofort abweisend, wenn sie angesprochen werden, weil sie ständig von Bettlern um Kleingeld gebeten werden. Das war ein großes Problem in Mississippi. Ich erinnerte mich gut daran. In armen Staaten gab es viele Menschen, die Almosen suchten. Nicht, dass ich dagegen gewesen wäre; diese Menschen konnten nun mal nicht anders.

Ich überlegte, dass es besser wäre, wenn einer der Kunden sich mir nähern würde. Wenn ich fragte, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sich ein Fahrer beim Kassierer hinter dem Schalter beschwerte, und dann würde er den Manager anrufen – oder schlimmer, die Polizei. Sie würden mich für einen Landstreicher halten. Als nächstes würde ich dann zwar eine Mitfahrgelegenheit bekommen, allerdings auf dem Rücksitz eines Streifenwagens, womöglich in Handschellen, und ich hasste es, gefesselt zu sein.

Und all das nur deshalb, weil ich eine Mitfahrgelegenheit nach Westen brauchte. Nein, es war besser, zurück zur Interstate 278 zu gehen und so lange zu laufen, bis jemand anhielt und mich mitnahm.

Ich verließ das Gelände und ging zur Interstate-Auffahrt.

Beim Gehen bemerkte ich einen alten Tanklaster mittlerer Größe mit verblichenen Zeichen an der Seite. Ich konnte die Schrift erkennen, als der Laster zwischen den Zapfsäulen durchfuhr. Sie lautete: „Flugplatz Jackson West – Vorsicht Flugzeugtreibstoff im Tanker.“


Ganz schön weit weg von Jackson
 , dachte ich.

Ich zuckte mit den Schultern, ging an dem alten Tanklaster vorbei und sah ihn mir nicht weiter an. Ich ging weiter zur Interstate.

Die Auffahrt war steil und kurz. Das Hinaufgehen war wie ein kleines Work-out, wie Treppensteigen. Am Ende ging ich nach Norden, damit ich an dem Kreuz abbiegen und nach Westen gehen konnte. Ich drückte mich, so gut es ging, an den Rand der Überführung. Er war nicht sehr breit, auf jeden Fall nicht breit genug für ein Auto, wobei das doch eigentlich der Grund für einen Randstreifen war.

Wie es der Zufall wollte, musste ich nur noch zwei Minuten laufen, denn kurz bevor ich auf die Schleife bog, die mich auf die westliche Spur der Interstate 278 brachte, hörte ich hinter mir eine Hupe. Ich drehte mich um und sah den Tanklaster von der Tankstelle. Er war zu mir aufgeschlossen. Der Laster blieb ein paar Meter hinter mir stehen. Dahinter kamen keine Autos, deshalb hatte sich der Fahrer nicht mal die Mühe gemacht, um auf den winzigen Randstreifen zu fahren. Er blieb einfach in der Mitte der Spur stehen und hupte.

Ich ging zurück an die Beifahrerseite, setzte ein Lächeln auf und spähte durch die Scheibe.

Der Mann hinter dem Steuer war ein uralter, weißhaariger Mann mit einer knallroten Mütze und grauem Overall, wie ein Mechaniker. An der oberen Seite seiner linken Brust war ein verblichener blauer Flicken mit Schrift darauf. Ich konnte es aus der Ferne nicht erkennen, doch ich vermutete, dass sein Name auf den Stoff genäht war.

Auf dem Beifahrersitz saß in Habachtstellung ein schwarz-weißer Border Collie. Er war schon alt, mit grauen Strähnen in seinem schwarzen Fell.

Der Hund knurrte nicht und sprang auch nicht auf, als ich mich gegen das Fenster lehnte. Er wartete nur darauf, dass sein Herrchen sprach. Es war ein wohlerzogener Hund. Die beiden waren ein tolles Paar – mussten schon seit Jahren zusammen sein. Der Hund war wahrscheinlich in Hundejahren in einem ähnlichen Alter.

Der Mann war schon ein ganzes Stück über das Rentenalter hinaus, womöglich schon Urgroßvater mit einem Dutzend Enkelkinder, die irgendwo herumsprangen, vielleicht überall im Staat verteilt, oder gar im ganzen Land.

Ich öffnete die Tür. Sie quietschte laut, als hätte sie noch nie jemand geöffnet. Das Erste, was ich aus dem Inneren bemerkte, war der muffige Geruch. Nicht schlimm, aber auch nicht gerade angenehm. Es roch, als würde er in diesem Truck leben, was gut möglich war.

Die Sitzbank war aus altem, abgenutztem Leder. Ich wusste nicht, welche Farbe es hatte, denn es war so alt, dass der Farbton nicht mehr zu erkennen war. Ich vermutete, dass es ursprünglich mal hellbraun gewesen war.

Überall waren die Haare des Hundes, eines langhaarigen Border Collies, der mittelgroß war. Er wog vielleicht dreiundzwanzig Kilo. Kein kleiner Hund, nur kleiner als ich von einem Border Collie erwartet hätte, doch andererseits hatte ich noch nie einen im richtigen Leben gesehen.

Der Mann sprach zuerst. Er sagte: „Howdy!“

Seine Stimme klang piepsig, und ich wusste sofort warum. Seine Schneidezähne fehlten, und seine verbliebenen Zähne war so stark verrottet, dass sie eine bräunliche Farbe hatten. Er musste zum Zahnarzt, und zwar dringend. Das Innere seines Mundes sah aus wie die Überreste einer zerbombten Stadt kurz nach dem Angriff, wo es noch immer schwelte. Sein Atem traf mich wie eine Gasbombe. Hatte niemand diesem Mann gesagt, wie übel es stank?

Ein Gedanke kam mir, als der Gestank seines Atems über mein Gesicht wehte. Ich dachte: Wie zum Teufel isst er überhaupt? Wahrscheinlich schlürfte er nur Suppe
 .

Ich nahm mir vor, dass ich in Zukunft immer Kaugummi oder Pfefferminzbonbons oder Tic-Tac bei mir haben würde, wenn ich per Anhalter fuhr. Zumindest konnte ich so dem Fahrer immer etwas anbieten, der mich mitnahm. Ich könnte fragen: „Wollen Sie einen Kaugummi?“

Einfach nur ein höfliches Gespräch. Niemand würde denken, dass es etwas bedeutete, und die meisten Leute würden keinen Kaugummi ablehnen. Und mich würde es davor bewahren, den Gestank von schlechtem Atem ertragen zu müssen. Ich stellte mir vor, dass es eine lange Fahrt mit diesem Mann werden würde, wenn ich mich die ganze Zeit nur auf seinen Atem konzentrieren konnte.

Ich sagte: „Hi. Wie war Ihr Tag bisher?“

„Ganz gut – schönes Wetter. Also, wollen Sie eine Mitfahrgelegenheit?“, fragte er. In seiner Stimme und auf seinem Gesicht lag ein freundlicher Ausdruck. Jetzt wusste ich genau, warum ihn niemand auf seinen üblen Mundgeruch angesprochen hatte – sein Verhalten war so, dass jeder sofort seine Fehler ignorierte. Dieser Mann strahlte wie ein Engel, wie man es von einem liebevollen alten Opa erwarten würde.

Ich sagte: „Das würde ich zu schätzen wissen.“

„Springen Sie rein. Fahren wir. Und stören Sie sich nicht an Link. Der beißt nicht. Rutsch rüber, Link.“

Der Hund bewegte sich ein Stück. Er bellte nicht oder schnappte oder ignorierte den Befehl. Er war perfekt gehorsam, ein wirklich guter Hund.

Link rutschte in die Mitte der Bank, was aussah, als würde es ihm große Mühe machen. Dann rollte er sich zusammen und legte den Kopf auf den Sitz. Er schenkte mir keine weitere Aufmerksamkeit, nicht einmal ein Schnüffeln. Für diesen Hund galt offenbar: „Wenn es für mein Herrchen okay ist, dann ist es das auch für mich“, als wäre die Zustimmung seines Herrchens das Evangelium.

Ich stieg in den Truck, schloss die Tür und griff nach dem Sicherheitsgurt, doch es gab keinen. Ich grinste und versuchte zu tun, als wäre das keine große Sache, was es auch nicht war.

Der alte Mann bemerkte meine Handbewegung und sagte: „Tut mir leid, Sohn. Da ist kein Gurt. Ich hoffe, das ist okay. Ich verspreche, dass ich ein guter Fahrer bin.“

„Kein Problem.“

Ich glaubte dem alten Mann. Opas waren normalerweise exzellente Fahrer, bis sie zu alt wurden und ihre Reaktionsfähigkeit nachließ. Langsam und sicher war eine statistische Tatsache bei alten Männern, deshalb zweifelte ich nicht an seiner Aussage. Ich war eher überrascht darüber, dass er den Sicherheitsgurt nicht ersetzt hatte, vor allem wenn man bedachte, dass er wie ein Flugzeugmechaniker gekleidet war. Wahrscheinlich hatten Flugzeugmechaniker und Automechaniker unterschiedliche Prioritäten. Für einen Flugzeugmechaniker war ein Sicherheitsgurt in zehntausend Metern Höhe vollkommen unnötig, eher ein Placebo, das die Passagiere beruhigen sollte, anstatt tatsächlich ihr Leben zu retten. Wenn ein Flugzeug aus dieser Höhe aus dem Himmel auf die Erde stürzt, dann ist ein Sicherheitsgurt das Letzte, was den Passagieren das Leben rettet. Bei einem Auto ist es eine andere Sache. Autos erreichen keine Geschwindigkeit von Hunderten von Stundenkilometern und fahren Zehntausende Meter über dem Boden, außerdem haben Autos im Vergleich zu Flugzeugen wirklich wenig mit Schwerkraft zu kämpfen.

Er sagte: „Ich sollte eigentlich niemanden mitnehmen. Versicherungstechnisch. Aber Sie haben so verloren ausgesehen, und ich habe noch einen langen Weg vor mir. Da kann ich Ihre Gesellschaft sicher gebrauchen.“

Ich nahm an, dass der alte Mann nicht viele Mitfahrer hatte. Er hatte etwas Einsames an sich. Seine Stimme hakte an dem Wort „sicher“, und es kam mit einem leichten Pfeifen am Anfang heraus. Er grinste breit. Da erkannte ich, dass einer seiner unteren Vorderzähne abgebrochen war. Nicht angeschlagen, sondern in zwei Teile gebrochen. Er hatte ihn nie in Ordnung bringen lassen.

Die von seinen Luftröhren produzierte Luft zischte direkt zwischen den fehlenden Schneidezähnen hindurch und dann über den abgebrochenen Zahn und erzeugte so ein unverwechselbares Pfeifen, vor allem bei der Aussprache des Buchstabens „s“.

Ich hatte heute richtig Glück mit den Fahrern. Zuerst eine fröhliche junge Frau, die ihre Angst vor mir überwand, und jetzt hatte ich einen alten Mann mit schlechten Zähnen, der ebenfalls gute Laune hatte. Ich fragte mich, ob dass das Leben eines Rumtreibers war.

Ich sah zu ihm und sagte: „Vielen Dank fürs Anhalten.“

„Sohn, wohin geht es?“

„Nach Westen. Zu einem Ort namens Jarvis Lake.“

Er lächelte mich breit an und kicherte dann. Er sagte: „Nun, da will ich doch verdammt sein. Dahin fahre ich auch. Es sind ungefähr vierzig Kilometer westlich. Ich werde zu dem kleinen Fischerort daneben fahren, der Black Rock heißt. Sie können den ganzen Weg mit mir fahren, wenn Sie wollen.“

„Danke. Das ist wirklich fantastisch. Was für ein Zufall.“

„Wo ist Ihre Tasche?“, fragte er.

„Was?“

„Gepäck? Haben Sie keine Tasche?“

„Keine Tasche. Nur ich.“

Er fragte: „Und wo haben Sie Ihre Zahnbürste?“

Ein kurzes Lachen entfuhr mir. Ich musste mich selbst bremsen. Ich lachte, weil es mir so vorkam, als wäre eine Zahnbürste wirklich das Letzte, das ihm in den Sinn kommen würde.

Er sagte: „Was ist?“, und lächelte.

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nichts. Ich habe nur gerade bemerkt, dass ich meine Zahnbürste vergessen habe.“ Dieser Teil stimmte. Ich musste mir eine besorgen.

Er fragte nicht weiter. Er drückte nur aufs Gaspedal, und der Tanklaster beschleunigte. Er war kein langsamer Fahrer, soviel war klar. Das war eine eindeutige Fehleinschätzung gewesen. Er trieb den antiken Laster so schnell an wie möglich. Das Fahrzeug mühte sich nicht gerade mit der plötzlichen Aufforderung des Gaspedals, schneller zu fahren, doch er beschleunigte auch nicht so schnell wie Jills Ford Fusion.

Er wiederholte Jills Frage und sagte: „Ich dachte immer, Anhalter haben eine Tasche bei sich. Sie wissen schon, mit Campingzeug oder einem Schlafsack oder so. Damit man unter den Sternen schlafen kann. Sie wirken nicht sehr vorbereitet, wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich es so sage.“

Er blieb wieder bei den „s“-Lauten hängen, und das Pfeifen folgte.

„Ich bin neu dabei. Bin gerade weg von der Armee. Ich schätze, dass ich es nicht so ganz durchdacht habe.“

Er nickte. Er wirkte nicht überrascht, doch ich bezweifelte, dass ihn irgendwas überraschen konnte.

Wir fuhren die Interstate entlang. Der alte Mann war zwar flink, doch er hatte keinen Bleifuß, denn er hielt den Laster permanent auf hundertzehn Stundenkilometern, der erlaubten Höchstgeschwindigkeit.

Ein paar andere Fahrzeuge auf der Straße fuhren schneller, manche waren langsamer. Irgendwann steckten wir hinter zwei Sattelzügen fest. Einer fuhr langsam auf der Überholspur und der andere mit derselben Geschwindigkeit auf unserer Spur. Ich dachte, es wäre die Aufgabe des Trucks auf der Überholspur, schneller zu fahren und sich dann vor den anderen Laster auf der langsamen Spur zu setzen, wenn er weiter langsam fuhr. Doch der Fahrer jenes Trucks schien sich mit solchen Formalitäten nicht abzugeben.

Wir fuhren schweigend für ungefähr zwanzig Minuten, bis ich schließlich fragte: „Ist da ein Flughafen in der Nähe?“

Der alte Mann sagte: „Nein. Ich arbeite auf einer kleinen Flugpiste außerhalb von Jackson.“

„Fahren Sie geschäftlich oder zum Vergnügen nach Jarvis Lake?“

„Beides ein wenig. Es ist für die Arbeit, doch ich möchte auch ein wenig angeln, wenn ich schon mal da bin.“

Ein weiteres Pfeifen.

Der alte Mechaniker blickte über seine Schulter nach hinten zu seinem schmalen Gepäckraum zwischen Vorderbank und Rückwand. Es war ein Bereich, der zu klein war für eine Rückbank, doch ungewöhnlich breit für einen Truck mit einer einzigen Kabine. Als wäre es eine Sonderanfertigung.

Ich lehnte mich zurück und spähte in den Gepäckraum. Ein abgenutzter metallener Angelkasten und ein paar Angeln lehnten an der Rückwand. Es sah aus, als wäre er auf großen Fang auf dem See vorbereitet.

„Was für Arbeit haben Sie an einem Fluss zu erledigen?“

„Flugboot.“

„Flugboot? Sie meinen ein Wasserflugzeug?“

Er schüttelte den Kopf und sagte: „Typischer Fehler, Sohn. Jeder nennt sie Wasserflugzeuge. Ein Wasserflugzeug ist ein Flugzeug, das auf dem Wasser landen kann. Ich meine, technisch gesehen haben Sie recht, denn für so etwas fahre ich hin, doch es gibt zwei Arten von Wasserflugzeugen. Das eine, woran jeder denkt, ist im Grund nur ein Wasserflugzeug oder ein Schwimmerflugzeug. Und das andere ist wie das Flugzeug, an dem ich arbeiten werde. Es ist ein Flugboot oder ein Super Scooper. Es ist einer dieser Wasserbomber. Sie wissen schon, um Waldbrände aus der Luft zu bekämpfen. Das sind die großen Flugzeuge. Ihr Rumpf ist geformt wie bei einem Boot. Es ist ein Boot, das fliegen kann. Manchmal transportieren sie Fracht, doch heutzutage sieht man sie hauptsächlich als Wasserbomber.“

Ich nickte. Natürlich verstand ich den Unterschied zwischen einem Wasserflugzeug und einem Wasserbomber. Ich hatte einen Wasserbomber gesehen, als ich in Südkorea stationiert war.

Er sagte: „Jedenfalls treffe ich einen Mann mit einem Flugboot.“

„Warum fliegt dieser Mann einen Wasserbomber zu einem See in Mississippi? Wir haben hier keine Waldbrände.“

„Das ist so ein reicher Typ. Womöglich Ölbaron. Vielleicht fliegt er seine Kumpel zu einem entlegenen See, um zu angeln. Ich habe vorher noch nie jemanden gehabt, der ein Flugboot zu einem See fliegt, also nicht zur Freizeitgestaltung, ein Wasserflugzeug schon. Womöglich transportieren sie ein kleines Boot im Rumpf, oder der Typ hat eine große Crew, die er mitbringt. Diese Flugzeuge können normalerweise zwei Piloten transportieren, einen auf dem Notsitz, und vielleicht acht Passagiere auf einer hinteren Bank.“

„Und warum müssen Sie für ihn zum See fahren?“

„Sehen Sie sich dieses Auto an. Ich bringe Kerosin für das Flugzeug. In Black Rock gibt es kein Kerosin, mit dem der reiche Mann sein Flugzeug betanken kann. Ich glaube, er kommt vom Golf oder so. Wird für die Rückkehr tanken müssen.“

Ich nickte. Das ergab Sinn. Der reiche Mann musste tanken, deshalb traf der alte Mann ihn dort.

Dann sagte der alte Mann: „Mein Name ist übrigens Hank. Hank Cochran. Ich war zwanzig Jahre bei der Küstenwache, dann habe ich mich zur Ruhe gesetzt. Jetzt arbeite ich als Mechaniker auf einem kleinen Flugplatz in Jackson. Das ist meine Geschichte. Und wer sind Sie?“

Ich sagte: „Widow, Vorname Jack.“

Hank lächelte mich breit an. Der Anblick seiner fehlenden Zähne und der Geruch seines üblen Atems stürzten erneut auf mich ein, doch sein Lächeln war voller Wärme. Und wir fuhren weiter.
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V
 or dem gestrigen Tag hatte ich noch nie etwas von Jarvis Lake gehört, zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, doch der Name hallte in den Kammern meines Verstandes. Ich sah aus dem Fenster des Tanklasters und bewegte unabsichtlich die Lippen. Ich flüsterte: „Ich werde den finden, der dir das angetan hat, Chief.“

„Haben Sie was gesagt?“

Ich drehte mich zu ihm, löste mich von meinen Rachegedanken und sagte: „Habe nur laut gedacht.“

„Das mache ich ständig. Nun, eigentlich rede ich mit dem alten Link hier, doch er sagt nicht so viel dazu.“ Hank kicherte kurz, und Link blickte auf, als er seinen Namen gehört hatte.

„Guter Junge, Link“, sagte Hank.

Der Hund wedelte mit dem Schwanz.

Ich blickte weiter durch das Fenster hinaus zum Horizont. Das Land war meistens flach und mit hohen Kiefern bedeckt. Ich nahm an, dass wir uns der Ausfahrt von Black Rock näherten.

Ich sah hinaus und über die Bäume hinweg. Unheilverkündende, dunkle Wolken füllten den Himmel und ließen schreckliche Ereignisse erahnen. Es sah aus, als würden sich diese Wolken in ein Gewitter verwandeln. Toll.

Es war Mai, und Mississippi war im späten Frühling und Sommer ein regnerischer Ort. Es war Teil des Wirbelsturmgürtels und bekam viel Regen vom Golf ab.

Der alte Mann starrte zum Horizont. Er kniff die Augen zusammen und sagte dann: „Juchhu. Sieht nach einem Sturm aus.“

Ich blieb stumm.

„Sohn, es ist gut, dass Sie mit mir nach Jarvis fahren. Ich bleibe in einer netten Hütte am See, während ich auf Mr. Caman warte.“

„Caman?“

„Der reiche Typ mit dem Flugboot. Sein Name ist Caman. Er wird erst morgen oder den Tag danach kommen. Ich bin früher gefahren, damit ich etwas angeln kann. Ich wollte etwas Zeit haben, um seine Hütte zu nutzen. Ich bin noch nie zuvor da gewesen, doch er meinte, es wäre okay. Ich habe sie im Internet gesehen. Es sind zwei Etagen mit vier leeren Schlafräumen, deshalb habe ich genug Platz. Sie können mit mir dort bleiben, bis das Gewitter vorbei ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er was dagegen hat. Er ist Ausländer, doch er klang wirklich nett am Telefon.“

Ich dachte einen Moment nach. Eine Art Basislager wäre von Vorteil, während ich mich in der Gegend orientierte.

„Link und ich wären froh über etwas Gesellschaft. Diese Gewitter dauern normalerweise nur eine Nacht. Am Morgen kann man dann gut angeln. Sie könnten mir helfen, was reinzuholen. Ich habe noch eine zusätzliche Angel.“

Ich blickte wieder auf die Wolken. Ein silberner Blitz zuckte über den unteren Teil eines der größeren Exemplare, und der Donner krachte einen Sekundenbruchteil später. Er hallte laut über den Himmel, wie ein Plätschern im Wasser.

Ich sah wieder zu Hank und sagte: „Klingt gut.“

Er lächelte.

Wir sahen die Abfahrt nach Black Rock und nahmen sie. Dann fuhren wir knapp vier Kilometer durch eine stark bewaldete Gegend. Zu beiden Seiten der alten, staubigen Straße wuchsen Magnolien. Es war zwar keine holprige Straße, doch ich merkte, dass sie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr asphaltiert wurde. Sie endete an einer Gabelung, die keine zwei Kilometer von der südöstlichen Ecke des Sees entfernt war. Hier zweigte ein Weg ab, der sich in beide Richtungen noch fast einen Kilometer ins Land schlängelte.

Zur rechten Seite war ein Schild auf einer Erhöhung, auf dem stand: „Zu den Häusern am Jarvis Lake.“ Auf der linken Seite der Gabelung befand sich ein Schild mit dem Hinweis: „Black Rock/Jarvis-Damm.“

Hinter den Schildern auf der rechten Seite befand sich ein kleines Grundstück, wie man sie in den Nachrichten sehen konnte, wenn das FBI oder die Drogenbehörde eine Razzia durchführte. Dort befand sich eine Reihe verwahrloster Mobilheime und bröckelnder Gebäude, die wie ein riesiger Zug aneinandergereiht waren, ohne Zaun oder irgendein Lebenszeichen.

Diese Mobilheime reichten weit zurück und weg von der Straße. Dahinter, im Osten und näher an den Bäumen, stand ein neu aussehendes weißes Ziegelhaus mit jagdgrünen Fensterläden. Es sah aus wie die Zentrale des ganzen Grundstücks. Im hinteren Teil und schräg nach unten etwa vierzig Meter vom Haus entfernt, befand sich eine große, frisch gestrichene weiße Scheune. Sie war nagelneu, als hätte man sie erst kürzlich dem Gelände hinzugefügt, und ein langer Feldweg führte von der Straße zu ihr. An der Scheune waren neue Leuchten mit Bewegungssensoren angebracht, die hoch an den Ecken glänzten und Sonnenflecken reflektierten, wie eine weit entfernte Handkamera oder ein Scharfschützenzielfernrohr.

Das Auffälligste an dem Gelände war eine riesige Konföderierten-Flagge hoch über den Bäumen an einem freien Platz am Weg. Sie hing an einem langen Fahnenmast. Es sah so aus, als hätten die hier Lebenden all ihre Ersparnisse dafür ausgegeben – und kein Geld für die Mobilheime.

Der Mast war massiv und ragte weit über die Magnolien, Kiefern und großen Eichen hinaus. Das Metall war poliert, sodass es auch ohne Sonnenlicht glänzte. Es war der imposanteste Fahnenmast, den ich je gesehen hatte, und ich hatte eine Menge auf den Militärstützpunkten überall auf der Erde gesehen.

„Der See wird an der Westseite aufgestaut. Man fährt über den Damm, um in die Stadt zu kommen, doch jetzt fahren wir hierher zu der Hütte“, sagte er und zeigte nach rechts.

Ich nickte.

Er drehte das Lenkrad und fuhr den Hügel auf einer gepflasterten Straße hinauf, die schon auseinanderfiel. Sie war von den Wurzeln einer Reihe riesiger Eichen hochgedrückt und zerbrochen worden, die dicht nebeneinander wuchsen.

Ich sah, wo die Einheimischen die Äste der Bäume beschnitten hatten, damit sie nicht ineinanderwuchsen. Nur die nach außen gerichteten Äste, die weg von der Straße zeigten, ragten lang und majestätisch in den Himmel.

Das alte Getriebe des Tanklasters heulte und klirrte, als Hank beim Hinauffahren schaltete. Ein Stück ging der Weg steil nach oben, doch als wir den Hügel erklommen hatten, wurde das Land wieder flach.

Wir fuhren die gewundene Straße entlang, die sich für ungefähr acht Kilometer zum See schlängelte, und schon bald sah ich das Wasser. Ein hauchdünner Strand aus Sand und Kiesel bildete das Ufer. Das Wasser spiegelte den stürmischen Himmel wie ein kitschiges Gemälde, das irgendwo im Süden in einem Diner hing, und die Straße schmiegte sich an die Ecken und Kurven des Sees.

Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, erleuchtete das Wasser und spiegelte sich darin. Für einen Sekundenbruchteil war der ganze See hell erleuchtet, bis er wieder die düsteren Spiegelungen der dunklen Wolken zeigte.

Ich sagte: „Wir beeilen uns lieber und laden alles aus, sobald wir ankommen.“

Hank nickte.

Wir erreichten das Haus. Ein Streifen dichter Bäume verbarg es vor Blicken von der Straße. Hinter den Bäumen im Gebüsch war ein schwarzer Eisengitterzaun, der den Zugang versperrte, doch dahinter gab es einen Gehweg neben einer kleinen Lichtung mit grünem Gras.

Mein Blick fiel auf das, was Hank Hütte genannt hatte, doch es war eher ein großes Seehaus. Ich hatte mir unter Hütte eine winzige Blockhütte mit einem einzigen Raum und einem geziegelten Kamin vorgestellt, doch dieses Haus war riesig. Hank hatte durchblicken lassen, dass es größer war, doch er hätte erwähnen müssen, dass es riesig war. Es hatte sicher mehr als dreihundertfünfzig Quadratmeter.

Das Gebäude war an der Vorderseite aus Stein, doch der Rest war aus Holz, wahrscheinlich echt und wahrscheinlich Eiche. Es wirkte robust, als könnte es auch einem Orkan widerstehen, doch ich bezweifelte, dass es so weit im Norden so starke Winde gab.

Der Regen eines Orkans konnte es bis hier schaffen, doch nicht die starken Winde. Wenn ein Orkan so weit ins Land wehte, dann hatte ihn die Entfernung und die bereits über Land abgelassene Wassermenge zu einem Tropensturm reduziert.

Hank fuhr den Truck neben das Haus auf eine schmale Kieseinfahrt. Er trat auf die Feststellbremse und stellte den Motor ab.

Er sagte: „Was dagegen, für mich das Haus aufzuschließen? Ich muss meine Sachen reinbringen.“

„Ich kann die Sachen für Sie reintragen.“

Er nickte dankbar, und wir stiegen aus.

Hank hielt seine Tür etwas länger auf als ich, damit Link herauskrabbeln konnte. Das schwarz-weiße Fell des Hundes wurde vom Wind zerzaust, als er seinem Herrchen folgte.

Das Gewitter kam schnell näher. Die Luft roch nach abgestandenem Regen, und ein Meeresgeruch lag in der Brise, als wären wir auf offenem Ozean.

Ich blickte über den Horizont des Sees und sah, dass die Wolken fast über uns waren. Am anderen Ufer konnte ich einen Regenstreifen sehen. Da drüben regnete es bereits über Black Rock.

Ich ging zur Fahrerseite und öffnete die Tür. Ich zog Hanks Sitz vor und nahm die ganze Ausrüstung dahinter. Mit der einen Hand ergriff ich einen Koffer und mit der anderen die Angeln und die Angelkiste. Dann schloss ich die Tür und ging über den Kiesweg zur Seitentür, die Hank für mich offengelassen hatte. Die Tür führte zu einem großen Küchenbereich mit einer Arbeitsinsel in der Mitte des Raums und teuren Schränken mit schwarzen Chromgriffen. Es gab einen Gasherd und einen in die Wand gebauten Kühlschrank. Die Türen waren mit einer neuen Holzoberfläche versehen und sie passten zu den Wänden, fügten sich geradezu ein.

Es war eine beeindruckende Küche.

Hank sagte: „Legen Sie die Angelsachen einfach neben die Tür. Ich werde sie morgen brauchen.“

Ich nickte und stellte alles ab. Hank kam zu mir und nahm seinen Koffer. Es war ein Rollkoffer mit Griff, den man an der Seite herauszog. Gut für Flughäfen. Er stellte ihn ab und die kleinen Räder berührten den Boden wie bei einem landenden Flugzeug. Dann zog er den Griff zu seiner vollen Länge heraus und ging damit ein paar Schritte. Die Räder rollten über die Fliesen und klickten, wenn sie über die Fugen glitten.

„Ich gehe ins Bett. Ich stehe morgen früh auf, damit ich einen guten Fang mache. Hoffentlich hat der Regen bis dahin aufgehört. Kommen Sie zu mir auf den Steg hinter der Hütte, falls Sie angeln wollen“, sagte Hank mit einer beschwingten Stimme, als würde er mit seinem Enkel reden, der ich theoretisch auch sein konnte.

„Wir sehen uns am Morgen.“

„Sie können in irgendeinem der Räume oben schlafen. Ich werde unten schlafen, im hinteren Schlafzimmer. Die Stufen sind nicht gut für meine Knie.“

Er gähnte ein lautes Alter-Mann-Gähnen, bei dem sein offener Mund wieder seine fehlenden Zähne zeigte. Dann wandte er sich um und ließ mich in der Küche allein.

Link bellte, als würde er mir Gute Nacht wünschen, und trottete seinem Herrchen hinterher. Sie verschwanden zusammen in der Dunkelheit eines langen Flurs ins Innere des Hauses.

Ich nahm mein Handy und stellte es an. Der Bildschirm leuchtete auf. Ich sah weitere verpasste Anrufe. Wahrscheinlich LeBleu, der wissen wollte, wohin ich gegangen war. Doch ich konnte es ihm nicht sagen. Schließlich war ich nicht hier, um jemanden zu verhaften. Ich war hier, um den Mörder meiner Mutter und die vermissten Mädchen zu finden. Wenn möglich.

Ich überprüfte die Liste der verpassten Anrufe und konnte bestätigen, dass es wahrscheinlich LeBleu oder jemand aus seinem Revier war, denn die Vorwahl passte. Ich schob das Handy zurück in die Tasche.

Ich dachte darüber nach, wie mein Leben sein würde, wenn ich ständig so leben würde. Ein Rumtreiber. Außerhalb des Rasters.

Ich wäre schwer zu finden. Ich würde kein Handy haben. Wozu auch? Und ich hätte kein Facebook-Konto, kein LinkedIn, kein Social Media, keine normale E-Mail, keine Postadresse – nichts.

Die meisten Menschen würden den Reiz eines solchen Lebens nicht verstehen, doch ich tat es.

Ich kannte das Gefühl, eingesperrt zu sein und nur weg zu wollen. In der ersten Hälfte meines Lebens hatte ich das brennende Verlangen, aufzustehen und zu gehen – immer vorwärts. Doch dieser Teil meines Lebens war unbeweglich gewesen. Ich bin im Nirgendwo von Mississippi aufgewachsen. Ich hatte keine Ahnung, was es noch draußen in der Welt gab. Aber ich wollte es immer wissen.

Eines Tages erzählte mir meine Mutter das Geheimnis über meinen Vater und dass sie mich angelogen hatte. Wir stritten, und ich ging. Habe mich nie umgesehen. Doch die hässliche Wahrheit bestand darin, dass ich meinen Zorn als Ausrede zum Weggehen nahm, und ich rief sie niemals an. Ich hätte es tun sollen.

Ich schloss die Lider und starrte auf das Bild meiner Mutter vor meinem inneren Auge, als ich sie vor sechzehn Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Ich betrachtete dieses Bild eine Weile. Dann öffnete ich die Augen wieder und stellte das Handy ab, um Akku zu sparen. An ein Ladegerät hatte ich nicht gedacht. Ich konnte mir morgen eins kaufen. Ich würde mir das zur Aufgabe machen, um herumzugehen und mir die Stadt anzusehen.

Ich ging die Treppe hinauf in den ersten Stock und betrat das erste Zimmer, das ich fand. Ich ließ mich auf das gemachte Bett fallen. Ich schlug keine Decke zurück oder sonst etwas, denn ich war erschöpft von dem langen Tag. Ich zog nicht einmal die Schuhe aus. Ich schlief einfach auf der Decke.






* * *




Warme Sonnenstrahlen fielen
 durch das Fenster auf mein Gesicht. Ich öffnete die Augen und war sofort wach. Ich setzte mich im Bett auf und griff zum Handy auf dem Nachttisch, um es anzustellen. Der Akku war noch immer voll. Auf dem Display erschien dieselbe Anzahl verpasster Anrufe und Textnachrichten. Keine Veränderung. Es war 6:35 Uhr. Ich ließ das Handy an und schob es in meine Tasche. Es war stumm gestellt, und ich beließ es dabei.

Dann stand ich auf und glättete die Bettdecke, die vom Schlafen faltig war. Ich verließ den Raum, wie ich ihn vorgefunden hatte.

Ich ging nach unten und bemerkte, dass Hank und Link fort waren. Die Angelausrüstung war ebenfalls weg. Wahrscheinlich waren sie draußen auf dem Steg.

Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er war voll mit Wasserflaschen, Softdrinks und Soßen, aber ohne Lebensmittel. Vom Essen hätte ich ohnehin nichts genommen, doch ich nahm an, dass niemand etwas dagegen haben würde, wenn ich mir eine Wasserflasche nahm, denn es gab genug davon.

Ich nahm mir eine Flasche und trank sie in ungefähr sechzig Sekunden aus. Ich setzte nur einmal kurz ab, um zu atmen. Ich war wie ausgedörrt. Danach suchte ich den Mülleimer und fand ihn neben der Spüle in einem Schrank, den man herausziehen konnte.

Ich drückte die Plastikflasche zusammen und warf sie weg. Dann sah ich zu der Seitentür, durch die ich am Vorabend eingetreten war. Sie befand sich an der gegenüberliegenden Wand, neben dem Zugang zu einem anderen Raum. An der anderen Seite war eine weitere Tür, die zum Hinterhof führen musste. Ich ging zu ihr und verließ das Haus.

Die Luft draußen war angenehm. Eine kühle Brise wehte vom See. Im Licht der Morgensonne streckte ich die Arme aus und blickte zum Horizont. In der Nähe wuchs ein einzelner Baum am Rand des Grundstücks. Er warf einen langen Schatten, der in westliche Richtung zeigte. An der Ecke des Hauses stand ein gemauerter Grill auf einer Art Zementterrasse, von der Stufen hinunter zur Wiese führten. Der Himmel war klar und blau und wolkenlos. Die hohen Bäume schufen eine grüne Barriere um den See wie eine alte Burgmauer, an manchen Stellen dichter, an anderen lockerer. Flache Häuser standen in Reihen am nordwestlichen Rand des Sees, wie das Gemälde einer typisch amerikanischen Landschaft.

Das war die Ortschaft Black Rock.

Vom Ufer vor mir reichte ein Steg hinaus in den See, groß genug, um daran mit einem Wasserflugzeug anzulegen. Hank saß am Ende und hielt locker eine Angel in der Hand, die hoch über seinen Kopf ragte. Die Angelschnur verschwand weit entfernt im Wasser. Er saß vornübergebeugt auf einem alten cremefarbenen Eimer. Er hatte die Ellbogen auf die Beine gestützt. Das Ende des Angelgriffs steckte in einer Lücke zwischen den Brettern des Stegs unter ihm.

Sein Hund lag zusammengerollt hinter ihm, wie im Laster. Ich mochte Hunde. Das war schon immer so gewesen. Hunde waren ein wichtiger Teil des Kleinstadtlebens.

Der See war ungefähr dreißig Meter von der Rückseite des Hauses entfernt und der Steg begann fünf Meter davor. Er reichte zwanzig Meter weit ins Wasser. Es gab kein Geländer, um jemanden vor dem Hineinfallen zu bewahren, doch das war auch nicht wirklich nötig. Ich konnte den Grund des Sees sehen. Das Wasser war flach, zumindest hier in der Nähe.

Der Steg bestand aus einer Plattform auf Holzpfeilern. Ich nannte ihn für mich Steg, doch ich war mir nicht sicher, ob er eigentlich Dock oder Pier hieß. Gewiss würde ihn niemand Kai nennen. Es könnte ein Pier sein, doch er war so breit, dass am Ende ein Wasserflugzeug anlegen konnte, deshalb dachte ich, dass er am besten als kleines Dock beschrieben wäre.

Hank hatte mich eingeladen, mit ihm zu angeln, doch ich hatte daran kein Interesse. Wenn ich Fisch essen wollte, dann würde ich mir ein Fischrestaurant suchen und etwas von der Speisekarte bestellen. Ich blieb in der Nähe des Hauses und nahm mir einen Moment, um die nächsten Schritte zu überdenken.

Mein Handy vibrierte in der Tasche. Ich zog es heraus. Es erinnerte mich daran, dass ich verpasste Anrufe und Voicemails hatte – fünf insgesamt. Ich machte mir nicht die Mühe, sie durchzusehen. Stattdessen berührte ich das Display und öffnete die Einstellungen. Ich stellte das Gerät in den Flugzeug-Modus. Niemand konnte mich jetzt anrufen. Ich drückte auf den Powerknopf am Gerät, und der Bildschirm wurde schwarz. Jetzt war es auf Standby. Ich schob es zurück in meine Tasche.

Ich überlegte, wo ich anfangen sollte, und hielt es für das Beste, an der südwestlichen Seite um den See herumzugehen, über die Straße bis zur Gabelung, und dann den Weg in die Stadt zu nehmen. Da ich schon hier war, lohnte es sich, einen Blick auf Black Rock zu werfen.

In der Stadt konnte ich mir frische Kleidung und ein Ladegerät kaufen, mir das weitere Vorgehen überlegen und einen Happen essen. Ich konnte auch nach dem örtlichen Sheriff sehen. Irgendwann würde ich ihn kontaktieren müssen.

Ich ging über den Rasen zum Dock. Da bemerkte ich einen Wanderweg, der in den Boden gestampft worden war. Es sah so aus, als würde er um den ganzen See führen. Ich kannte die genauen Daten zum Jarvis Lake nicht, doch er wirkte recht groß. Nicht wie einer der Great Lakes, doch für Mississippi war er beachtlich.

Ich blickte nach links und nach rechts und wartete. Direkt auf mich zugelaufen kam die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Und zwar nicht nur im richtigen Leben, sondern auch in Filmen oder im Internet. Sie war atemberaubend und joggte mit großen Schritten über den Weg.

Sie war wie eine Gazelle, ungefähr eins achtundsiebzig groß, und sie war schlank – flacher Bauch, muskulöse Schultern und Beine, wie eine professionelle Läuferin, wie eine Athletin. Sie hätte gut in ein Fitnessmagazin gepasst. Wahrscheinlich lief sie schon ihr ganzes Leben, hatte vielleicht Leichtathletik in der Highschool und dann auf dem College gemacht.

Als sie näherkam, wurde mir bewusst, dass ich sie die ganze Zeit anstarrte. Ich hatte den Blick nicht eine Sekunde von ihr abgewandt. In einer normalen Situation, bei der ich dabei erwischt wurde, eine Frau anzustarren, hätte ich so getan, als wäre es nur ein flüchtiger Blick gewesen und dann schnell weggesehen. Hier würde das nicht funktionieren, denn sie hatte aus wenigen Metern Entfernung gesehen, wie ich sie angestarrt hatte, wobei sie nicht darauf reagiert hatte, sondern einfach weiter in meine Richtung joggte. Wahrscheinlich war sie daran gewöhnt, dass Männer sie anstarrten, erwartete es vielleicht sogar.

Sie trug ein enges grau-weißes Outfit, Läuferkleidung. Die enge graue Hose ging bis knapp über die Knie, und ihr enges kurzärmliges weißes Oberteil betonte ihre Figur. Sie hatte unglaubliche Brüste, nicht zu groß, doch ganz und gar nicht klein – perfekt. Ihre weiß-roten Laufschuhe wirkten noch etwas steif und so sauber, als kämen sie direkt aus dem Schuhkarton.

Sie hatte ihre blonden Haare zu einem strengen Zopf zurückgebunden und einen langen Pony, dessen Spitzen ihre Augenbrauen berührten. Sie wirkte osteuropäisch. Wäre sie einfach an mir vorbeigelaufen, ohne ein Wort zu sagen, dann wäre ich mir sicher gewesen, dass sie aus Osteuropa stammte.

Sie blieb einen knappen Meter vor mir stehen, rannte weiter auf der Stelle, und dann beugte sie sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Sie atmete tief ein und aus, richtete sich wieder auf und zog die Kopfhörer aus den Ohren. Dann sah sie mich an.

Sie war ungefähr vierzig Jahre alt, schon etwas älter, auf jeden Fall älter als ich. Vierzig erschien mir nicht alt, immerhin war ich auch schon dreiunddreißig und sieben Jahre machten keinen großen Unterschied.

Sie lächelte mich breit an, wobei sie ihre weißen Zähne zeigte.

Sie war wirklich umwerfend, ihre Augen grün und strahlend, ihre Haut gebräunt. Sie schien gut auf sich zu achten und war so schön, dass ich das Bedürfnis verspürte, mich vor ihr zu verbeugen, als wäre ich ein Tagelöhner und sie eine Königin.

Sie sagte: „Seit dem College hat mich niemand mehr so angestarrt.“

Ich erschrak, denn für mich war alles wie in Zeitlupe abgelaufen. Von der Sekunde, als ich sie erblickt hatte, bis zu diesem Moment, war die Zeit fast stehen geblieben. Ich konnte nicht sprechen, sondern nur dastehen und keuchen, als wäre ich gerade kilometerweit um den See gelaufen.

Sie fragte: „Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie einen Arzt?“ Dann lächelte sie, als wäre es ein Scherz.

Ich kam wieder zu mir und sagte: „Widow. Mein Name ist Widow.“

Sie sagte: „Sheldon.“

Dann pausierte sie, holte noch einmal tief Luft und fragte: „Sind Sie zum Angeln hier?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Auf Besuch?“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

„Tourist?“

Ich sagte: „So ähnlich.“

Eine weitere Pause, dann sagte sie: „Okay. Nun, es war schön, mit Ihnen zu reden, oder auch nicht, wie auch immer.“ Sie lächelte, steckte sich die Kopfhörer ins Ohr und joggte davon.

Ich sah ihr nach. Ich müsste lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ich ihr auf den Hintern sah.

Sie drehte sich einmal zu mir um, und dieser Blick bedeutete eine Menge. Sie war wirklich betörend. Sie hatte mit mir gesprochen und sich zu mir umgedreht, und das fühlte sich gut an. Ich musste grinsen.

Eine Stimme hinter mir sagte: „Sind Sie nicht froh, dass Sie mit mir am See geblieben sind?“

Ich fuhr herum und sah, dass Hank und Link auf dem Dock standen und zu mir sahen und über mein Verhalten grinsten. Hank aus offensichtlichen Gründen und Link wegen Hank. Sie waren ungefähr fünf Meter entfernt, der alte Mann mit einer Zange in der Hand, der Hund zu seinen Füßen.

Ich lächelte und sagte: „Ja, das bin ich.“

Hank sagte: „Setzen Sie sich zu mir und angeln.“

Ich sagte: „Ich bleibe eine Weile bei Ihnen, aber ich angle nicht.“

Hank nickte. Er kehrte zurück an den Rand des kleinen Docks, wo seine Angelsachen waren, und Link folgte und setzte sich neben ihn.

Ich schloss mich an. Hank setzte sich auf den Eimer, und ich setzte mich auf das Dock. Mit den Fußsohlen berührte ich das Wasser, noch bevor ich die Beine ausgestreckt hatte, deshalb zog ich sie an und setzte mich mit gekreuzten Beinen.

Selbst im Sitzen war ich größer als Hank und Link. Es musste aussehen, wie in dem Schwarz-Weiß-Film, als Frankensteins Monster neben dem alten Blinden saß, nur dass Hank nicht blind war.

Ich verdrängte das Bild und fragte: „Irgendwas gefangen?“

Hank sagte: „Na klar. Schon drei Fische gefangen. Gucken Sie mal in den Eimer.“

Ich spähte in den zweiten Eimer neben mir. Dort lagen drei große Fische auf Eis.

Ich sagte: „Gut.“

Für eine Weile sprachen wir nicht mehr. Ich betrachtete das Wasser und das gegenüberliegende Ufer. Dort waren Bäume und Felsen und noch mehr Bäume. Dann sah ich zur nordwestlichen Seite des Sees. Da waren Piers mit Booten und Leute, die mit ihren Booten auf den See fuhren. Ich betrachtete die flachen Häuser. Der Ort schien größtenteils aus flachen Reihenhäusern zu bestehen. Aus der Entfernung konnte ich nicht erkennen, was es war, doch ich ging davon aus, dass es dort Banken, eine Feuerwache, Köderläden, Motels, Bars, Cafés, eine Schule, ein Polizeirevier, eine oder zwei Kliniken und natürlich eine Kirche geben musste – schließlich waren wir hier im Süden, und das war eine sehr religiöse Gegend. Ich sah weiter nach Osten und entdeckte einen Gebäudekomplex, der wie ein kleines Militärgelände wirkte. Ein Haus war zweistöckig, die anderen einstöckig. Aus der Entfernung wirkten sie teuer. Ein glänzender Stacheldrahtzaun umgab das Gelände wie ein Gefängniszaun. Der Zaun sperrte einen großen Bereich ab.

Ich fragte: „Hank, was ist das für ein Gelände dort auf der anderen Seite des Sees? Sieht wie ein Gefängnis aus.“

Hank hob die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Dann sah er blinzelnd über den See.

Er sagte: „Nö, das ist das Eckhart Medical Center. Ein Forschungskomplex oder so. Das ist eins der wenigen Unternehmen hier. Die meisten Einheimischen verdienen ihr Geld mit Tourismus und Angeln. Aber ich würde sagen, ungefähr fünfzehn Prozent der Bevölkerung arbeitet für das Eckhart Medical Center oder macht mit ihnen Geschäfte.“

„Warum der Absperrzaun?“

Hank blinzelte erneut und sagte: „Wie zum Teufel können Sie solche Einzelheiten erkennen? Dieser Zaun ist so winzig von hier. Ich kann nicht einmal sicher sagen, was es ist.“

„Ich habe gute Augen. Und ein gutes Gehör. Habe ich schon immer gehabt.“

Hank sagte: „Ich glaube, sie machen da Tierexperimente oder so. Sie wollen nicht, dass die Tiere davonlaufen oder Tierschützer einbrechen. Ich habe gehört, dass sie schon Probleme mit Aktivisten hatten.“ Er pfiff wieder bei jedem „s“.

Ich sagte: „Großer Zaun. Was für Tiere haben sie denn da? Bären?“

„Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“

Ich zuckte mit den Schultern. Für einen Moment schwiegen wir, dann stand ich auf. Meine Beine waren eingeschlafen. Ich schüttelte erst das eine, dann das andere, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen.

Ich blickte auf Hank. Er hatte nicht bemerkt, dass ich aufgestanden war, bis er meinen riesigen Schatten wie ein herankommendes Raubtier über sich sah. Er starrte zu mir auf, wobei er den Kopf weit nach hinten geneigt hatte.

Er sagte: „Verlassen Sie uns schon?“

Ich nickte und sagte: „Vielen Dank für die Mitfahrgelegenheit und den Platz zum Schlafen, doch ich muss mich auf den Weg machen.“

Er steckte die Angel wieder in den Spalt zwischen zwei Brettern und stand auf. Er streckte die Hand aus und lächelte warmherzig.

Er sagte: „Viel Glück, mein Sohn. Kommen Sie zurück, falls Sie heute Nacht einen Schlafplatz brauchen.“

Ich schüttelte seine Hand so behutsam wie möglich und dankte ihm, dann drehte ich mich um und blickte auf die Rückseite des Seehauses.

Ich konnte um die Seite des Hauses gehen, die Straße zurück zur Gabelung nehmen und über die Straße in die Stadt gehen, doch ich nahm lieber den Joggingpfad, den Sheldon entlanggelaufen war. Es schien so, als würde er sich um den ganzen See schlängeln. Diese Route hatte zwei Vorteile – sie war malerisch, da sie dem Seeufer folgte. Außerdem würde Sheldon vielleicht umkehren und diesen Weg zurücklaufen, sodass ich sie wiedersehen konnte. Ich ging zum Weg und ließ Hank, Link und das Seehaus hinter mir zurück, wobei ich erwartete, sie nie wiederzusehen.

Ein wenig wünsche ich mir, das wäre wahr geworden.
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I
 ch ging den Joggingpfad entlang und folgte dem geschlängelten Weg, den Sheldon eingeschlagen hatte, bevor sie im Kiefernwald verschwunden war. Ich brauchte eine Dreiviertelstunde, um den Jarvis Lake zu umrunden und an den Stadtrand zu gelangen.

Ich erreichte den Ort gegen halb neun und war hungrig. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass Hank wahrscheinlich Frühstück gemacht hätte, wenn ich noch etwas bei ihm geblieben wäre. So waren ältere Männer wie er. Zumindest glaubte ich das. Mein Opa war lange vor meiner Geburt gestorben. Meine Mutter war wie er, nahm ich an.

Ich blieb stehen, ohne es richtig zu bemerken. Ich bewegte einfach nicht mehr die Beine und stand am Ortsrand. Ich sah mich um, noch immer halb in Gedanken.

Der Joggingpfad hatte mich auf eine Lichtung an der Straße und in die Stadt geführt. Der Weg war hier ordentlich mit einem Material gestreut, das wie Sägemehl aussah, und ging in den gepflasterten Bürgersteig über, der parallel zur Hauptstraße verlief.

Ich schüttelte die Gedanken an Hanks Forellenfrühstück ab und suchte mir etwas zu essen. Jede Stadt in den Vereinigten Staaten, wo auch immer sie lag, sollte Restaurants, Cafés und Imbisse haben. Speiselokale waren so amerikanisch wie Apfelkuchen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es eine Stadt gab, in der man kein gutes, herzhaftes Frühstück bekam – vor allem in der Provinz. Sie hingen vom Tourismus ab und von Fremden, die Geld in die lokale Wirtschaft pumpten.

Black Rock war ein Ort für Angler, deshalb war der See wichtig für die Einkünfte der Bewohner. Natürlich würde es Fischrestaurants und einen oder zwei Diner geben.

Ich beschloss, zunächst zu frühstücken und dann neue Kleider und ein Ladegerät zu kaufen. Ich ging in die Stadt und bemerkte eine Menge Touristen. Es waren hauptsächlich ältere weiße Männer, zumeist aus Mississippi oder Alabama, Louisiana, Tennessee oder Georgia. Hier überwogen die Akzente, die ich in Filmen hasste. Die Männer fuhren mit ihren großen spritfressenden Pick-ups herum und trugen Polohemden, Sonnenbrille und Basecaps. Alle hatten einen Bierbauch und Bräunungsstreifen. Das waren die typischen Angler im Süden, und sie hatten Geld. Black Rock florierte durch ihr Geld, deshalb wusste ich, dass man hier gute Südstaatenküche finden konnte.

Ich ging ins Zentrum. Der Verkehr war moderat, und alle schienen bereits auf zu sein. Ich kam an Straßenlaternen vorbei und einem kleinen Blumengeschäft mit einer Markise in Form eines riesigen Rosenblattes über der Tür, einem Eiscafé, das noch nicht geöffnet hatte, und einer Bäckerei, die nach frischen Krapfen duftete. Ich passierte die Stadtverwaltung und ein Gebäude mit dem Schild „Öffentliche Sicherheit“.

Anscheinend befanden sich hier alle öffentlichen Institutionen unter einem Dach, unter anderem das lokale Gericht. Vor dem Gebäude parkten ein paar Polizeiwagen, hinten stand unter einem Überdach ein altes Feuerwehrauto, das aussah, als wäre es dreißig Jahre alt. Ich vermutete, dass sie es nur selten brauchten, dennoch war es in einem guten Zustand, als wäre es eher ein Aushängeschild als ein tatsächlich funktionierendes Rettungsfahrzeug. Bestimmt hatten sie es ständig geputzt, waren damit zur Schule gefahren und hatten den Kindern erlaubt, darauf Fotos zu machen. Reihum durften sie dann die Sirene betätigen. Was womöglich die einzige Gelegenheit war, wo man das verdammte Ding überhaupt gehört hatte.

Black Rock hatte sich bisher als ruhiger Ort gezeigt. Die Unruhe fand wahrscheinlich auf dem See statt.

Flüchtig betrachtete ich die Polizeiwagen, ein paar Dodge Intrepids. Sie waren vielleicht zehn Jahre alt, doch wie der Feuerwehrwagen gut in Schuss. Der Dodge Intrepid war kein ungewöhnliches Fahrzeug für die Polizei. Häufiger sah man zwar den Ford Crown Vic, doch bei einer solchen Kleinstadt ging es auch ums Budget. Die Polizeiausstattung des Dodge Intrepids war womöglich preiswerter, und da sie ein kleineres Gebiet zu überwachen hatten, war es kein Problem, diese Autos für zehn Jahre zu behalten, solange sie in gutem Zustand gehalten wurden.

Ich ging weiter durch die Stadt und beschloss, noch eine halbe Stunde mit dem Frühstück zu warten. Ich wollte mir die Stadt und ihre Angebote ansehen. Außerdem wollte ich meinen Tag planen, deshalb ging ich weiter.

Autos fuhren langsam an mir vorbei, die Fahrer schienen fasziniert von dem Durchreisenden zu sein, der durch ihre Stadt ging.

Unterwegs entdeckte ich, dass die Stadt mindestens drei verschiedene Kirchen hatte. Ich bemerkte keine anderen religiösen Gebetshäuser – keine Synagogen, keine Tempel, keine Schreine. Das überraschte mich nicht. Der Süden war nicht gerade bekannt für seine Religionstoleranz jenseits des Christentums. Er war nicht einmal tolerant gegenüber den verschiedenen christlichen Religionsgemeinschaften. Doch nach meiner Erfahrung war der Süden wesentlich offener gegenüber Pluralismus, als sein Ruf erwarten ließ. Ich war mit Kindern aufgewachsen, die homosexuelle Eltern hatten oder es selbst waren. Ich kannte schwarze Kids, weiße Kids, asiatische Kids und lateinamerikanische Kids. Und meine Kleinstadt war Black Rock nicht unähnlich.

In Killian Crossing waren nicht alle Menschen Christen. Es gab Juden, Atheisten und sogar eine Buddhistenfamilie. Niemand in der Stadt protestierte gegen einen anderen Glauben. Es gab keine Reibungen, Streits oder Fehden. Alle kamen gut miteinander aus, doch es gab keine Gebetshäuser, die nicht christlich waren. Ich war mir sicher, dass es an Orten wie Jackson oder Biloxi welche gab, doch nicht in Killian Crossing und wahrscheinlich auch nicht hier in Black Rock.

Dennoch fühlte sich dieser Ort anders an. Etwas fehlte, und das nagte an meinem Hirn wie ein Lotsenfisch, der neben einem weißen Hai schwimmt und die kleinen Parasiten knabbert, die sich an seiner Sandpapierhaut festgesetzt haben. Dieses kleine Etwas nagte an meinem Gehirn, ohne dass ich ausmachen konnte, was es war.

Ich blieb stehen und zuckte mit den Schultern. Ich war hungriger als gedacht und musste unbedingt etwas essen. Also schlenderte ich nicht weiter durch die Stadt, sondern kümmerte mich um mein Frühstück. Ungefähr drei Blocks entfernt in der anderen Richtung hatte ich ein Diner gesehen. Also machte ich auf dem Absatz kehrt, als hätte einer meiner alten Kommandeure gerufen: „Kehrt um!“ Dann ging ich zurück zu dem Diner.

Auf dem Schild über dem Lokal stand „Roys Red Dinner“.

Das war falsch – schließlich schrieb man „Diner“ mit einem „n“. Als ich das Lokal betreten, mich hingesetzt und die Speisekarte geöffnet hatte, erkannte ich, dass es absichtlich falsch geschrieben war. Auf der ersten Seite der Karte war ein Cartoon mit einem kleinen, dicken und kahlköpfigen Mann mit pechschwarzem Schnurrbart, dem Eigentümer und Gründer. Neben der Figur stand „Roy“.

Es folgte eine Geschichte mit dem Titel „Das Red Dinner“. Dort wurde erklärt, dass das Schild schon bei der Gründung falsch beschriftet worden war und der Name haften blieb. Ursprünglich hieß es Red Dinner, weil das Haus leuchtendrot angestrichen war. Die Farbe wirkte noch recht frisch, als wäre es vor nicht langer Zeit neu gestrichen worden. In der Geschichte stand, dass Roy den Diner fünfundzwanzig Jahre betrieben hatte, bis er vor fünf Jahren starb. Jetzt kümmerte sich seine Tochter um das Lokal.

Ich überflog die restliche Geschichte und sah mir das Speiseangebot an. Es gab viele Frühstücksvarianten, aus denen man wählen konnte. Ei war immer die Grundlage, was für mich in Ordnung war, denn mir war nach Speck mit Eiern.






* * *




Während ich darauf wartete,
 bestellen zu können, ließ ich meine Gedanken wandern. Ich dachte an meine Mom. Wir hatten uns einmal sehr nah gestanden. Sie hatte mich zum Jagen und zum Angeln mitgenommen. Sie nahm mich auch mit zur Arbeit, was nicht so ungewöhnlich war. Andererseits bestand ihre Arbeit darin, Mordfälle aufzuklären. Und ich durfte ihr helfen.

Ich war ein kleiner Junge, der mit seiner Mom Verbrechen aufklärte.

Ich erinnerte mich, wie sie mich einmal zu einem Tatort mitnahm, an dem ein Mord geschehen war und die Leiche eines alten Mannes unter einem weißen Laken lag.

„Wer hat ihn umgebracht?“, fragte sie mich.

Ich sagte: „Ich weiß es nicht.“

„Sieh dich im Raum um.“

„Ich kann die Leiche nicht sehen.“

„Das musst du gar nicht. Häufig geben die Details in der Umgebung mehr Hinweise als ein toter Körper.“

Ich versuchte es und sagte dann: „Ich kann das nicht.“

Sie sagte: „Doch, du kannst es. Du kannst alles, was du willst.“

Ich war zehn Jahre alt, als sie mich das erste Mal mitnahm. Wenn ich daran zurückdachte, dann verstand ich, dass man es durchaus als unorthodox bezeichnen konnte, wenn nicht als grenzwertig. Doch meine Mom trainierte mich für etwas.

Sie hatte mehr von Leben und Tod gesehen als die meisten Menschen. Seit mehr als drei Jahrzehnten hatte sie da bereits Verbrechen aufgeklärt. Sie hatte Einblick in eine Welt, die den meisten völlig unbekannt war, und sie wollte mich darauf vorbereiten.

Mom hatte mir gezeigt, wie man Verbrechen aufklärt und Unrecht korrigiert. Ich war zehn und sah mir einen Tatort an. Ich betrachtete das Zimmer. Es war ein Motelzimmer abseits der Interstate 72, an der Ausfahrt 131B in Richtung Norden. Das war fast am Ende des Zuständigkeitsbereichs meiner Mutter. Die Grenze zu Tennessee war nur zwölf Kilometer entfernt.

Ich erinnerte mich, wie ich die Augen schloss und mir den Tatort vorstellte. Ohne konkrete Hinweise auf sein Aussehen sah ich einen toten Mann, zwei leere Bierflaschen und ein Glas Wein auf dem Tisch. Neben dem Mülleimer lag eine Kondompackung auf dem Boden. Getrocknete Shampooreste am Ausfluss im Waschbecken. Auf den Fliesen Spuren von Duschgel. Der Toilettensitz heruntergelassen. Im Mülleimer ein Wattepad mit einem benutzten Kaugummi.

Es gab Anzeichen für einen Kampf – verschobene Möbel, ein verdrehter Lampenschirm, und eine zerknüllte Bettdecke, als hätte sich jemand auf dem Bett gewälzt. Doch der einzige konkrete Hinweis auf einen Kampf war der Badezimmerspiegel. Er war zerbrochen.

Meine Mutter fragte: „Was ist passiert?“

Ich hielt die Augen geschlossen und untersuchte in Gedanken den Raum. Ich sagte: „Der Mann wurde erschossen.“

Ich öffnete nicht die Augen, sondern zeigte auf die Wand hinter meiner Mutter gegenüber vom Bett. Blut war hoch an die Wand und in die Ecke der Decke gespritzt.

Ich sagte: „Da sind Blutspritzer an der Wand. Jemand lag unter ihm auf dem Bett und hat ihn erschossen. Der Mörder feuerte die Kugel schräg und aus kurzer Entfernung, womöglich durch den Bauch. Die Kugel trat am Rücken aus und verspritzte Blut in einem aufwärtssteigenden Winkel. Deshalb ist es so hoch an der Wand und gesprenkelt.“

Meine Mutter fragte: „Und was beweist das?“

Ich fragte: „Kann ich die Leiche sehen?“

Meine Mutter wartete kurz, dann zog sie das Laken weg und ich betrachtete die Leiche. Dann bedeckte sie den Körper wieder und sagte: „Okay. Jetzt erklär es.“

Ich sagte: „Verbrennungen an der Haut vom Schießpulver. Daran erkenne ich, dass man ihm in den Bauch geschossen hat. Es bedeutet auch, dass es ein Nahschuss war.“

Sie fragte: „Was für eine Kugel? Was für eine Waffe?“

Ich schüttelte den Kopf. Dann sagte ich: „Ich weiß es nicht.“

Ich hörte ihre Enttäuschung, ohne dass sie etwas gesagt hatte. Es war die Art, wie sie atmete.

Sie fragte: „Also, wer hat ihn ermordet?“

Ich fragte: „Wo ist sein Portemonnaie?“

„Wir fanden es draußen im Gebüsch.“

„Sein Auto?“

„Weg.“

Ich fragte: „War das Geld auch weg?“

Sie nickte und fragte erneut: „Wer hat ihn also umgebracht?“

Ich sagte: „Eine Prostituierte. Er wollte direkt zur Sache kommen, nachdem sie was getrunken hatten. Er trank Bier aus der Flasche und sie Wein aus dem Glas. Er weigerte sich, sie vorher zu bezahlen, deshalb zog sie eine Kleinkaliberwaffe aus dem Strumpf oder einer Tasche in der Nähe oder wo auch immer eine Frau eine kleine Schusswaffe verstecken konnte. Sie schoss ihm in den Bauch.“

Meine Mom fragte: „Und dann?“

Ich sagte: „Dann rollte sie ihn von sich, nahm seine Autoschlüssel und das Portemonnaie. Sie lief raus, nahm das Geld und stahl sein Auto.“

„Irgendeine Chance, dass es Selbstverteidigung war? Vielleicht hat er sich ja zu zahlen geweigert und sich ihr aufgedrängt?“

„Vielleicht. Doch das ist Sache des Staatsanwalts. Und der Mann ist tot, die Frau nicht. Ich bezweifle, dass es der Staatsanwalt als Selbstverteidigung durchgehen lässt.“

Sie nickte. „Meine Arbeit ist das Lösen von Fällen, nicht das Bewerten. Erinnere dich immer daran, Widow. Ich will nicht, dass du gesetzwidrig handelst.“

Ich schwieg.

Sie hielt inne und sagte: „Gute Arbeit. Jeder Mensch gilt als unschuldig, bis man das Gegenteil beweisen kann. Das Urteil fällt der Richter mit den Geschworenen, nicht ein einzelner Mensch.“






* * *




„Wollen Sie Kaffee?“,
 fragte eine Stimme.

Ich sah von der Speisekarte auf. Eine ältere Kellnerin mit tief liegenden braunen Augen und einem warmherzigen Lächeln stand vor mir und blickte auf mich herab. In der rechten Hand hielt sie eine Kanne mit dampfendem Kaffee und eine weiße Kaffeetasse in der Linken. Die Tasse sah aus, als wäre sie schon unzählige Male in der Spülmaschine gewesen. Sie war abgenutzt und ausgeblichen und hatte kleine Risse.

Ich sah lächelnd zu ihr hoch. Sie hatte die magischen Worte gesagt. Welcher Navy-Mann trank keinen Kaffee? Ich sagte: „Bitte! Geben Sie mir Kaffee. Schwarz. Und zwei Eier, vier Stück Bacon und vier Scheiben Toast.“

Sie lächelte erneut und verschwand hinter einer Theke mit Getränkemaschinen und Kaffeeautomaten und Tassen. In Glasbehältern befanden sich Pasteten und Gebäck. Kurz darauf kam sie mit meinem Kaffee zurück – schwarz, eine einzelne Tasse, und stellte sie vor mich hin. Sie reichte mir Besteck in einer Serviette, die zusammengerollt war und mit einem dünnen Klebestreifen wie ein Siegel auf einem Umschlag verschlossen war. Ich zerriss den Streifen und legte das Besteck vor mich.

Ich trank den Kaffee. Er war gut.

Ungefähr zwölf Minuten später kam das Essen. Es roch lecker.

Es wurde auf einem roten Teller serviert. Ich vermutete, dass Rot das Leitmotiv des Diners war – rotes Geschirr, rote Wände, alles war rot. Ich fragte mich nur, warum die Kaffeetassen weiß waren, doch ich vergaß meine Neugierde fast so schnell, wie mir die Frage in den Sinn gekommen war.

Das Essen interessierte mich mehr.






* * *




Nachdem ich gefrühstückt hatte,
 unterhielt ich mich mit der Kellnerin über die Gegend. Sie erzählte, dass die Wirtschaft des Ortes von dem See abhing, was naheliegend war. Spannender war, was danach kam. Sie sagte mir, dass es hier eine medizinische Forschungseinrichtung gab, die eine kleinere Rolle spielte, dann sagte sie nichts mehr dazu. Sie berichtete, dass sie in Black Rock aufgewachsen sei und sich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen wollte.


Wahrscheinlich sterben Sie auch hier
 , dachte ich. Nicht mit Absicht, nicht aus Bosheit, doch Gedanken kamen und gingen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Ich sah nach ihrem Namensschild. Sie hieß Hazel.

Ich fragte: „Die medizinische Einrichtung – ist es das Gelände, das mit Stacheldraht umgeben ist?“

Sie nickte und sagte: „Das Eckhart Medical Center. Dort gibt es die einzige Klinik des Ortes. Dr. Eckhart ist wirklich gut für uns. Vorher mussten wir immer bis Oxford fahren.“

„Dann ist es ein Krankenhaus?“, fragte ich.

„Nein, es ist eine Forschungseinrichtung. Sie machen Tierversuche oder so. Doch der Nordflügel ist eingerichtet als Klinik und Notaufnahme, die rund um die Uhr in Betrieb ist. Der Arzt hat Sprechstunden und ist immer in Rufbereitschaft.“

Ich nickte und sagte nichts.

Sie machte eine Pause und legte die Rechnung vor mich hin, dann fragte sie: „Möchten Sie sonst noch was?“

„Wo ist der nächste Elektromarkt?“

Sie sah mich ausdruckslos an und sagte: „Es gibt einen Handyshop. Das ist hier der einzige Laden für elektronische Sachen. Dort gibt es alles Mögliche, wie ein kleiner Discounter. Soll ich Ihnen den Weg aufzeichnen?“

Ich lächelte. „Das wäre schön.“

Sie stellte ihr Tablett auf meinen Tisch, zog einen Stift heraus, riss ein sauberes Blatt aus einem Notizblock und malte auf das Papier. Sie brauchte ungefähr eine Minute dafür. Dann reichte sie mir die Skizze.

Ich nahm sie entgegen und lächelte. Dann ging sie.

Ich sah auf die Rechnung. Sie belief sich auf 9,55 Doller. Ich griff in die Hosentasche und zog einen Zehner und einen Fünfer raus und legte beide Scheine auf die Rechnung. Das war ein Trinkgeld von fünfzig Prozent, doch ich hatte das Geld und konnte mir vorstellen, dass sie es besser gebrauchen konnte.

Ich stand auf und betrachtete die Karte, um mir die Route einzuprägen, die sie für mich aufgezeichnet hatte. Dann zerknüllte ich das Blatt und ließ es auf dem Tisch liegen. Die Karte war in meinem Gedächtnis gespeichert.

In dieser Hinsicht funktionierte mein Verstand verlässlich wie ein Computer, schon immer. Ich konnte alles visualisieren, was ich zuvor gesehen hatte, oder mir alles mit großer Detailtreue vorstellen, indem ich die Augen schloss und mich konzentrierte.

Ich verließ Roys Red Dinner und ging zu dem Elektrogeschäft. Ich wollte mir ein Ladegerät besorgen.






* * *




Dank der Skizze
 der Kellnerin brauchte ich etwas mehr als zehn Minuten, um zu dem Geschäft zu kommen. Es roch dort, als wäre es einmal ein Waschsalon gewesen. Statt Fliesen lag ein dicker blauer Teppich mit undefinierbaren Flecken auf dem Boden. Nicht gerade der sauberste Laden.

Ich ging direkt an die Theke und zog mein Handy aus der Tasche. Nach zwei Minuten hatte der Angestellte das richtige Ladegerät für mich. Ich bezahlte und verließ das Geschäft.

Danach hatte ich keinen weiteren Plan, aus welcher Richtung ich die Stadt erkunden wollte. Links schien so gut wie rechts, deshalb beschloss ich, bei jeder Unsicherheit nach links abzubiegen.

Ich ging los und durchquerte die Ortschaft. Ich musste zugeben, dass ich den Reiz des Rumtreiberdaseins verstehen konnte. Es war verlockend, als Fremder in einer Stadt zu sein. Es war fast so, als wäre ich im Grenzland. Ich war ein Abenteurer an einem Ort, wo ich nie zuvor gewesen bin. Es war befreiend. Es war etwas völlig anderes, ob man von einem Ort hörte, oder ihn selbst erlebte.

Ich spazierte durch den Ort – vorbei an den Angelläden, den Bars, zwei Fischrestaurants, einem Gebrauchtwagenhändler und einem für gebrauchte Boote, dann kam ein schäbig aussehendes Museum, das heute geschlossen war. Die Stadt hatte ein pittoreskes Kleinstadtflair. Recht touristisch, wenn man das mochte.

Ich fand ein Café mit Terrasse. Ich setzte mich an einen Tisch und bestellte einen zweiten Kaffee. Der Kellner brachte ihn und ging, ohne zu fragen, ob ich etwas essen wollte.

Ich nahm mir etwas Zeit und dachte über mein weiteres Vorgehen nach. Wo sollte ich anfangen? Ich hatte keine Spuren, abgesehen davon, dass der Sheriff meine Mutter kannte, was nicht viel war. Mit ihm musste ich sprechen, ohne meine Deckung aufzugeben.
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E
 s war Nachmittag, und ich hatte stundenlang nur beobachtet. Dabei war ich die ganze Zeit im Café geblieben. Derselbe Stuhl. Derselbe Tisch draußen. Ich warf ein paar Münzen Trinkgeld auf den Tisch, da ich ihn fast den ganzen Tag besetzt hatte. Dann trat ich auf den Bürgersteig und ging nach Osten.

Im Ostteil der Stadt hatte ich ein Motel einen Block vom See entfernt gesehen. Ich hielt es für eine gute Idee, mir ein Zimmer zu nehmen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange alles dauern würde, und ich würde nicht weggehen, solange ich nicht den Mörder meiner Mutter gefunden hatte.

Ich kam an dem Geschäft vorbei, wo ich das Ladegerät gekauft hatte und überquerte die Straße. Auf der linken Seite stand eine Reihe Stadthäuser mit Zäunen, schwarzen Gittern an den Fenstern, und patriotischen Symbolen im Vorgarten.

Ich ging weiter, bis ich zum Parkplatz eines Super-8-Motels kam. Ich überquerte ihn und betrat die Rezeption des Motels. Über meinem Kopf läutete eine Glocke. Sie war an der Tür befestigt, ein altes, doch erprobtes Alarmsystem.

Ein großer, drahtiger Mann kam mit einer Krücke aus dem Nebenraum gehumpelt. Er sah mich und nickte mir zu. Er trug eine gelbe Truckermütze und ein billiges graues Poloshirt. Er humpelte hinter den Schalter und fragte: „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Ich sagte: „Kann ich ein Zimmer für die Nacht bekommen?“

Er betrachtete eingehend ein Klemmbrett, als wäre es eine Patientenakte. Dann sagte er: „Ich habe ganz hinten ein Einzelzimmer. Nummer vierzehn.“

Ich sagte: „Klingt gut.“

Er nickte, drehte sich um und nahm einen Schlüssel von der Wand.

Dann wandte er sich wieder zu mir und sagte: „Siebenundzwanzig fünfzig.“

Ich zog ein Bündel Geldscheine heraus und nahm einen Zwanziger und einen Zehner und reichte ihm die beiden Scheine.

Er sah mich einen Moment an und sagte: „Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich Sie bis dahin begleite. Ich habe ein kaputtes Bein.“

Ich schüttelte den Kopf.

Er reichte mir den Schlüssel und fragte: „Noch was?“

Ich sagte: „Wechselgeld?“

„Ich habe kein Wechselgeld“, sagte er und zeigte auf ein Schild an der Wand mit der Aufschrift: „Kein Wechselgeld.“

Ich nickte grinsend und wollte gehen, doch er räusperte sich hörbar.

Ich drehte mich zu ihm. Er hatte das Gästebuch ausgelegt, tippte mit seinem alten, dürren Finger auf das Papier und sagte: „Tragen Sie sich ein. So ist das Gesetz.“

Ich kam wieder an den Schalter, nahm den blauen Kugelschreiber aus seiner Hand und blickte auf das Papier. Ich hielt einen Moment inne und dachte an die Lektion, die mir meine Mutter vor dem NCIS beigebracht hatte. Einmal hatten wir eine Reise nach New Orleans unternommen, um die Saints gegen die Cowboys spielen zu sehen. Wir waren neben der Bourbon Street in einem alten, heruntergekommenen Hotel mit falschen Balkonen und Fensterläden abgestiegen. Das ganze Lokal war rosa angestrichen, doch die Farbe war zu einem orangenen Farbton verblichen.

Ich zuckte mit den Schultern und schrieb den ersten Namen auf, der mir einfiel. Ich mochte es nicht, meinen echten Namen preiszugeben. Ich trug mich ins Register ein: Jeremy Shockey. Der hatte während des Super Bowls 2010 für die New Orleans Saints gespielt, und sie hatten in jenem Jahr gewonnen. Ich nahm an, dass sich der alte Mann womöglich an den Namen erinnern würde, doch ich bezweifelte, dass es eine Rolle spielte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir deshalb misstrauen würde.

Ich lächelte und verließ das Büro, um zu Zimmer Nummer vierzehn zu gehen.

Es war das hinterste Zimmer. Eine obere Etage gab es nicht. Also keine Nachbarn über mir. Nur den Nachbarn in Zimmer dreizehn.

Als ich an dem Nachbarzimmer vorbeikam, bemerkte ich, dass die Tür angelehnt war. Ich sah ein Auge, das mich aus der Dunkelheit des Zimmers durch den Türspalt beobachtete. Die Jalousien waren vorgezogen und die Lichter aus. Die Sonne warf das letzte Tageslicht auf das Motel, doch Zimmer Nummer dreizehn blieb dunkel. Wer auch immer es belegt hatte, wollte nicht, dass irgendwer von seiner oder ihrer Anwesenheit wusste.

Als ich einen Fuß vor die Tür setzte, wurde sie sofort zugeschlagen, der Riegel vorgelegt und die Kette befestigt, sodass sie gegen die Tür rasselte. Ich war nicht beleidigt. Vielleicht war es eine alte Frau oder eine ängstliche Person. In einem schäbigen Motel wie diesem war ich nicht gerade der Traumnachbar.

Ich war ein furchteinflößender Mann, doch meine Kleidung war normal. Ich trug ein schlichtes grünes T-Shirt mit einem abstrakten Design, dazu weite Jeans. Typische Freizeitkleidung.

Die Großzügigkeit der Menschen, die ich in den letzten zwei Tagen getroffen hatte, war überraschend. Vor allem Hank und die junge Frau, die mich gestern mitgenommen hatten. Meine bisherigen Mitfahrgelegenheiten waren Menschen, die aufrichtig nett und freundlich wirkten.

Ich schob den Schlüssel ins Türschloss und drehte ihn. Die Tür öffnete sich, und eine dicke Staubwolke wehte heraus. Es war muffig im Zimmer. Es roch nicht schlecht, sondern nur unbenutzt, wie ein Dachboden.

Ich trat ein und schloss die Tür. Flackernd ging das Licht an. Der Raum war ordentlich, die Möbel alt und abgenutzt, das Bett frisch gemacht und der Teppich relativ sauber und frei von Flecken.

Ich steckte mir den Schlüssel in die Tasche. Es war noch früh, kurz vor Sonnenuntergang, doch ich war müde. Ich vermutete, dass ich von dem Tod meiner Mutter emotional erschöpft war, dazu kamen meine Unternehmungen, um diesen Verbrechen näher zu kommen. Und ich dachte noch immer an meinen Job. Noch vor zwei Nächten war ich in Kalifornien gewesen, hatte gerade einen Undercover-Auftrag beendet und steckte jetzt bis zum Hals in der nächsten Mission.

Es war noch zu früh zum Schlafen, deshalb kehrte ich zurück zum Diner. Manchmal war das Warten produktiver als das Suchen.
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I
 ch saß wieder bei Roys Red Dinner in einer Sitzecke mit dem Rücken zur Wand –ein alter Instinkt, da ich so nur einen Bereich von ungefähr neunzig Grad zu überblicken hatte.

Es war zehn nach acht am Abend. Das wusste ich, weil über der Theke an der Wand eine riesige Uhr hing. Bei den Viertelstundenstrichen waren Hühner aufgemalt und unter der Zwölf war ein großer roter Hahn. Womöglich hatten Roy oder seine Frau oder die Nachkommen diese Uhr auf einem Flohmarkt entdeckt und beschlossen, dass sie gut in das Lokal passte. Da alles rot war, tat es das auch.

Eine junge Latina von ungefähr einundzwanzig kam an meinen Tisch. Ich nahm an, dass sie die Abendbedienung war. Sie wirkte etwas unerfahren, als wäre sie unsicher, was ihr Bereich war und wo sich alles befand. Sie war auch wesentlich lebhafter als ihre Kollegen. Vielleicht war sie noch nicht von der jahrelangen Selbstgefälligkeit verdorben. Sie hatte ein frisches Lächeln im Gesicht.

Auf ihrem silbernen Namensschild stand in dicken schwarzen Buchstaben „Maria“. Es sah neu aus und glänzte im Licht, reflektierte zwischen den Buchstaben auf seltsame Weise mein Gesicht. Als würde ich auf einen Löffel blicken.

Sie blieb vor meinem Tisch stehen, den Notizblock gezückt. Sie war zierlich, vielleicht eins achtundfünfzig groß.

Sie sagte: „Hallo. Sind Sie bereit zum Bestellen?“

Das „Hallo“ klang wie bei einer Frau, die flirtete. Das hatte ich nicht erwartet, doch sie schien es bewusst gemacht zu haben. Das merkte ich. Deshalb lächelte ich und sagte: „Ich nehme den Cheeseburger. Ohne Pommes. Nur Burger. Und Kaffee.“

Sie sah von ihrem Notizblock auf und sagte: „Ich bin sofort zurück.“

Ich nickte und lächelte wieder. Sie ging davon und kehrte dann mit Wasser und Kaffee zurück, stellte beides auf meinen Tisch, nahm einen sauberen Löffel aus einer Plastikverpackung und tat ihn in den Kaffee.

Sie zeigte mit dem Finger auf meinen Tisch und sagte: „Zucker ist da. Brauchen Sie Milch?“

Ich sagte: „Ich mag ihn schwarz.“

Sie wandte sich zum Gehen, hielt inne, blickte über ihre Schulter und zwinkerte mir zu. Man muss kein Experte in Körpersprache sein, um ein Zwinkern zu verstehen. Ich hätte breiter gelächelt, wenn die Umstände anders gewesen wären.

Ich zuckte mit den Schultern und nahm mein Mobiltelefon. Und erneut ignorierte ich die verpassten Anrufe, die Voicemails und Textnachrichten. Ich loggte mich in meinen NCIS-Mailaccount ein. Ich war kein Freund von moderner Technologie, doch ich wusste sie zu nutzen. Für meine Arbeit war das natürlich notwendig. Ich wusste, wie Mobilgeräte, das Internet und Social Media funktionierten. Dennoch bevorzugte ich die altmodische Art. Ich sprach lieber direkt mit einer Person als per Textnachricht, und ich hatte nie meine Gedanken oder Gefühle in den sozialen Medien ausgebreitet. Ich fand es überflüssig. Gefühle und Gedanken sind Privatsache und häufig auch reichlich sinnlos. Gedanken sind reine Impulse und elektronische Signale, die im Gehirn abgefeuert werden. Sie reflektieren nichts von dir. Nur deine Handlungen und deine Worte erzählen von dir. Wann immer mich jemand danach fragte, ob ich Facebook, Twitter oder eins dieser Netzwerke nutzte, war meine Standardantwort: „Ich zwitschere nicht!“

Ich las allerdings die aktuellen Sportnachrichten. Während ich auf mein Essen wartete, las ich die Schlagzeilen. Deutschland war gut im Fußball. Es wurde gemunkelt, dass die Cleveland Cavaliers ihren Starspieler zurückholten, der das Team verlassen hatte, um für Miami zu spielen. Das vermutete zumindest ein Journalist. Ansonsten war in dem Bereich nichts Interessantes passiert.

Ich überflog die allgemeinen Nachrichten und ging die Schlagzeilen durch. Es gab Artikel über die niedrigen Zustimmungsraten des Präsidenten, die schlechte Wirtschaftslage und etwas über zivilen Ungehorsam im Gazastreifen, also nichts Neues. Ich sah eine Schlagzeile über eine Razzia der Drogenbehörde und der mexikanischen Bundespolizei auf einem großen Anwesen an der Küste Mexikos, dann eine Story über die steigenden Aktienpreise von Mineralwasser. Ein anderer Artikel handelte von dem Geschäftsführer von Starbucks, der für die Idee warb, die Collegegebühren ihrer Mitarbeiter zu bezahlen.

Die Sache mit der Drogenbehörde klang am interessantesten, deshalb klickte ich auf den Link unter der Schlagzeile, und die Seite lud. Der Artikel handelte von einem Mann namens Oskar Tega. Offensichtlich hatten die DEA und die mexikanische Bundespolizei vor sieben Tagen genügend Beweise gehabt, um den Kriminellen Oskar Tega endlich zu verhaften. Sie konnten ihn mit einer Reihe geheimer Operationen von Mexiko bis zum Süden Floridas in Verbindung bringen. DEA-Agenten hatten sein Küstengrundstück am Golf von Mexiko durchsucht und leer vorgefunden. Dann hatte man vierundzwanzig Stunden später einen von Tegas geheimen Aufenthaltsorten entdeckt – etwas zu spät, denn er war bis auf die Grundmauern abgebrannt.

Der Artikel berichtete davon, dass die Männer, die man bereits im Zusammenhang mit Oskar Tega verhaftet hatte, diese Orte granjas
 nannten. Mein Spanisch war nicht sehr gut. Ich kannte Leute, die perfekt Spanisch sprachen, und ich hatte ein paar Kurse auf der Schule besucht, doch ich kannte dieses Wort nicht.

Maria kam vorbei und lächelte mich an.

Sie stellte den obligatorisch roten Teller mit meinem Cheeseburger ab, dazu eine Flasche Ketchup, und fragte mich: „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?“

Ich fragte sie: „Sprechen Sie Spanisch?“

Sie sah mich an, und ihr Lächeln verzog sich zu einem Ausdruck der Enttäuschung. Sie sagte: „Oh Baby, Sie sind doch wohl nicht wie diese rassistischen Idioten, die hier leben, oder?“

„Nein. Auf gar keinen Fall“, sagte ich.

Sie lächelte wieder.

„Ich habe mich nur gefragt, ob Sie Spanisch sprechen.“

Sie sagte: „Si. Ich kann mich an die meisten Wörter erinnern. Ich komme aber nicht aus Mexiko, sondern aus Texas. Doch meine Oma und ich habe immer Spanisch gesprochen. Meine Mom sprach nur Englisch, doch sie verstand es ganz gut.“

Ich reichte ihr mein Handy, nachdem ich die Ansicht mit dem Wort vergrößert hatte, das ich übersetzt haben wollte. Dann fragte ich sie: „Können Sie mir sagen, was dieses Wort bedeutet?“

Sie nahm das Telefon behutsam mit einer Hand, beugte sich vor und betrachtete den Text. Dann sagte sie: „Dieses Wort heißt ‚Farmen‘. Oh, ich habe davon gehört. Dieser Tega ist eine Art Drogenboss. Er ist vor der Verhaftung geflüchtet, und man glaubt, dass er nach Kuba geflohen ist. Doch seine Männer sind hier in den USA. Sie sind zu seinen Farmen gegangen, haben die Sachen mitgenommen und keine Zeugen hinterlassen. Da war auch dieser Ort in Texas. Tegas Männer waren vor ein paar Tagen dort und haben alle Drogen mitgenommen. Dann haben sie seine Angestellten umgebracht und die halbe Stadt in Brand gesteckt. Fast wie das, was die Deutschen im Zweiten Weltkrieg gemacht haben.“

Offenbar hatte ich einen verwirrten Ausdruck im Gesicht, denn sie ergänzte sofort. „Wissen Sie? Als die Russen deutsche Dörfer eroberten und keine Gefangenen und Nachschub fanden, da alles von den Deutschen bis auf die Grundmauern abgebrannt war und nur noch Ruinen zurückblieben. Sie machten es den Russen unmöglich, ihren Nachschub zu benutzen.“

Ich sagte: „Das nannte man verbrannte Erde, und es waren nicht nur die Deutschen – das haben auch die Russen mit den Deutschen gemacht.“

Sie sagte: „Ja, genau. So war es. Nun, genießen Sie den Burger.“

Ich nickte.

Sie ging weg vom Tisch.

Ich las weiter über Oskar Tega.

Die Polizei nahm an, dass er in Kuba war, doch sie wunderte sich, wie er unbemerkt aus Mexiko herausgekommen war. Man vermutete, dass er ein Boot oder Flugzeug gechartert hatte, wenn er nicht sogar ein eigenes besaß. Auf seinem Grundstück gab es am Ende eines Piers einen großen Bereich zum Anlegen. Er könnte bereits vor mehreren Tagen mit einer Jacht weggefahren sein. Die DEA nahm an, dass er die mexikanische Küstenwache bestochen hatte oder an der Außengrenze an der amerikanischen Küstenwache vorbeigekommen war.

Ich nahm zwei große Bissen von meinem Hamburger. Damit war schon mehr als die Hälfte gegessen. Ich hatte enormen Hunger. Per Anhalter fahren und Herumreisen war anstrengend.

Ich legte den Burger auf den Teller und klickte in die Suchleiste des Browsers. Ich tippte vermisste Mädchen in Mississippi
 ein.

Das Kreissymbol drehte sich immer weiter und zeigte, dass der Browser noch arbeitete, dann kamen die Ergebnisse – vermisste Kinder, vermisste Mädchen, Mordfälle, und so weiter.

Ich ergänzte „Nord“ und klickte erneut. Der Browser suchte und gab Links aus mit Artikeln wie „FBI rätselt über vermisste Mädchen im Norden von Mississippi“.

Ich klickte auf einen Link, und er führte mich zu einem Artikel, der ungefähr fünf Jahre alt war. Ich überflog ihn. Er erzählte dieselbe Geschichte wie Jill, die Studentin von gestern. Vermisste junge Mädchen. Die meisten fuhren über die Freeways und Highways. Alle hatten einen Ort verlassen und wurden an einem anderen erwartet, kamen aber niemals an. Sheriffs, die Lokalpolizei und das FBI waren beteiligt, doch die Ermittlungen verliefen im Sand.

In manchen Berichten wurde spekuliert, dass die Mädchen von Anhaltern entführt worden waren, doch das waren nichts weiter als haltlose Annahmen. Bei einigen von ihnen fand man die verlassenen Autos, in Gräben oder auf Parkplätzen von Einkaufszentren. Nach meiner Erfahrung würde ein junges Mädchen niemals ihr Auto zurücklassen. Die Berichte belegten, dass einige Autos niemals gefunden wurden.

Ich aß meinen Cheeseburger auf, schob den Teller weg und trank etwas Wasser.

Ich machte das Handy aus und schob es zurück in die Tasche.

Maria kehrte zurück, um nach mir zu sehen.

Sie nahm den Teller vom Tisch und fragte: „Wollen Sie noch etwas?“

Ich sagte: „Nein, danke. Nur die Rechnung.“

Sie schob mir die Rechnung zu und zwinkerte erneut. Als ich danach griff, strich sie mit dem Zeigefinger über meinen, als wollte sie mich absichtlich berühren.

Ich sah sie an und lächelte.

Sie ging davon.

Ich drehte die Rechnung um und sah, dass sie unter die Gesamtsumme ihre Telefonnummer mit einem Smiley geschrieben hatte.

Ich lächelte und legte eine Zwanzig-Dollar-Note auf die Rechnung. Ein großzügiges Trinkgeld, doch der Service war es das wert. Ich speicherte ihre Nummer in meinem Gedächtnis, stand auf und verließ den Diner.
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B
 evor ich zu meinem Motel zurückkehrte, ging ich noch für zwei Stunden durch die Stadt, da ich mir einen Eindruck vom Nachtleben verschaffen wollte. Ich hielt bei ein paar Spelunken. Eine war eine Country-Bar. Die Band dort spielte ein paar Rocksongs, die nach Country klangen. Sie waren gar nicht so schlecht, eine lokale Band, von der ich noch nie gehört hatte und wahrscheinlich auch nie wieder hören würde. Doch es machte Spaß, ihnen zuzuhören.

Die zweite Bar war eine Musikkneipe voller alternder Hipster. Beide Bars waren gut besucht, nicht gerammelt voll, wo sich die Leute von einer Wand zur anderen drängten, doch gut besucht. Ich nutzte die Gelegenheit, und bestellte mir in der Hipster-Bar ein Bier – keine Shots, keine starken Getränke, nur ein Bier. Ich wollte mich nicht betrinken.

Nachdem ich die Bar verlassen hatte, ging ich zum See und blickte hinaus aufs ruhige Wasser. Ich spürte die warme Brise, die angenehme Luft auf dem Gesicht und am Hals. Jarvis Lake war ein künstlich angelegter See, und solche Seen waren immer ruhig. Für hohen Wellengang gab es keinen Grund. Auf der anderen Seite sah ich Lichter von Häusern und Autos. Ein paar Boote schwammen auf dem Wasser, mit kleinen Blinklichtern, um anderen Booten ihre Position zu zeigen.

In der Nähe war ein Steg, an dem auch jetzt, nachts, Leute angelten. Aus der Ferne hörte ich Stimmen und Gelächter. Ich blickte nach links und sah das Eckhart Medical Center. Ich ging darauf zu, da ich neugierig geworden war.

Black Rock war eine vergleichsweise arme Stadt. Die Gebäude im Ort waren alt, doch gut in Schuss und wurden genutzt. Es gab kaum welche, die jünger als zehn Jahre alt waren. Die meisten neueren Geschäfte befanden sich in alten, renovierten Häusern.

Das Eckhart Medical Center war eine Ausnahme. Die Gebäude waren hübsch –und teuer. Sie waren weiß gestrichen – frisch, wie es schien – und hatten an allen Fenstern geschlossene grüne Fensterläden. Nichts davon war ungewöhnlich, doch die Sicherheitsvorkehrungen machten mich stutzig.

Ich ging näher zu dem Grundstück, so nah es ging, ohne Misstrauen zu erregen. Es gab zwar keine Wachtposten, doch abgesehen von der Vorderseite war überall Stacheldrahtzaun. Nur an den beiden Eingängen gab es keine solchen Sicherheitsmaßnahmen. Der eine Eingang war dunkel, mit einer kleinen Glastür ohne sichtbare Markierungen oder Hinweise. Wahrscheinlich für Mitarbeiter. Am anderen Eingang befand sich eine automatisch öffnende Doppeltür mit einer schwarzen Gummimatte davor. Auf dem Schild darüber stand: „24-Stunden-Gemeindeklinik.“ Wie die erste Kellnerin, Hazel, erzählt hatte, war das die medizinische Einrichtung der Stadt.

Sowohl Hank als auch Hazel hatten erzählt, dass man hier Tierforschung betrieb. Doch welche Tiere erforderten Sicherheitskameras und einen Stacheldrahtzaun? Vielleicht ging es eher darum, Aktivisten fernzuhalten, als Tiere an der Flucht zu hindern.

Noch etwas anderes wurde mir bewusst, vielleicht deshalb, weil ich bereits eine Menge Leute am Tag und am Abend gesehen hatte: Es gab hier keine Minderheiten – ich hatte keine einzige schwarze Person gesehen, keine Asiaten, keine Ausländer, und nur eine Latina. Black Rock war eine Kleinstadt, doch hier lebten sicher ein paar Tausend Menschen. Wie konnte es sein, dass alle weiß waren? Wir hatten 2014 und nicht 1955, doch Maria war die einzige Angehörige einer Minderheit, die ich gesehen hatte. In jeder Bar, jedem Diner, Café, Geschäft oder auf der Straße hatte ich nur Weiße gesehen. Die Südstaaten und vor allem Mississippi hatten einen schlechten Ruf wegen des hier herrschenden Rassismus. Doch das war vielleicht vor vierzig oder mehr Jahren so gewesen, denn nach meiner Erfahrung waren die Leute in Mississippi heute genauso tolerant wie jeder andere auch.

Es war seltsam.

Ich streifte meine Neugierde über das Eckhart Medical Center ab und kehrte zurück zum Motel.






* * *




Als ich wieder auf
 meinem Zimmer war, bemerkte ich, dass ich vergessen hatte, mir neue Kleidung zu kaufen. Dann würde ich am nächsten Tag dieselben Sachen tragen müssen. Doch ich wollte nicht wieder darin schlafen und am nächsten Tag dreckige Sachen tragen. Deshalb zog ich mich aus und wusch die Sachen im Waschbecken. Ich hatte das noch nie zuvor gemacht, nahm aber an, dass es so gehen würde. Schließlich wusch man – oder eher die Frauen – schon seit Tausenden von Jahren die Wäsche in Flüssen und Bächen.

Ich reinigte die Jeans zunächst mit Shampoo aus der kleinen Flasche in der Dusche. Dabei brauchte ich fast den ganzen Inhalt. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Waschmittel war, doch es war sicher besser, als eine schmutzige Hose zu tragen.

Ich drehte die Jeans in ein Handtuch, um etwas Feuchtigkeit auszuwringen, dann warf ich sie über die Duschstange, damit sie dort trocknen konnte. Als nächstes nahm ich mein Shirt und spülte es im Waschbecken aus. Für die restliche Kleidung nahm ich Seife und bewahrte ein bisschen Shampoo für meine Haare auf. Das Shirt war einfacher zu waschen als die Jeans. Es war aus Baumwolle und nahm die Seife schneller auf als die Jeans. Ich ließ das heiße Wasser laufen und seifte das Shirt von beiden Seiten ein. Dann spülte ich es aus, wrang es trocken und zog die Enden in verschiedene Richtungen, damit es beim Trocknen nicht faltig wurde. Schließlich hängte ich es neben die Jeans. Danach reinigte ich die Socken und ließ sie an der Seite des Beckens.

Ich wusch mir das Gesicht und merkte, dass ich wie erschlagen war. Ich wollte schlafen. Ich konnte am Morgen duschen und saubere Kleider anziehen, obwohl sie dann womöglich noch nicht ganz trocken waren.

Ich zog meine Unterwäsche aus. Ich wollte sie nicht reinigen und gewiss auch nicht wieder tragen. Deshalb warf ich sie in den Mülleimer.

Bevor ich ins Bett ging, blickte ich in den Spiegel und schlug mir vor die Stirn. Toll, Widow! Die Zahnbürste hast du völlig vergessen!


Ich musste wohl noch einiges über das Nomadenleben lernen. In der Navy hätte ich einfach gefragt oder wäre zum Proviantmeister gegangen. Ich ging zum Bett, zog die Decke zurück und glitt hinein. Dann machte ich das Licht aus. Es wurde dunkel.






* * *




Um 1:37
 Uhr wachte ich auf. Ich wusste es so genau, weil ich auf mein Handy blickte, bevor ich aufstand, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Später dachte ich daran, dass ich um diese Uhrzeit Dr. Chris Matlind kennenlernte – und die drei Männer, die ihm körperliche Gewalt antun wollten.

Jedenfalls hörte ich zuerst Stimmen und Rufe und Geräusche durch die Wand. Es klang nach Misshandlung. Ein paar Leute sprachen mit so starkem Akzent, dass es sich fast anhörte wie unterdrückte Comicstimmen.

Zunächst wusste ich gar nicht, was los war.

Ich ging ins Badezimmer und nahm meine Hose. Sie war noch immer sehr feucht. Ohne jegliche Heizquelle hatte ich nicht erwartet, dass sie schon ausreichend trocken war, um sie anzuziehen, doch ich musste irgendetwas tragen. Ohne Hose konnte ich kaum zu meinen Nachbarn gehen. Also schlüpfte ich in die feuchte Jeans und knöpfte sie zu. Kein Gürtel, keine Schuhe, kein Shirt. Ich wurde zu wütend, um mir noch etwas anzuziehen. Ich sah nicht einmal nach, ob mein Shirt schon trocken war.

Flüchtig sah ich mich im Spiegel an. Ich war noch immer wie im Halbschlaf. Mein Gesicht wirkte erschöpft, und meine Beine waren feucht von der Jeans. Die Haare hingen mir ins Gesicht, und ich sah aus wie ein Wesen aus einem Albtraum, wie ein Höhlenmensch mit einem einzigen Gedanken in seinem Primatenhirn: töten. Ohne zu lügen, genau so fühlte ich mich auch.

Ich stürmte barfuß aus meinem Zimmer hinüber zu Zimmer dreizehn. Die Tür war halb geöffnet. Als ich näherkam, hörte ich die Stimmen besser. Ein Mann sprach deutlich, klang sogar gebildet, doch seine Stimme war nasal, als würde er sich die Nase halten. Er sagte: „Schlagt mich bitte nicht mehr. Ihr habt mir die Nase gebrochen.“ Und seine Stimme war begleitet von nasalen Geräuschen.

Eine andere Stimme sagte: „Du hast ihm die Nase gebrochen, Daryl.“ Der Tonfall war alles andere als mitleidig. Es klang vergnügt.

Eine andere, tiefere Stimme sagte: „Ich weiß, was er gemeint hat, Jeb. Nimm seine Arme. Dieser Stadtjunge kommt jetzt in den Truck.“

Die nasale Stimme sagte: „Ich will sie nur zurück. Bitte schlagt mich nicht mehr. Gebt sie mir nur, und wir werden gehen.“

Eine dritte, bisher unbekannte Stimme sagte: „Daryl, lass mich ihn mit dem Knüppel schlagen.“

Daryl sagte: „Nein, Junior. Ich glaube, Pa wird ohne gebrochene Knochen mit ihm reden wollen. Außerdem sollten wir ihn in den Truck bringen, anstatt ihn zu tragen.“

Jeb sagte: „Genau, Junior, er kohopriert ja. Kein Grund, ihm eins mit dem Knüppel zu geben. Noch nicht.“


Es heißt „kooperiert“
 , dachte ich instinktiv, wie mein Englischlehrer in der vierten Klasse.

Bevor ich die Tür öffnete, hörte ich die Verärgerung von dem Mann, der wahrscheinlich Junior war, ein hörbarer Ausdruck, wie ein lautes Seufzen von einem undankbaren Kind.

Dann trat ich mit dem linken Fuß unten an die Tür, nicht fest und nicht leicht. Gerade so, dass die Tür langsam in einer Art dramatischen Szene aufschwang, quietschend wie in einem Spukhaus, wenn alle innehalten und auf den Eingang starren. Wenn man mit potenziell gewalttätigen Situationen umging, war es klug, taktische Strategien zu nutzen – was ich nicht bei der Navy gelernt hatte, sondern wie es mir von meiner Mom eingeprügelt wurde. Sie hat mir beigebracht, immer zuerst mit dem Kopf zu kämpfen, und dann, wenn alle Möglichkeiten der Theatralik, Diplomatie und intellektuellen Versuche gescheitert waren, hatte ich noch die andere Möglichkeit, um mit einer potenziell gewalttätigen Situation umzugehen.

Ich hatte die Szene nicht so gut überblickt, wie ich es hätte tun sollen, denn erst als die Tür ganz offen war, wurde mir klar, dass diese Typen womöglich Waffen bei sich hatten.


Bescheuert, Widow,
 dachte ich. Anfängerfehler.
 Kein Fehler, den ein bei den SEALs ausgebildeter Agent machte.

Doch dann sah ich die Männer und fühlte mich gleich besser. Sie hatten keine Pistolen und keine Messer, zumindest nicht in der Hand. Hätten sie Pistolen gehabt, dann hätten sie sie wahrscheinlich auf mich gerichtet. Und sie hätten sie auf den armen Kerl mit der blutigen Nase gerichtet. Warum sollten sie ihn mit Fäusten und einem Baseballschläger traktieren, wenn sie eine Waffe auf ihn richten konnten?

Sie standen reglos da, vor Schreck erstarrt. Ich kannte den Ausdruck von Angst im Gesicht eines Mannes. Ich hatte schon viele Gegner erschreckt. Meistens Männer gleicher Statur oder gleichen Rangs oder mentaler Stärke, nicht wie diese Kerle. Ich hatte schon als Kind mit Schulhofschlägern und Rednecks gekämpft. Diese drei passten wie ein schlechtes Klischee in die beiden Kategorien.

Sie trugen Kleidung, die praktisch austauschbar war. Blaues Flanellhemd. Grünes Flanellhemd. Ärmel abgerissen. Ein weißes, fettverschmiertes T-Shirt. Eine Truckermütze. Alle hatten Arbeitsstiefel an den Füßen, alle schmutzige, zerrissene Jeans. Diese Kerle waren zweifelsohne Rednecks. Ihren Geruch konnte man nur als Gestank bezeichnen.

Der Eine, den sie Junior nannten, hielt einen antik aussehenden Louisville-Schläger in der Hand. Das erinnerte mich an ein Buch, das ich auf dem Meer gelesen hatte – The Walking Dead.
 Eigentlich war es eine Graphic Novel, doch ich bin da nicht so pingelig. In dieser Serie gab es einen Bösewicht namens Negan, der einen Baseballschläger mit Nägeln und Draht hatte. Er nannte ihn Lucille. Tolle Serie.

Das Ende von Juniors Louisville-Schläger war fleckig und zum Teil gesplittert. Er war schon benutzt worden.

Bei wem?, fragte ich mich.

Ich kannte die Antwort auf diese Frage nicht, doch ich wusste, dass er nicht an mir benutzt werden würde. Soviel war verdammt sicher.

Die Männer ähnelten sich, nur einer von ihnen war zahnlos, abgesehen von einem einzigen Vorderzahn, der so aussah, als würde er auch nicht mehr lange dort sein. Einer der Männer war etwas dicker, doch sie sahen alle so aus, als hätten sie schon so manchen Hotdog-Wettbewerb mitgemacht.

Der Mann links war offensichtlich ihr Anführer, denn die anderen beiden sahen ihn fragend an. Vielleicht war dieser Daryl der älteste Bruder, falls es Brüder waren. Sie konnten aber auch Cousins sein.

Kleiner Gen-Pool.

Der Mann an der zweiten Stelle war Junior, daran bestand kein Zweifel, denn er hielt den Schläger, und er war der mit dem einen Zahn. Er hatte anscheinend das kleinste Hirn, war der Trottel der Bande.

Der Mann hinter dem Opfer musste derjenige sein, den sie Jeb nannten.

Das Opfer war ein junger, drahtiger Mann mit kurzen, braunen Haaren. Er schien gut in Form zu sein, doch offensichtlich war er kein Kämpfer. Er hatte dieses Fitnessstudio-Aussehen, doch ich bezweifelte, dass er jemals in seinem Leben richtig gekämpft hatte.

Auf dem Boden neben seinen Füßen lag eine Brille. Ein Glas war zerbrochen. Ich vermutete, dass sie ihm heftig ins Gesicht geschlagen hatten. Einmal, um die Brille aus dem Gesicht zu schlagen, und dann erneut, um ihm die Nase zu brechen.

Die drei Brüder oder Cousins oder Was-auch-immer starrten mich an. Dem einen hinter dem Opfer blieb der Mund offen stehen.

Mir fielen lange schwarze Strähnen ins Gesicht. Sie sahen wahrscheinlich nur meine Augen und sonst nichts.

Ich sprach zuerst: „Jungs. Ich versuche, nebenan zu schlafen. Ihr seid nicht gerade gute Nachbarn.“

Derjenige mit dem Namen Junior sprach stotternd. Vielleicht vor Angst. Er sagte: „Sie so-so-sollten sich um Ihre eigenen Sachen kümmern. Also ge-gehen sie einfach zurück in Ihr Zi-zi-zimmer, und wir vergessen, dass wir Sie gesehen haben.“

Die drei Männer warteten darauf, dass ich antwortete.

Was ich nicht tat.

Daryl sagte: „Jetzt hören Sie mal zu, Kumpel. Wir haben nichts mit Ihnen zu schaffen. Gehen Sie einfach zurück auf Ihr Zimmer, und wir vergessen das, wie Junior hier gesagt hat.“

In weniger als einer Sekunde hatte ich die drei eingeschätzt. Dann verbrachte ich weitere fünf Sekunden damit, sie von oben bis unten zu betrachten, wobei ich das ganz offensichtlich tat.

Ich sagte: „Leute, für mich sieht es ganz danach aus, als wäret ihr nicht erwünscht im Zimmer dieses Mannes.“

Ich drehte den Kopf und blickte kurz auf den zersplitterten Türrahmen. Einer von ihnen hatte die Tür aufgetreten. Dann sah ich sie wieder an und ließ gewalttätige Gedanken in meinen Augen aufblitzen.

Ich sagte: „Ihr seid in das Zimmer dieses Mannes eingebrochen. Habt ihn angegriffen. Ihr wollt ihn entführen. Und all das wäre auch gut gelaufen, doch ihr habt einen fatalen Fehler begangen, einen Riesenfehler.“

Schließlich sprach Jeb mit einem sarkastischen, idiotischen Unterton. Er fragte: „Ach ja? Was denn?“

Ich sagte: „Ihr habt mich geweckt. Ich mag es nicht, aufgeweckt zu werden. Nicht von drei inzestuösen Idioten wie euch.“

„Was wollen Sie dagegen tun?“, fragte Junior.

Er trat von den anderen weg und senkte seinen Schläger. Er machte sich Platz, um auszuholen – der zweite Fehler.

Das Zimmer war klein. Ich stand in der Tür, nicht ganz im Raum. Nur in der Tür. Aus Juniors Position musste er mit der linken Hand ausgreifen, den Schläger fassen, um den Schwung zu verstärken, sich dann mit dem rechten Fuß drehen und mit links vortreten. Als nächstes musste er den Schläger mit voller Kraft hochschwingen.

Selbst wenn er es dabei schaffte, Daryl nicht zu schlagen, dann hätte ich noch immer drei bis vier Sekunden, die er brauchen würde, um den Schlag korrekt auszuführen, denn er würde sich nach hinten rückversichern müssen, dass Daryl außer Reichweite des Schlags war. Drei bis vier Sekunden waren eine lange Zeit bei einem Kampf. Es war Zeit, die ich nutzen würde. In weniger als einer Sekunde musste ich nur einen Schritt zurück aus der Tür machen. Zurück ins Freie.

Nicht einmal eine Sekunde, nachdem ich den Gedanken verarbeitet hatte, handelte Junior. Sein Bruder Daryl hatte gesehen, was er tun würde. Ich sah, wie er Junior zunickte, um ihm zu sagen: „Mach es!“

Junior griff hinüber, packte den Schläger mit beiden Händen, drehte sich und holte aus. Daryl duckte sich zurück und fiel auf das Bett, damit ihn der Schlag nicht traf.

Im letzten Moment, den Junior brauchte, um mit seinem Schläger meinen Kopf zu treffen, trat ich zurück. Der Schläger kollidierte mit der Innenseite des Türrahmens. Heftig. Einen Meter entfernt zersplitterte das tief in der Wand befindliche Fenster. Billiges Glas splitterte wie Staub.

Man muss sich vorstellen: Wenn man mit einem Louisville-Schläger so fest wie möglich gegen einen Telefonmast schlägt, wird die Kraft vom Widerstand des Mastes durch den Schläger bis in die Handgelenke und Arme fahren und die auf dem Weg alle Knochen anknacksen oder sogar brechen. Und genau das geschah Junior.

Ich hörte seine Fingerknöchel und Gelenke knacken und brechen. Er würde diesen Schläger lange Zeit nicht mehr schwingen. Das war klar.

Seine Finger baumelten an den Händen, und der Schläger fiel zu Boden.

Dann trat ich wie ein verrückter Killer in den Raum.

Junior ließ sich auf die Knie fallen und wimmerte durch seinen zahnlosen Mund. Er klang wie ein sterbendes Tier. Seiner rechten Hand ging es besser als der linken. Er nahm die Linke in die Rechte und weinte wie ein Baby.

Daryl sah zu mir und reagierte. Er ging auf mich los und versuchte einen rechten Haken in meine Richtung, doch ich hatte lange Arme und einen großen Radius. Ich schwang einen rechten Aufwärtshaken. Ich war schneller als er, und während er auf mich zuspringen musste, konnte ich an meiner Position bleiben und ihn trotzdem erreichen. Mit der rechten Faust traf ich ihn mitten auf die Nase und zerbrach sie. Sein rechter Haken strich über meine linke Schulter und richtete keinen Schaden an. Es war wie ein Mückenstich. Noch schwächer, eher wie eine Fluse.

Ich zog den Arm zurück und sah zu, wie er zu Boden ging. Er griff an seine Nase und schrie laut auf, als er sie berührte. Das Blut lief ihm wie ein roter Fluss aus den Nasenlöchern, und die Nase war wie ein Uhrzeiger, der auf Viertel nach zeigte, vom Gesicht weggedreht.

Ich war mir nicht sicher, ob bei dem kleinen Mann, den sie angegriffen hatten, wirklich die Nase gebrochen war, doch bei Daryls Nase war der Fall eindeutig. Er konnte von Glück reden, dass seine Nase sich überhaupt noch in seinem Gesicht befand. Er konnte auch von Glück reden, dass keine Knochensplitter in sein Gehirn gedrungen waren und ihn umgebracht hatten. Vielleicht lag es daran, dass er nur ein winziges Gehirn hatte, falls überhaupt.

Ich blickte zurück zu Jeb – dem letzten Mann, der noch stand.

Ich grinste.

Er hielt sich nah bei dem kleinen Mann, nutzte ihn als menschlichen Schutzschild, als würde ich mit einer Waffe auf ihn zielen.

Ich trat näher. „Was meinst du, Jeb? Willst du es auch mal mit mir versuchen?“

Er begann zu zittern. Ich sah das deutlich, denn der Mann, an dem er sich festhielt, zitterte ebenfalls. Jeb spähte über die Schulter des Mannes zu mir. Er flehte: „Tun Sie mir bitte nicht weh!“

Ich sagte: „Hör zu, Jeb. Ich werde dir eine Chance geben, deine Jungs zu rächen.“

Ich kniete nieder und hob den Schläger auf. Ich legte ihn mir über die Schulter wie ein Baseballspieler, der sich für einen Schlag anstellte.

Dann sagte ich: „Ich würde sagen, der zweite Schlag wäre für dich.“

Ich zeigte mit dem Schläger auf Daryl. Er und Junior wälzten sich noch am Boden und hielten ihre gebrochenen Glieder, doch Junior tat etwas Dummes. Etwas wirklich Dummes. Wie ein verzweifeltes Tier. Er versuchte, wieder aufzustehen. Er musste wissen, dass ich ihn sehen konnte, denn ich blickte genau zu ihm hinunter.

Ich schwang den Schläger mit einer schnellen Rückhand. Nicht mit voller Kraft, nicht einmal annähernd, doch auch kein leichter Schlag. Ich traf Junior mitten auf den Mund, als er versuchte, sich auf ein Knie zu erheben. Der Schläger traf ihn und brach den Zahn ab. Da merkte ich, wie wichtig dieser eine Zahn für ihn gewesen sein musste, denn er schrie entsetzt auf, als er aus seinem Mund flog. Sein Kopf schlug nach hinten, und er fiel auf den Hintern. Doch das Erste, was geschah, war sein Schreien.

Jeb beobachtete alles entsetzt. Der Schrei wurde zu einem Wimmern. Und dann richtete ich den Schläger wieder auf Jeb. Ich drehte ihn in der Luft und fing die Spitze mit der rechten Hand. Den Griff hielt ich ihm entgegen.

Ich sagte: „Nimm ihn. Mach den dritten Schlag.“

Jeb starrte auf den Schläger, als wäre es eine Falle.

„Ich bin unbewaffnet. Sie können der Held sein.“

Jeb trat langsam zurück, wollte ausweichen, doch es gab keinen Platz, wohin er konnte. Ich blockierte den einzigen Ausgang.

Ich trat vor und über Daryl.

Jeb sagte: „Nein, nein. Ich will nicht. Bitte gehen Sie einfach.“

„Nimm den Schläger.“

Er blieb stumm. Er blickte runter zu Daryl. Ich wusste, dass Daryl, der jetzt hinter mir war, aufzustehen versuchte.


Diese Jungs wollen einfach nicht begreifen
 , dachte ich.

Ich drehte den Schläger erneut in der Luft und packte den Griff, dann drehte ich mich um, als wollte ich einen Golfball schlagen, und traf Daryl mit dem dicken Ende des Schlägers genau auf der Nase.

Ich tat es nicht so, als würde ich weit schlagen wollen, und ich tat es nicht so, als würde ich einen Baseball schlagen. Ich schlug dennoch kräftig genug, um alles an Knorpelgewebe und Knochen zu zerbrechen, was er noch in der Nase hatte, ohne ihn jedoch zu töten. Ich wollte keine Leiche herausschleppen müssen.

Er schrie fast so, wie ich bisher noch keinen hatte schreien hören. Fast.

Mit derselben flüssigen Bewegung fuhr ich wieder herum und sah zu Jeb und seiner Geisel.

Ich zeigte erneut mit dem Schläger auf ihn.

Ich sagte: „Niemand wird dir helfen. Lass diesen Mann los. Dann schlepp deine Jungs von hier weg oder ich nehme den Schläger und mache den dritten Schlag. Okay, Jeb?“ Seine Aufmerksamkeit wurde stärker, als ich seinen Namen sagte. Deshalb sagte ich erneut: „Jeb, wenn du dich für Option B entscheidest, dann werde ich dir schlimmer wehtun als ihnen. Viel schlimmer. Was soll es sein?“

Er schüttelte heftig den Kopf. Er sagte: „Lassen Sie mich gehen. Ich verspreche, dass wir weg sind.“

„Gute Entscheidung. Ich wusste, dass du der Kluge bist.“






* * *




Jeb brauchte ungefähr drei Minuten,
 um seinen zwei Kameraden zu ihrem Truck zu helfen. Nicht schlecht.

Ich sah, wie sie in einen brandneuen F-150 stiegen. Sie rasten davon und ließen eine dicke Staubwolke hinter sich zurück.

Der Ford hatte an der Rückscheibe einen großen, transparenten Aufkleber mit der Konföderiertenflagge. Es war der Truck von dem Redneck-Gelände mit den Wohnwagen und dem riesigen Fahnenmast, den ich am Tag zuvor gesehen hatte. Die Rücklichter verschwanden im Dunkel.

Ich kehrte zurück in das Motelzimmer und betrachtete den kleinen, drahtigen Mann, den sie zusammengeschlagen hatten. Ich fragte: „Alles okay?“

Der Mann hatte sich Taschentücher in die Nasenlöcher gestopft und betrachtete sich im Badezimmerspiegel.

Ohne mich anzusehen, sagte er: „Vielen Dank.“

„Sie sollten in die Klinik gehen. Mal die Nase ansehen lassen. Womöglich brauchen Sie einen Arzt.“

Er sah mich an und lächelte. Dann sagte er: „Das ist nur eine Nasenbeinfraktur mit starker Blutung. Keine große Sache. Ich bin Arzt.“

Ich nickte. Schwieg.

Er kam zu mir, hielt dabei den Kopf nach hinten geneigt, um die Blutung zu stoppen, und streckte die Hand aus, um sie mir zu schütteln. Es war gut, dass er den Kopf nach hinten geneigt hatte, denn so konnte er gut zu mir nach oben schauen. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß, und ich ragte über ihm auf. Ich nahm seine Hand und schüttelte sie.

Er sagte: „Mein Name ist Chris Matlind.“

Ich konnte jetzt deutlich sehen, dass der Mann aufgewühlt war. Mehr als aufgewühlt – er sah schrecklich aus. Er war unrasiert und ungekämmt. Sein Haar war ungewaschen, und er roch. Es war nicht so schlimm wie der Gestank der schmierigen Rednecks oder wie Hanks muffiger Geruch, doch weit davon entfernt, angenehm zu riechen.

Das Zimmer war völlig überladen. In einer Ecke häufte sich Schmutzwäsche. Zwei große Koffer standen auf dem Boden, einer davon schwarz und weit geöffnet. Er war fast ohne Kleidung. Der zweite war ordentlich verschlossen in der hinteren Ecke. Er war rosa mit einem grünen Blumenmuster. Ich hatte noch nie einen Koffer gesehen, der mädchenhafter aussah, und war überrascht, dass ein Mann so etwas hatte.

Ich sagte: „Mein Name ist Widow.“

Er fragte: „Meinten Sie das so, was Sie diesen Kerlen gesagt haben? Ich meine, Sie ließen es so klingen, als hätten Sie sich nur eingemischt, weil sie Sie gestört hatten.“

„Sie haben mich aufgeweckt. Doch ich hätte nicht zugelassen, dass sie Sie mitnehmen.“

Er nickte.

Ich blieb stumm.

Dann fragte er: „Wollen Sie nicht fragen, was los ist?“

Ich sagte: „Nö. Nicht meine Angelegenheit.“

Ein enttäuschter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als wollte er unbedingt, dass ich interessiert sei.

Ich zuckte mit den Schultern und fragte: „Was genau ist denn los? Warum haben diese Männer versucht, Sie von hier wegzuschleppen? Sie müssen etwas ziemlich Übles getan haben, dass ein paar fette Rednecks ihre Tür einschlagen und Sie zu entführen versuchen. Schulden Sie ihnen Geld oder etwas in der Art?“

„Ich schulde ihnen kein Geld.“

Er sagte nichts weiter. Ein Ausdruck kam auf sein Gesicht, ein Blick, als wäre er sich nicht sicher, ob er mir vertrauen konnte. Dann traten ihm Tränen in die Augen, und er sah so aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein T-Shirt war blutgetränkt vom Nasenbluten. Ich versuchte, diesen Teil des Shirts nicht zu berühren.

Ich sagte: „Es ist okay. Sie können mir vertrauen.“

Er sagte: „Sie haben meine Frau. Sie haben sie als Geisel genommen.“
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I
 ch sagte: „Kaffee. Trinken Sie Kaffee? Ich finde, dass man sich dabei gut unterhalten kann. Bei einem Kaffee. So machen das normale Menschen. Wir sollten uns einen Kaffee besorgen. Haben Sie ein Auto?“

Verängstigt erwiderte Chris: „Nein! Das dürfen wir nicht!“

„Einen Kaffee trinken? Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber ich bin wach. Sie sind wach. Und ich habe Ihnen den Arsch gerettet. Also werden Sie mir jetzt erklären, was zum Teufel los ist. Lassen Sie uns einen Kaffee besorgen oder Wasser oder was auch immer Sie wollen.“

Matlind sagte: „Nein, ich meine das Auto.“

Ich fragte: „Sie haben kein Auto?“

„Doch. Also, ich habe eins, aber sie haben es.“

Ich fragte: „Sie haben es?“

Er nickte.

Er sagte: „Der Mechaniker hat es. Ich hatte damit vor acht Tagen eine Panne.“

„Ist dieser Diner in der Stadt die ganze Nacht offen?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich kann da nicht hin. Sie stecken auch mit drin.“

„Was? In der Sache mit Ihrer Frau?“

Er nickte.

„Wissen Sie, ob sie dort nonstop geöffnet haben?“

„Ich weiß es nicht.“

„Dann sollten wir es herausfinden. Ich bin müde. Ich hatte einen langen Tag, und Sie haben eine Geschichte zu erzählen. Keine Sorge, niemand wird Ihnen etwas tun, solange ich da bin.“

Ich ließ Chris für fünf Minuten allein und kehrte zurück in mein Zimmer. Ich nahm mein Shirt, das jetzt trocken genug war. Ich zog es an, dazu die feuchten Socken und schließlich die Schuhe. Dann trat ich wieder aus dem Zimmer. Ich zog die Tür zu, schloss aber nicht ab. Warum auch? Darin war nichts. Keine Wertsachen. Keine persönlichen Dinge. Nichts. Und im Zimmer gab es auch sonst nichts, was sich zu klauen lohnte.

Ich kehrte zurück in Matlinds Zimmer und fragte: „Sind Sie bereit?“

Er stand vom Bett auf, ließ die Nase los und zog die Taschentücher heraus. Es blutete wieder, doch nicht mehr so stark wie zuvor.

Ich fragte: „Ist die Nase gebrochen?“

„Ja. Aber es ist nicht so schlimm. Ich kann nicht ins Krankenhaus. Hier haben sie nicht mal eins – nur diese Klinik. Wenn mich der örtliche Arzt sieht, dann wird er darauf bestehen, dass ich zum nächsten Krankenhaus fahre, und das ist wahrscheinlich in Oxford. Ich darf nicht riskieren, dass man mich wegschickt. Ich muss meine Frau finden.“

„Okay, okay. Kümmern wir uns um ein Problem nach dem andern. Zunächst einmal müssen wir Ihre Nase in Ordnung bringen.“

Er nickte.

Ich fragte: „Haben Sie ein medizinisches Pflaster?“

Er schüttelte den Kopf.

Ich fragte: „Haben Sie irgendwelches Klebeband?“

Er antwortete: „In meinem Koffer. Da drüben. Im Angelkasten. Ich angle gern.“

Ich stand auf und ging zu dem Koffer, auf den er gezeigt hatte. Ich durchsuchte ihn und fand einen kleinen Angelkasten und eine zusammenklappbare Angelrute. Ich nahm den Kasten, öffnete den Deckel und sah hinein. Ich fand Haken, Köder, und eine kleine Rolle Klebeband. Ich nahm sie und ging zu Matlind.

Ich sagte: „Nehmen Sie die Hände vom Gesicht.“

Er folgte meiner Anleitung. Ich sah es mir genau an. Es war nicht die schlimmste gebrochene Nase, die ich gesehen hatte, doch er log wegen der Schmerzen. Es musste schrecklich wehtun.

Ich log ebenfalls und sagte: „Ist gebrochen, aber nicht so schlimm. Ich werde es wieder richten. Wir können das Klebeband als provisorischen Verband nehmen. Das ist genauso gut wie ein medizinischer Verband, den Sie in der Notaufnahme bekommen würden.“

Er fragte: „Können Sie das?“

Ich sagte: „Ich war mein ganzes Leben beim Militär. Ich habe eine Menge gebrochener Nasen und Schlimmeres gesehen. Halten Sie still.“

Er nickte und sagte: „Okay, machen Sie.“

Er atmete tief ein und hielt die Luft an, gab mir ein Zeichen, dass ich anfangen sollte.

Ich legte das Klebeband hinter ihm aufs Bett und streckte beide Hände aus. Ich packte seine Nase und schob sie wieder zurück. Es knackte, und sie war wieder am rechten Platz.

Matlind wand sich und versuchte, von mir wegzukommen. Für einen Moment schien er vergessen zu haben, dass ich ihm helfen wollte, doch dann wurde er wieder ruhig. Er atmete in kurzen Zügen gegen den Schmerz an, dann sagte er: „Jetzt das Klebeband. Ich bin bereit.“

Schnell riss ich ein Stück Klebeband von der Rolle und befestigte es an seinem Gesicht. Horizontal. Ordentlich und fest.

Ich trat zurück und warf einen Blick darauf.

Ich sagte: „Das geht gut. Sieht nicht so toll aus, aber andererseits würden Sie mit keinem Gesichtsverband einen Schönheitswettbewerb gewinnen.“

Er nickte und sagte: „Danke.“

„Lassen Sie uns jetzt zum Diner gehen und über Ihre Frau sprechen.“

Er stimmte mir zu, stand auf und warf einen Blick in den Badezimmerspiegel, dann nahm er sich ein neues T-Shirt und ein frisches Hemd. Er zog die alten Sachen aus und die frischen an.

Womöglich ertrug er es nicht, auf die Blutflecken zu blicken.

Wir verließen das Motel und gingen in die Stadt zum Diner.

Es war acht Minuten nach zwei Uhr am Morgen.
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D
 er Gang zum Diner verlief friedlich. Draußen war angenehmes Wetter. Die Sterne leuchteten am Himmel – oder taten das, was antike Philosophen, moderne Poetikstudenten und Mütter überall auf der Welt als Glitzern bezeichneten. Der Wind umwehte uns sanft und trug das Rauschen der Blätter in den Ästen über uns mit sich. In der Ferne bellten Hunde. Der See war ein paar Blocks entfernt, doch der Wassergeruch lag in der Luft.

Über unseren Köpfen verliefen Stromkabel, und Laternen beleuchteten die Bürgersteige, die wir eigentlich gar nicht benutzen mussten; es waren keine Autos unterwegs – nicht ein einziges.

Es war wie eine Geisterstadt.

Ich war mit den regionalen Alkoholgesetzen nicht vertraut, doch ich konnte mir vorstellen, dass es nach ein Uhr nachts ein trockener Landkreis war, denn im Süden gab es viele davon. Ich war mir sicher, dass die Bars und Alkoholgeschäfte schon lange nicht mehr bedienten. Deshalb war niemand mehr draußen. Es gab dafür keinen Grund, wenn man nicht etwas im Diner essen wollte.

Roys Red Dinner war eines der wenigen erleuchteten Gebäude. An der Dachkante brannte ein rotes Neonlicht und gab dem Nachthimmel einen blutroten Anstrich. Über uns strahlte das rote Glühen von der Unterseite niedrig hängender Wolken.

Matlind und ich betraten den Diner. Es waren nur wenig Gäste im Lokal. Ich sah keinen Grund, der Kellnerin einen längeren Weg aufzuzwingen, deshalb setzten wir uns in eine Sitzecke in der Nähe der Küche.

Matlind hielt sich eine Speisekarte vor das Gesicht. Sie zitterte in seinen Händen. Ich wusste, dass er am Verhungern war – sein Magen knurrte laut, und sein Gesicht war eingefallen, als hätte er schon seit Tagen nichts mehr zu sich genommen. Doch ich bezweifelte, dass er wirklich in die Karte blickte. Ich zweifelte auch daran, dass er sich tatsächlich eine Mahlzeit bestellen würde. Vielmehr sah es so aus, als wollte er sein Gesicht vor den Mitarbeitern im Diner verbergen.

Ich brauchte keine Speisekarte. Ich hatte sie bereits gespeichert. Ich kannte die Speisen, zumindest die guten. Ich kannte auch die Preise, einschließlich der Mehrwertsteuern.

Nachdem wir eine Minute gewartet hatten, kam Maria schwungvoll durch die Küchentür. Sie lächelte mich an, ohne jedoch zu Matlind zu sehen, und kam dann an unseren Tisch. Sie sagte: „Sie sind zurück.“

„Wir mussten raus, um einen Kaffee zu trinken.“

„Sie müssen Kaffee wirklich lieben.“

„So ist es. Wer mag ihn nicht?“

Sie nickte und betrachtete dann Matlind von Kopf bis Fuß.

Er senkte die Speisekarte aber nicht, sondern verbarg weiter sein Gesicht.

Sie fragte: „Was ist mit Ihrem Freund?“

Ich sagte: „Er ist schüchtern. Können Sie uns zwei Kaffee bringen?“

Sie nickte lächelnd und ging davon.

Ich wandte mich zu Matlind. Er ließ die Speisekarte los und sah mich an.

Mit einem Zittern in der Stimme sagte er: „Sie weiß, wer ich bin. Die ganze Stadt hängt mit drin.“

Er wirkte paranoid, doch ich blieb still.

Ich sagte: „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“

Bevor er anfing, kehrte Maria mit unserem Kaffee zurück. Sie sah Matlinds Gesicht und erkannte ihn – da war ich mir sicher –, doch sie blieb stumm, ging davon und fragte nicht, ob wir noch etwas bestellen wollten. Sie wusste, dass wir nicht zum Essen gekommen waren.

Matlind sah mich an und begann: „Vor acht Tagen habe ich die schönste Frau der Welt geheiratet. Ihr Name ist Faye. Sie und ich haben uns vor einem Jahr in einem Krankenhaus kennengelernt. Sie war Krankenschwester, und ich hatte gerade die Medizinfakultät absolviert. Ich bin Arzt. Ich glaube, das habe ich Ihnen schon gesagt.“

Ich nickte.

„Faye und ich haben an der Golfküste gearbeitet. Wir haben dort am Strand geheiratet. Wollten in die Flitterwochen fahren. Sie hat eine Mutter, die aus gesundheitlichen Gründen nicht reisen kann. Sie lebt in Chicago. Deshalb hatten wir beschlossen, unsere Flitterwochen als Autoreise zu machen. Wir wollten in ländliche Gegenden fahren und uns die Landschaft ansehen. Wir wollten es richtig genießen. Wir hatten zwei Wochen Zeit und keine Eile. Faye ist großer Geschichtsfan. Sie liebt alte Städte und taucht gern, und ich bin Angler. Wir beschlossen, von der Interstate abzufahren und zum Jarvis Lake zu kommen. Ein Freund von mir war einmal hier und hat mir vom Angeln erzählt.“

Er hielt inne, wartete einen Moment und nahm einen Schluck Kaffee. Er war schwarz, ohne Milch und Zucker. Wie bei mir.

Ich tat es ihm nach und trank von meinem. Gut. Wie vorher.

Er machte einen zufriedenen Eindruck, als hätte er gerade vom Lebensnektar gekostet. Er sagte: „Wir fuhren in die Stadt und nahmen uns ein Zimmer im Motel. Die Hütten waren alle besetzt, sonst hätte ich eine genommen.“

Ich nickte und dachte daran, wie riesig diese „Hütten“ waren, gar nicht so, wie ich mir eine Hütte vorstellte.

Matlind nahm einen weiteren Schluck Kaffee, gefolgt von einem erneuten zufriedenen Blick. Er sagte: „Faye und ich checkten im Motel ein und fuhren dann in die Stadt. Wir gingen am See spazieren. Wir ...“

Ich unterbrach ihn und fragte: „Ich dachte, Sie hätten kein Auto?“

Er erwiderte: „Ich sagte, ich habe keins, das funktioniert. Dazu komme ich gleich.“

Ich nickte.

Er fuhr fort: „Wir gingen am See spazieren. Einmal ganz herum, da gibt es einen Joggingpfad. Wir setzten uns ein paarmal hin. Es war wirklich schön. Sehr ländlich und idyllisch. Wir blieben lange in der Nähe des Sees, den ganzen Morgen. Bevor wir es merkten, war es schon Mittag. Wir gingen zurück in die Stadt. Und da kamen wir an dem Hauptquartier der Rednecks vorbei, neben der Gabelung an der Südseite des Sees. Mit der riesigen Konföderiertenflagge?“

Ich sagte: „Habe ich gesehen.“

Er sagte: „Da begann unser Ärger mit den Bewohnern des Geländes, zu denen jene drei Männer gehörten, die Sie in meinem Zimmer gesehen haben. Die Mistkerle, die mir die Nase gebrochen haben.“

Während er das sagte, tippte er mit der freien Hand an seinen improvisierten Nasenverband. Er zuckte kurz zusammen und schloss die Augen, öffnete sie dann wieder. Sie waren feucht. Ich konnte die Qual in seinem Gesicht sehen, doch er beschwerte sich nicht. Er hielt es aus, nahm es wie ein Soldat.

Er sagte: „Wir gingen über die Straße, direkt neben dem Grundstück. Die Wohnwagen waren alle still. Doch sobald wir auf ihrer Höhe waren, wurden sie lebendig, als hätten wir einen Alarm ausgelöst oder so etwas. Alle kamen rausgelaufen, die dort wohnten. Die Männer. Die Frauen. Selbst die Kinder kamen raus und starrten uns an. Ich kann Ihnen sagen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich komme aus dem Süden, bin in Georgia aufgewachsen und lebe in Alabama. Verdammt, ich habe meinen Abschluss an der Southern Alabama gemacht. Und ich habe so etwas noch nie gesehen. Diese Rednecks hielten mit allem inne, was sie gerade taten, und kamen raus, um uns anzustarren.“

Er begann zu weinen. Die Pein in seinem Gesicht wurde zu purem Entsetzen. Er war ganz weiß.

Er sagte: „Diese Blicke. Und die Ausdrücke in ihren Gesichtern waren so, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es war, als lebten wir wieder in einer Zeit, in der es noch keine Bürgerrechte gab. Schlimmer als Rassentrennung. Es war, als wären wir wieder in der Zeit der Sklaverei.“

Ich hörte ihm zu, verstand ihn aber nicht ganz. Warum starrten sie die Matlind so an? Was zum Teufel hatte Sklaverei damit zu tun?

„Ich befürchtete, dass sie uns nicht gehen lassen würden. Doch sie starrten uns nur an. Einige standen auf ihren Veranden. Einige kamen an den Rand des Grundstücks. Sie standen nur da und starrten. Wir wie gelähmt vor Angst. Ich wusste, dass sie Waffen hatten – Rednecks haben immer Waffen. Doch sie brauchten sie nicht einmal. Da waren Dutzende Männer. Große, fette Kerle, so wie die, die Sie verjagt haben. Ich war mir sicher, dass sie uns lynchen würden.“

Ich konnte ihm immer noch nicht folgen. Warum sollten sie an einem jungen weißen Arzt interessiert sein?

Matlind bemerkte die Irritation auf meinem Gesicht nicht, denn er fuhr mit seiner Geschichte fort. Ich erkannte an seinem Blick, dass er mich gar nicht sah. Er starrte direkt in meine Richtung, doch er nahm mich nicht wahr. Er durchlebte die Geschichte, so wie sie sich abgespielt hatte. Er war so sehr darin gefangen, und ich bezweifelte, dass er sie jemals würde abschütteln können.

„Wir standen fünf Minuten da wie erstarrt. Und schließlich ergriff ich fest ihre Hand und sagte ihr, wir sollten besser gehen. Wir rannten nicht. Wir gingen einfach weiter. Und niemand kam hinter uns her. Niemand folgte uns. Sie verfolgten uns nicht. Ich war mir sicher, dass sie uns üble Dinge antun wollten. Daran hatte ich keinen Zweifel. Doch sie jagten uns nicht. Sie ließen uns einfach gehen.“

Dann war er still. Er sah zu mir auf. Echte Angst lag in seinen Blicken.

Er sagte: „Sie jagten uns nicht, denn sie wussten, dass wir nicht davonkommen würden. Sie wussten es, denn die ganze Stadt steckt mit drin.“

Ich fragte: „Wo stecken sie mit drin? Ich verstehe das nicht. Warum sollten sich diese Rednecks für Sie interessieren?“

Er ignorierte mich und sagte: „Wir kamen zurück in die Stadt. Ich sagte ihr, dass wir sofort wegfahren sollten. Sie war nicht ganz so erschrocken wie ich. Sie hatte sich in jenem Augenblick gefürchtet, doch der war vorbei. Deshalb schüttelte sie es einfach ab, als wäre sie daran gewöhnt. Sie bestand darauf, dass wir blieben und etwas im Diner aßen, wie wir es geplant hatten – in diesem Diner. Deshalb kamen wir her und sagten kein Wort über die Rednecks. Wir wollten nur etwas essen. Sie bestand darauf, dass wir unsere Flitterwochen fortsetzen. Sie meinte, wir könnten einfach auf dieser Seite der Stadt bleiben und die Zeit genießen.“

Er wurde wieder still und sah sich im Diner um, als würde er nach der Kellnerin suchen oder jemandem, den er kannte, und dann sagte er: „Wir hatten eine andere Kellnerin. Diese hier ist eine Latina. Sie ist die einzige Angehörige einer Minderheit, die ich in der ganzen Stadt gesehen habe. Das hatte ich vorher gar nicht bemerkt. Faye auch nicht. Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht genau.“

Ich nickte. Mir war es ja auch aufgefallen. Es war wirklich seltsam, dass es keine Minderheiten gab.

Ich verstand, was Matlind sagte, fragte mich aber immer noch, was das mit den Rednecks und seiner Frau zu tun hatte. Ich sah ihn erwartungsvoll an.

Er merkte es und sagte: „Wir saßen dort drüben.“

Er zeigte zu einer Sitzecke auf der anderen Seite des Diners, in der Nähe des Eingangs.

Er sagte: „Die Kellnerinnen kamen nicht zu uns. Keine von ihnen. Sie ignorierten uns. Ich winkte ihnen zu, doch sie kamen nicht. Die anderen Gäste beachteten uns auch nicht. Kein Lächeln oder ein fröhliches Hallo. Das Seltsamste war, dass sie gar nicht unhöflich waren. Sie riefen keine groben Kommentare oder starrten uns an. Nicht wie die Rednecks. Sie sahen einfach nicht zu uns. Wir saßen mehr als zwanzig Minuten da, dann schnappte ich mir den Manager. Er war vorbeigekommen und hatte nicht bemerkt, dass wir keine Speisekarten oder Getränke hatten. Ich war aufgebracht und schüttelte den Kerl. Ich fragte ihn, was zum Teufel los wäre! Warum uns alle ignorieren würden! Faye packte mich am Arm und bestand darauf, dass wir gehen. Ich war so wütend. Ich schüttelte den Manager nur noch fester, weil er nichts sagte. Er war ein junger Mann, und ich nehme an, dass er damit umgehen konnte, doch schließlich sah er mich an und bat mich, zu gehen. Er bat mich doch tatsächlich, zu gehen.“

Matlind nahm noch einen Schluck Kaffee, einen großen, und sagte dann: „Ich war so wütend. Ich meine, was zum Teufel? Und jetzt erinnere ich mich, dass er Faye auch nicht beachtet hatte. Er sah sie überhaupt nicht an. Er sagte, er würde den Sheriff anrufen, wenn wir nicht gehen. Also sind wir gegangen.“

Ich nickte.

„Wir kehrten zurück zum Motel, packten unsere Sachen und gingen zum Auto. Wir fuhren los, und dann gab der Motor den Geist auf, als wir mitten in der Stadt waren. Ich meine, er ging einfach aus. Ich schob den Wagen zu einer Werkstatt – einem kleinen alten Laden. Bestimmt war die Werkstatt seit Generationen in der Familie. Einer kam nach draußen und half uns. Er sah auch nicht zu Faye. Er sprach nur mit mir. Er sah unter die Motorhaube und meinte, dass er für die Reparatur einen oder zwei Tage brauchen würde.“

Ich fragte: „Ist er jetzt fertig?“

„Nein. Wenn ich hingehe, dann sagt er mir immer, dass es noch eine Woche dauert.“ Er sah mir vollkommen verzweifelt ins Gesicht und sagte: „Widow, am nächsten Morgen wachte ich in meinem Motelzimmer auf, und sie war weg. Verschwunden. Die Tür stand weit auf. Ich konnte vorbeifahrende Autos hören, doch meine Frau war weg. Ich rief sie und rief, doch sie war verschwunden. Keine Notiz. Keine Nachricht. Nichts. Sie war fort. Ich sprach mit dem alten Mann an der Rezeption. Er hatte sie nicht gesehen. Und sie hat keine Nachricht hinterlassen.“

Ich fragte: „Was ist mit Ihrem Handy? Haben Sie sie angerufen?“

„Mein Handy war verschwunden. Ich habe keine Bilder von ihr. Keine Kontaktdaten. Alle Nummern waren darin gespeichert. Ich kann niemanden anrufen. Ich erinnere mich auch an keine Nummer, und die Telefone in den Motelzimmern funktionieren nicht.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann: „Niemand in der Stadt lässt mich ein Telefon benutzen. Glauben Sie etwa, ich hätte es nicht versucht? Ich war überall und bat und bettelte. Niemand hilft mir! Ich bin ein Gefangener! Ich kann nicht weg! Ich kann nicht anrufen!“

Matlind holte tief Luft und sagte dann: „Dieser junge Manager aus dem Diner erinnerte sich an mich. Er rief den Sheriff, und der kam. Er brachte einen seiner Deputys mit. Ich war naiv und dachte: ‚Gott sei Dank! Endlich wird mir jemand dabei helfen, meine Frau zu finden!‘“

Ich schwieg.

„Doch das ist nicht passiert! Überhaupt nicht! Es war total schockierend! Sie drohten, mich zu verhaften! Sagten, ich würde mich bedrohlich und unberechenbar verhalten! Sagten, der Manager vom Diner habe Anzeige erstattet!“

Matlind fing sich, während seine Wut immer stärker wurde. Ich sah, wie er sich zurücklehnte und tief Luft holte und wieder ausatmete. Er atmete noch einmal tief ein und wieder aus und sagte dann: „Deshalb erzählte ich dem Sheriff von meiner Frau. Er nahm meine Aussage direkt auf. Ich musste in den Polizeiwagen und ihm die ganze Geschichte erzählen. Und er glaubte mir nicht. Er meinte, dass sie mich vielleicht verlassen hätte. Mitten in der Nacht. Sie hat mich verlassen.“


Der Sheriff
 , dachte ich. Der Mann, den ich treffen wollte – die Verbindung zu meiner Mutter. Ich war verblüfft von dem, was er erzählte. Ich fragte: „Er hat keine Fragen gestellt? Ermittlungen aufgenommen? Einen Bericht angefertigt? Eine Vermisstenmeldung aufgesetzt?“

Matlind schüttelte den Kopf. Er sagte: „Nichts davon. Er tat gar nichts. Ich meine, klar, er hat die Angestellten hier befragt. Er sprach mit dem Manager, doch der meinte nur, dass ich mich widerspenstig benommen hatte. Er sagte, dass ich ihn am Arm gepackt und ihn und die anderen Gäste belästigt hätte. Und er behauptete, niemand hätte meine Frau gesehen. Nur mich. Als wäre sie ein Gespenst. Er tat so, als hätte ich sie mir ausgedacht! Meine eigene Frau!“

„Was ist mit den Rednecks? Haben Sie ihm davon erzählt?“

Matlind zuckte mit den Schultern und sagte: „Das habe ich. Er machte sogar eine Riesenshow daraus, indem er mich mit einem seiner Deputys hinausfuhr.“

„Und?“

„Und der Deputy war irgendwie mit ihnen verwandt. Er war ihr Cousin oder so. Ich weiß das wegen der Art, wie er mit ihnen sprach, als Kontaktperson für die Rednecks oder so. Es war seltsam. Der älteste Mann, ich vermute ihr Vater, kam nach draußen und sprach lange mit dem Sheriff. Ich musste auf dem Rücksitz des Polizeiwagens bleiben, als wäre ich ein Gefangener. Ich versuchte, aus dem Wagen zu steigen, um zu hören, was sie sagten, doch die Tür war von außen versperrt. Der Deputy hatte mich eingeschlossen!“

Ich nickte. Ich war nicht gerade entsetzt, doch ein wenig schockiert. Die Polizeiarbeit klang dubios, und die ganze Geschichte war nur schwer zu glauben, doch da waren drei Rednecks in seinem Zimmer gewesen. Sie hatten seine Tür eingetreten, ihm die Nase gebrochen, und versucht, den Mann zu entführen. Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann würde ich glauben, er wäre verrückt. Doch die Rednecks waren real gewesen. Er hatte sie nicht erfunden. Er hatte sie sich nicht ausgedacht. Ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen.

Er blickte für einen Moment auf seinen glänzenden, neuen Ehering. Und der war ebenfalls real. Ich war nie verheiratet gewesen, doch ich hatte verheiratete Menschen gekannt. Manche mochten es. Manche nicht. Ich war auf Hochzeiten gewesen, und ich hatte glückliche Paare erlebt. Ich war auch an vielen Mordschauplätzen gewesen und hatte tote Ehemänner und Ehefrauen gesehen. Sehr häufig hatte ein Ehegatte den anderen ermordet, und sehr oft versuchte der Ehepartner nicht einmal, diese Tatsache zu verbergen.

Matlind drehte den Ehering um den Finger, als wäre es eine nervöse Angewohnheit, und sagte dann: „Seitdem bin ich hier. Ich habe versucht, überall nach ihr zu sehen. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.“

Ich fragte: „Haben Sie die Bundespolizei angerufen?“

„Niemand im Ort lässt mich ein Telefon benutzen. Ich habe Ihnen das doch gesagt! Ich bin wie ein Gefangener! Ich kann nicht weg! Ich kann nirgends anrufen!“

„Beruhigen Sie sich.“

Er hörte auf mich und reagierte sofort. Dann sagte er: „Ich habe bereits mit dem Sheriff gesprochen. Was kann das FBI ausrichten?“

Ich nickte. Er hatte recht. Das FBI würde wahrscheinlich den örtlichen Sheriff rügen, indem es den Gouverneur anrief, der wiederum den Bürgermeister anrufen würde, aber das wäre auch schon alles. Das FBI kümmerte sich um Entführungen, doch es gab keinen Hinweis auf eine Entführung. Es gab keine Lösegeldforderung und alle Zeugen behaupteten, dass die Frau nicht existierte. Ich konnte sein Problem verstehen.

Selbst wenn das FBI oder die Bundespolizei eingeschaltet werden würden, würde der Sheriff sagen, dass Matlind verrückt wäre, und bisher war das auch möglich. Ich konnte mir nicht sicher sein, noch nicht. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Mann die Wahrheit sagte, doch ich hatte keine handfesten Beweise, dass diese Geschichte echt war. Ich hatte nur die drei Rednecks, einen aufgelösten Ehemann, keine Augenzeugen, und einen Ehering, der falsch sein konnte. Ich hatte schon mit weniger gearbeitet. Ich hatte sowohl Staatsanwälte mit weniger verhandeln gesehen als auch Verfahren beim Militärgericht.

Matlind trank den restlichen Kaffee, starrte auf die Tischplatte, vielleicht auf die Risse im Holz, und sagte dann: „Diese Redneck-Arschlöcher. Sie haben sie mitgenommen. Ich weiß es genau.“

Ich sagte: „Ich verstehe das nicht. Sie haben gesagt, dass sie auf Sie und Faye gestarrt hätten, als gäbe es einen abgrundtiefen Hass, doch ich verstehe nicht warum. Warum sagen Sie jetzt, dass sie sie mitgenommen haben? Und warum reden Sie von Lynchen?“

Während ich ihn fragte, verstand ich plötzlich. Noch bevor Matlind aufblickte und ein Wort sagte, hatte ich begriffen. Ich wusste genau, warum er so erschrocken war. Ich wusste, was er andeutete.

Er sah mich an und sagte: „Faye ist schwarz.“
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I
 ch trank meinen Kaffee aus, während Matlind auf seine leere Tasse starrte. Maria kam und fragte, ob sie nachschenken sollte. Ich schüttelte den Kopf, Matlind blieb stumm. Deshalb nahm sie an, dass er ebenfalls keinen Kaffee mehr wollte. Was auch keine Rolle spielte. Er war so aufgewühlt, dass zusätzliches Koffein kaum einen Unterschied gemacht hätte.

So bald würde Matlind nicht ins Bett gehen.

Dennoch sagte ich: „Wir sollten los. Sie brauchen etwas Schlaf.“

Matlind fragte mich: „Können Sie uns helfen?“

Ich bemerkte die Verzweiflung in seiner Stimme. Es zerrte an mir wie das Bitten eines hilflosen Kindes. Ich nickte, ohne auch nur darüber nachgedacht zu haben. Ich reagierte einfach, reflexartig.

Er machte eine Pause, holte tief Luft, und schloss für einen Moment die Augen. Dann sagte er: „Danke! Vielen Dank!“

Ich sagte: „Ich werde länger bleiben. Wir regeln das, und anschließend mache ich mich auf den Weg.“

Er nickte und dankte mir erneut. Ein hoffnungsvoller Ausdruck glitt über sein Gesicht, wie ein Meteorit, der über den Nachthimmel schießt.

Ich sagte: „Danken Sie mir noch nicht. Zuerst müssen wir sie zurückholen.“

Er nickte.

Ich sagte: „Dann sind Sie also aufgewacht, und sie war weg? Ebenso die beiden Mobiltelefone, doch ihr Gepäck ließ sie zurück?“

Er sagte: „Ganz genau. Diese Rednecks haben sie mitgenommen!“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, das ergibt keinen Sinn. Warum sollten die sie im Schlaf mitnehmen und Sie zurücklassen, nur um Sie dann letzte Nacht doch noch zu entführen? Da hätten sie sie auch gleich zusammen mitnehmen können. Nein, ich wäre mir da nicht so sicher, dass sie wirklich etwas damit zu tun hatten.“

„Und was ist damit, wie sie uns angestarrt haben? Und warum haben sie überhaupt versucht, mich mitzunehmen?“

Ich schwieg.

„Vielleicht wollten sie es nicht am helllichten Tag vor ihren Kindern machen“, überlegte er.

„Vielleich wollten sie Sie überhaupt nicht mitnehmen. Vielleicht wollten sie Sie nur loswerden. Ich glaube noch immer, dass wir uns die ganze Sache genauer ansehen müssen.“

„Sie meinen, wie eine Ermittlung?“, fragte er.

Ich sagte: „Wenn der Sheriff nicht dabei hilft, sie zu finden, dann müssen wir es selbst tun.“

Maria brachte die Rechnung. Darauf standen nur die beiden Kaffees. Ich zog einen Zehndollarschein hervor und ließ ihn auf dem Tisch. Womit ich ihr zum zweiten Mal an diesem Tag ein ordentliches Trinkgeld gab.

Matlind war schon aus dem Diner gegangen, doch ich wollte mich noch von Maria verabschieden. Ich wartete an der langen Theke und sah mich im Lokal um. Die wenigen anderen Gäste beachteten mich nicht. Alle starrten auf den Fernseher, der über einem angeschlagenen Spiegel hing.

Das Gerät war leise gestellt, doch es gab Untertitel. Es lief ein Bericht über eine texanische Stadt namens Crosscut, die in Schutt und Asche lag. Der Drogenboss Oskar Tega hatte seine Männer angewiesen, die Häuser bis auf die Grundmauern niederzubrennen.

Plötzlich kam Maria aus der Küche zu mir. Sie fragte: „Wollen Sie Wechselgeld?“

Ich sagte: „Nein, das gehört Ihnen. Ich wollte nicht, dass Sie glauben, ich würde Sie nicht anrufen. Ich habe noch immer Ihre Telefonnummer.“

Sie sagte: „Die haben Sie aber vorhin auf dem Tisch gelassen.“

Ich entgegnete: „Ich habe sie mir eingeprägt.“

„Sie haben sie sich eingeprägt?“

„Ja.“

Ich sah an ihr vorbei auf den Fernseher, wo weiter die brennenden Ruinen der zerstörten Ortschaft Crosscut gezeigt wurden.

Maria drehte sich und blickte ebenfalls zum Fernseher. Dann sagte sie: „Crosscut. Üble Geschichte. Ich komme aus einer anderen Region von Texas, doch meine Familie erzählt, dass alle nur noch von Crosscut reden. Es ist schwer zu glauben, dass ein mexikanischer Drogenbaron in so einer Kleinstadt große Dinge am Laufen hat.“

Es verging ein Moment, dann fragte sie lächelnd: „Und Sie haben sich meine Nummer eingeprägt? Wie lauten die letzten vier Zahlen?“

Ich sagte: „Eins acht sechs vier.“

Sie lächelte erneut und fragte: „Wie können Sie sich die so gut merken?“

Ich sagte: „Na ja, 1864 ist das Jahr vor dem Ende des Bürgerkriegs. Im Jahre 1864 hat Lincoln eine Strategie angewandt, mit der er den Krieg gewonnen und die Konföderierten geschlagen hat.“

„Wie denn, mit mehr Waffen?“

„Nein, der Sieg kam nicht mit Waffen oder Kugeln. Es ging um Ökonomie.“

Maria sah mich fragend an. Und ich wusste nicht, ob aus echtem Interesse oder weil sie sich kein bisschen für den Bürgerkrieg interessierte.

Ich sagte: „Der gute Abraham und General Grant nutzten das Prinzip des totalen Kriegs
 , um den Bürgerkrieg zu gewinnen. Sie gewannen, indem sie sowohl die Streitkräfte als auch die Wirtschaft des Südens zerstörten.“

Sie nickte und wechselte das Thema. Offensichtlich war sie doch nicht an amerikanischer Geschichte interessiert. Sie sagte: „Dann kennen Sie also meine Nummer. Rufen Sie mich an?“

Ich sagte: „Abwarten. Vielleicht mache ich das.“

Ich lächelte sie an und sie sah zu mir auf, starrte mir in die Augen. Dann sagte sie: „Sie haben schöne Augen.“

Ich lächelte breiter.

Sie beugte sich nach rechts und blickte an mir vorbei zu Matlind, der draußen stand. „Dieser Typ, mit dem Sie hier sind. Er ist so traurig. Ich habe gehört, dass ihn seine Frau verlassen hat. Sie ist verschwunden.“

Ich fragte: „Was wissen Sie über ihn?“

Sie sagte: „Na ja, er war neulich hier und behauptete, er würde seine Frau suchen. Er ging zum Manager. Er war wie im Fieberwahn.“

„Hatten Sie die beiden gesehen?“

„Nein. Ich hatte frei. Ich habe nur davon gehört.“

Ich fragte: „Und eine der anderen Kellnerinnen?“

Sie sagte: „In der Tagschicht arbeiten ältere Damen. Sie haben ihr ganzes Leben hier verbracht und arbeiten schon immer hier, und sie tratschen gern, doch sie haben nur davon erzählt, wie verrückt er war. Haben keine Frau erwähnt. Und ich habe nicht gefragt.“

„Glauben Sie, dass es sie gibt?“

Sie sagte: „Dieser Mann, der ist aus irgendeinem Grund total fassungslos. Das spielt er nicht.“

„Würden Sie sich für mich umhören? Ohne zu übertreiben, sondern ganz unauffällig?“

„Das kann ich versuchen, doch ich rede kaum mit den anderen Mädchen. Der Einzige, der überhaupt mit mir spricht, ist der Koch Andrew. Und der ist ein wenig langsam. Irgendwas stimmt mit ihm nicht.“

Ich nickte und sagte: „Darf ich Sie noch etwas fragen? Haben Sie bemerkt, dass es hier keine anderen Angehörigen von Minderheiten gibt?“

Sie sagte: „Das ist mir als Erstes aufgefallen, als ich vor einem Monat hergezogen bin. Bin hier zufällig gelandet, wollte ein neues Leben beginnen, so was in der Art. Ich bin aus Texas und wollte weg. Deshalb fuhr ich, bis ich diesen Ort fand. Ich mochte den See und hatte noch nie in einer Kleinstadt gelebt, also warum nicht hier? Als Latina habe ich es sofort gemerkt, die Leute behandeln mich hier anders. Ich meine, sie waren schon freundlich zu mir. Und die Angler, die herkommen, sind auch nett, doch die Besitzer der Läden und Bars schienen mich nicht anstellen zu wollen. Sie lächelten und nahmen meine Bewerbung entgegen, doch es gab keine Vorstellungsgespräche. In dem einen Geschäft, dem Elektronikladen, da hab ich dem Typen eine leere Bewerbung gegeben. Hab nichts darauf geschrieben, um zu sehen, ob er irgendwas sagen würde. Er hat es sich nicht angesehen. Der Friedhofsverwalter sagte mir, die Leute in dieser Stadt wären alt und würden sehr konservativ denken. Er meinte, das sei nichts Persönliches. Er benutzte nicht das Wort ‚Rassist‘, doch er deutete es an. Er sagte so was wie: ‚Sie mögen keine Fremden.‘ Niemand hier hat eine unangemessene Bemerkung gemacht oder so, doch ich sage Ihnen, Widow, dass es die größten Rassisten sind. Sie behalten es für sich, doch unter der Oberfläche ist es da. Ich meine, es gibt hier keine Schwarzen. Es gibt keine Asiaten – keine anderen Latinos. Es gibt Homosexuelle. Ich meine, es müsste welche geben. Eine von zehn Personen ist doch homosexuell. Also müsste es hier welche geben, doch wenn dem so ist, dann bleiben sie im Verborgenen. Völlig unmöglich, dass sie sich hier outen. Es ist fast so, als wäre diese Gegend vom Lauf der Zeit vergessen worden.“

Ich nickte. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen oder davon halten sollte. Ich hatte mir selbst in meinen wildesten Träumen nicht vorgestellt, dass es so einen Ort noch gab, selbst hier im Süden nicht.

„Ich bin die einzige Angehörige einer Minderheit in der ganzen Stadt.“

Ich nickte, dann dankte ich ihr und wandte mich zum Gehen.

Über die Schulter hörte ich sie „Goodbye“ sagen.

Ich blieb stumm und verließ den Diner. Ich trat auf den Bürgersteig und nickte Matlind zu. Wir gingen schweigend über die Straßen zurück zum Motel.






* * *




Matlind sah erleichtert aus.
 Ich vermutete, dass er neue Hoffnung in sich trug, nachdem er jemanden gefunden hatte, der ihm glaubte.

Während der letzten Tage war er auf sich gestellt gewesen, verängstigt und allein, und das war er jetzt nicht mehr. Jetzt waren wir zu zweit.

Wir kehrten zurück zum Motel. Er blieb auf dem Parkplatz stehen und betrachtete seinen zersplitterten Türrahmen. Ich sah die Angst in seinem Gesicht.

Ich sagte: „Nehmen Sie mein Zimmer. Ich schlafe in Ihrem. Wir können morgen mit der Suche beginnen. Heute Nacht werden wir nichts mehr erreichen können, und Sie brauchen etwas Ruhe. Im Augenblick ist Ruhe das Beste für Sie. Morgen sehe ich mich um.“

„Können Sie sie finden?“

„Ich werde sie finden.“

Er machte eine Pause und fragte dann: „Glauben Sie, dass sie lebt?“

„Sie lebt.“

„Warum denken Sie, dass wir sie finden werden?“

Ich sagte: „Niemand hier kennt mich. Abgesehen von den Rednecks von vorhin.“

„Und wenn die Rednecks sie haben?“

Ich sagte: „Das tun sie nicht.“

„Und wenn doch?“

„Sie tun es nicht. Und wenn, dann werden sie sich wünschen, niemals einen solchen Fehler gemacht zu haben.“

Er nickte und schwieg. Dabei blickte er nach unten.

Ich sagte: „Matlind, gehen Sie schlafen. Nehmen Sie mein Zimmer.“ Und das tat er.

Ich trat in sein Zimmer und zog die zersplitterte Tür so weit zu, wie es ging. Ich ging ins Bad, vorbei an dem Gepäck und der Dreckwäsche in der Ecke. Im Badezimmer lagen überall Frauenartikel – Schminke, Mascara, eine Schachtel Tampons, eine Parfümflasche. Am Badewannenrand lag ein rosafarbener Rasierer. Daneben eine Flasche Rasierschaum für Frauen. Der Deckel war abgeschraubt und an der Spitze hing ein Schaumtupfer. Auf dem Regal neben dem Waschbecken standen Fläschchen mit Midol gegen Regelschmerzen, Aspirin, Ibuprofen, ein paar verschreibungspflichtige Tabletten und ein Asthma-Inhalator.

Ich blickte auf und sah mich im Spiegel an. Ich wirkte müde und deshalb weniger bedrohlich.

Ich rieb mir die Augen.

Ich benutzte die Toilette, wusch mir die Hände und trocknete sie an einem Handtuch neben dem Duschvorhang ab. Dann ging ich zum Bett und legte mich angezogen darauf.

Lichter aus.
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I
 ch wachte spät am nächsten Morgen auf, drehte mich um und sah auf mein Handy. Auf dem Display stand 10:34 Uhr, doch die Vier sprang gerade weiter, als ich hinsah. Jetzt war es also 10:35 Uhr – gut geraten.

Ich stand auf und ging aus dem Zimmer, um nach Matlind zu sehen. Er schlief noch tief und fest. Auf dem Nachtisch stand ein Fläschchen mit Schlafmittel neben seinem Portemonnaie.

Ich verließ sein Zimmer und ließ ihn schlafen. Es gab keinen Grund, ihn aufzuwecken. Er schlief wie ein Toter und brauchte das wahrscheinlich. Außerdem wollte ich allein ermitteln. So war ich besser. Und ich musste meine eigene Agenda verfolgen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass das alles Zufälle waren: die Ermordung meiner Mutter, das vermisste Mädchen aus meiner Stadt, und jetzt Matlinds Frau.

Die meisten Angler hatten ihren Tagesfang bereits erledigt, denn das Angeln war ein Frühsport. Man fing am besten damit an, bevor die Sonne aufging. Die stand jetzt hoch am Himmel, und die Bäume knarrten im Wind. Die Luft war warm, es roch frisch und klar.

Ich machte mich daran, die Stadt zu erkunden und nach Faye Matlind zu suchen.

Ich hatte kein Foto von ihr, denn jemand hatte Matlinds Mobiltelefon mitgenommen, auf dem er alle Fotos gespeichert hatte. Ich hatte keine echten Hinweise, nur die Rednecks. Das war meine einzige Spur. Ich ging los, dabei entsperrte ich mein Handy. Ich übersprang die verpassten Nachrichten, Anrufe, Mails und Voicemails und suchte im Internet nach „Faye Matlind“. Ich nahm an, dass sie wahrscheinlich auf irgendeiner Social-Media-Plattform ein Konto hatte. Etwas mit ihrem Bild darauf. Deshalb suchte ich mit allen beliebten Suchmaschinen und in den sozialen Netzwerken. Doch ich fand nichts. Es gab eine Facebook-Seite von Chris Matlind, doch sie schien uralt zu sein. Vielleicht einmal benutzt. Er hatte keine Profilbilder – überhaupt keine Fotos. Er hatte auch nur ein Dutzend Freunde, und sein letzter Post war vier Jahre alt.

Ich gab auf. Ich brauchte ihr Foto sowieso nicht. Sie war eine schwarze Frau in einer Stadt voller Weißer. Sie würde zweifellos auffallen.

Ich ging weiter in die Stadt.

Seit dem Vorabend hatte ich nichts mehr gegessen, doch ich ließ das Frühstück aus. An einem Mittagessen war ich ebenfalls nicht interessiert. Ich wollte nur Faye finden. Es war bereits genug Zeit vergangen, seit sie verschwunden war.

Ich ging durch die Straßen und durch die Viertel, vorbei an der Schule, dem Postamt, dem Verwaltungsgebäude, den Menschen auf den Bürgersteigen, und den geparkten Autos am Straßenrand, vorbei auch an einer trostlosen Stadtbücherei mit einem Parkplatz, der ein Friedhof für alte Autos zu sein schien – die einzigen Fahrzeuge darauf stammten aus den Siebzigern oder waren noch älter. Ich kam an den Angelshops vorbei, ein paar Waffenläden, zwei Eisenwarenläden und einem Autogeschäft. Dann kam ich an der anderen Seite des Diners heraus. Ich hatte den langen Weg in der Nacht zuvor gemacht.

Ich ging weiter und vorbei an zwei Tankstellen, eine mit Alkoholgeschäft, die andere mit einer defekten Waschstraße, die wahrscheinlich seit 1980 nicht mehr funktionierte.

Es folgte ein kleiner Lebensmittelladen einer alten Handelskette. Ich erkannte den Namen, hatte aber angenommen, dass diese Firma schon vor über einem Jahrzehnt ihre Geschäfte eingestellt hatte.

Ich sah zum Eckhart Medical Center und bekam einen besseren Blick auf die Klinik daneben. Sie war geöffnet, und es herrschte reges Treiben, denn der Parkplatz war voll. Auf der anderen Seite der Klinik war ein kleiner Platz mit einem weiteren Lebensmittelladen, kleiner als die anderen, die ich bisher gesehen hatte. Dort gab es auch eine winzige Drogerie an der Ecke mit einem Schalter für den Straßenverkauf, doch das Fenster war geschlossen, und es war dunkel im Inneren.

Auf meinem Weg durch die Stadt suchte ich nach Verkäufern, Angestellten, Reinigungskräften, irgendwelchen Arbeitern. Ich wollte Leute finden, die weniger Geld verdienten als andere, womöglich redseliger waren und dazu bereit, auf meine Fragen zu antworten. Ich wollte mit ihnen zunächst über Alltägliches plaudern und sie dann fragen, ob sie vor einer Woche eine junge schwarze Frau bemerkt hätten. Ich fand ein paar Stadtbewohner, die in das Schema passten, doch niemand hatte Faye gesehen.

Sie hatten mich auch nicht angelogen. Die meisten Leute hatten genug gesunden Menschenverstand, mir schnell die gewünschten Informationen zu geben. Selbst wenn ich höflich war – wie in den meisten Fällen –, sagten sie es mir sofort. Die meisten wollten nicht riskieren, mit einer Lüge erwischt zu werden. Nicht von mir. Und nicht bei etwas so Ernstem wie einer vermissten Frau.

Gegen Mittag begegnete ich einer Frau, die mit ihrem Pudel unterwegs war –eine ältere, großmütterlich wirkende Dame, die sehr nett war.

Ich fragte: „Ma’am, wissen Sie etwas über eine junge schwarze Frau, die letzte Woche in die Stadt gekommen ist? Sie wird vermisst.“

Die alte Dame erwiderte: „Du liebe Güte. Vermisst? Mein Gott.“

Ich sagte: „Ma’am, haben Sie sie gesehen?“

Sie schüttelte den Kopf wie beim Exorzisten
 , als würde der sich gleich im Kreis drehen, doch das tat er nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich habe von dem armen Kerl gehört, der nach ihr sucht, doch ich habe sie nicht gesehen. Ich hoffe, alles wird gut. Das arme Ding.“

Ich nickte. Die Frau sprach die Wahrheit. Sie hatte weder Faye noch Chris gesehen. Sie wusste nichts – kannte nur das Gerede. Die alten Vögel hatten wohl eine Art Telefonkette. Eine rief die nächste an und verbreitete den neusten Tratsch – so ungefähr.

Ich wollte nicht zum neusten Thema ihres Tratsches werden. Und ich wollte auch nicht das Überraschungsmoment verlieren. Ich zuckte mit den Schultern, dankte ihr, und ging weiter.

Ich kam zu einer Kirche mit einem kleinen Turm. Im Innern läutete eine Glocke. Ich sah auf die Schatten auf dem Boden. Es war später Nachmittag.

Da waren noch immer die Stellen am See, die nach vereinzelten Häusern und Siedlungen aussahen. Ich überlegte mir, den restlichen Tag damit zu verbringen, den Weg der Matlinds um den See zurückzuverfolgen und bei den Rednecks zu enden. So konnte ich mir Zeit nehmen und mich vergewissern, dass es keine anderen Orte gab, wo ich Antworten finden konnte. Wenn ich die Gabelung am südwestlichen Ende und das Grundstück der Rednecks erreichen würde, wäre es schon dunkel.

Und da konnte ich glänzen – im Dunkeln.
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B
 evor ich mich daran machte, den See zu umrunden, musste ich etwas essen. Erst überlegte ich, zurück zu Matlind zu gehen, doch nachdem er vermutlich eine Woche lang nicht richtig geschlafen hatte, sollte er ruhig einmal ausschlafen. Ich war hungrig und dachte an den Steakburger mit Guacamole, den ich auf der Karte des Diners gesehen hatte. Den wollte ich probieren, doch der Diner war mitten in der Stadt. Zuvor wollte ich zum See, um meine Route zu planen.

Innerhalb weniger Minuten erreichte ich den See. Ich stellte mich ans Ufer. Das Wasser war voller Boote und Angler. Ein paar Jetskifahrer jagten sich in einem weiten Kreis. An dem schmalen Kiesstrand spielten Kinder, und ihre Eltern angelten und tranken Bier aus Flaschen, die in Styroporhüllen steckten.

Ich betrachtete die Uferlinie, folgte ihr mit meinem Blick von links nach rechts. Der Großteil des Ostufers schien von Seehäusern und Wald umgeben zu sein.

Es war ein großes Gebiet, das ich zu untersuchen hatte, viel Platz, wo eine frischgebackene Ehefrau verloren gehen oder man eine Leiche verstecken konnte. Außerdem war da noch der See selbst. Ich kannte seine Tiefe nicht, doch er wirkte tief genug, um darin einen Leichnam zu versenken. War es tief genug, dann konnte es Jahre dauern, bis ein Körper wieder an die Oberfläche schwamm. Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte sie mir nicht tot vorstellen. Die Zeit verging, doch ich musste die richtige Perspektive bewahren. Im Augenblick war es eine Befreiungsmission, keine Bergung. Würde man es als Bergung betrachten, dann hätte man die Hoffnung aufgegeben, dass Faye noch lebte, und würde sie damit zum Tod verurteilen.

Ich drehte mich um und ließ das Ufer hinter mir.

Ich ging die zwei Blocks zurück, kam an einer Ladenreihe vorbei zu der Ecke mit der Drogerie, und blieb stehen. Mein Primatengehirn schaltete sich ein, und meine Urinstinkte traten an die Oberfläche. Ich stand auf dem Bürgersteig und beobachtete eine ganz normale und häufig auftretende Begebenheit, die mich richtig ankotzte.

Ein Mann machte eine Frau an. Sie wies seine Avancen zurück, doch er hörte nicht auf. Sie wies ihn immer wieder ab, und es war selbst von meiner Position aus deutlich zu erkennen, dass ihr unbehaglich zumute war und sie weggehen wollte.

Ich hatte sie bereits bemerkt, als sie vorhin aus der Drogerie kam, eine kleine Tüte in der Hand und eine Handtasche am Arm – und dann sah ich den Mann. Zunächst fuhr er in seinem Wagen über die Straße, wobei er den Kopf aus dem Fenster hängen ließ. Er starrte sie an und fuhr dann auf den Parkplatz, ließ den Motor laufen und stieg aus. Er ging zu ihr und stellte sich ihr einfach in den Weg.

Er baggerte sie immer weiter an, und sie wies ihn immer wieder ab. Sie wollte um ihn herumgehen, doch er folgte ihr zu ihrem Auto und belästigte sie weiter.

Sie wies ihn weiter ab und erhob sogar die Stimme.

Er ignorierte ihre Ablehnung und verspottete sie mit seinem ländlichen Akzent, der so klang wie bei den fetten Rednecks.

Das war eine ganz normale Begebenheit in Amerika und überall auf der Welt. Ein Mann baggert eine Frau an. Sie weist ihn ab. Er belästigt sie. Typische Alltagssituation. Nichts Neues. Normalerweise hätte ich mich eingemischt, wenn der Mann zu weit gegangen wäre, was dieser Kerl eindeutig getan hatte. Normalerweise hätte ich ihn nachdrücklich dazu aufgefordert, sich zu entschuldigen und zu gehen. Doch diese Situation war alles andere als normal, denn die Frau, die belästigt wurde, war die schöne Frau, die ich gestern Morgen getroffen hatte, und die um den See gelaufen war. Und der Mann war bewaffnet – er trug eine Glock 22 in einem schlichten braunen Halfter am Gürtel. Wesentlich schlimmer war jedoch die Tatsache, dass dieser Mann ein Deputy in Uniform war.
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D
 er Deputy lehnte an der Tür von Sheldons Wagen, sodass sie nicht einsteigen und wegfahren konnte.

Es war nicht meine Art, an der Seitenlinie zu stehen und eine Ungerechtigkeit zu ignorieren. Ich überquerte die Straße und stellte mich direkt hinter den Cop.

Ein kurzer Ausdruck des Wiedererkennens trat auf Sheldons Gesicht.

Ich blieb einen guten Meter von dem Mann entfernt stehen, als er mich hörte. Was nicht gerade für sein Gespür sprach.

Uniform oder nicht, Cop oder nicht, ich redete mit ihm, als wäre er irgendein Mann. Ich sagte: „Die Dame hat gesagt, sie wäre nicht an einem Gespräch mit Ihnen interessiert. Das hat sie sehr deutlich gemacht.“

Er drehte sich zu mir, sichtlich überrascht. Irgendein Reflex aus seiner Ausbildung, womöglich auch ein uralter Jagdinstinkt, um vorgeblich eigenes Territorium zu verteidigen, kam offensichtlich über ihn, denn er griff sofort nach seiner Waffe. Er ließ sie im Halfter, legte aber die Hand an den Griff. Womöglich fühlte er sich so sicherer.

Er würde sie nicht ziehen. Nicht hier. Nicht vor Zeugen in einem relativ betriebsamen Bereich der Straße bei hellem Tageslicht. Gerade verließen ein paar Kunden die Drogerie. Eine Mutter mit drei kleinen Kindern ging von einem Schuhgeschäft zu ihrem Auto. Es war ausgeschlossen, dass er jetzt ziehen würde, vor allem, da er im Unrecht war.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch noch bevor er ein Wort gesagt hatte, roch ich seinen Atem. Er stank, als hätte er in Alkohol gebadet. Ich erkannte den Geruch von Rum und Whisky und womöglich Bier in seinem Atem. Es musste eine große Party gewesen sein.

Der Mann war womöglich die ganze Nacht auf gewesen und hatte Shots getrunken. Vielleicht war er gar nicht ins Bett gegangen. Doch er war nicht zugedröhnt. Zumindest nicht völlig. Angetrunken ja, doch er hatte seine Sinne größtenteils noch beisammen.

Er fragte: „Wer zum Teufel sind Sie denn?“

Ich sagte: „Ich? Niemand. Ich bin nur ein Passant.“

Er wirkte erstaunt. Offensichtlich war er nicht der Schnellste in seiner Klasse gewesen.

Ich sagte: „Aber Sie ... Sie sind ein Cop. Ein Deputy, nach dem Aussehen Ihrer Uniform. Sie sollten das Gesetz hüten. Sie sollten Ihre Abteilung gut aussehen lassen. Und im Augenblick würde ich behaupten, dass Sie dabei versagen. Und zwar kläglich.“

Der Cop sah mich zornig an. Er sagte: „Ich rede mit dieser Lady. Sie geht Sie gar nichts an. Aber Sie können jetzt gehen, bevor Sie noch verletzt werden.“

„Verletzt?“, fragte ich. „Da stimme ich zu, einer von uns wird verletzt werden. Doch die Lady wird es nicht sein, und ich werde es ganz gewiss auch nicht sein. Und damit bleiben nur noch Sie übrig. Sie könnten diese Waffe auf ein paar unschuldige Leute richten. Und Sie könnten ausrutschen, die Pistole könnte Ihnen aus der Hand gleiten. Sie könnte losgehen und Sie ins Bein oder in den Arm treffen. Und dann müssten Sie ins Krankenhaus ... und erklären, wie das alles passiert ist.“

Er fragte: „Drohen Sie mir gerade?“

Er fasste an den Griff seiner Waffe. Er fuchtelte damit nicht herum, ergriff sie nur wie ein Revolverheld, der auf den Showdown wartet. Dann sagte er: „Einem Gesetzeshüter zu drohen, das ist hier illegal.“

Ich sagte: „Einen Bürger zu belästigen, vor allem die sexuelle Belästigung einer Bürgerin, das ist überall illegal. Nehmen Sie Ihre Hand von der Waffe. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind wir nur zwei Männer, die sich unterhalten. Die eine verbale Auseinandersetzung haben. Eine kleine Meinungsverschiedenheit.“

Meine Arme hingen harmlos an meiner Seite. Keine plötzliche Bewegung. Keine bedrohliche Geste. Ich kannte die Signale, auf die Cops zu achten lernten, und in diesem Moment zeigte ich keins davon. Dennoch blieb ich in Zugriffsnähe zu dem Deputy, um ihm notfalls die Glock abzunehmen, bevor er jemanden verletzen konnte.

Ich sagte: „Zwei Männer, die eine verbale Meinungsverschiedenheit haben, sind genau das – zwei Männer. Keine Freunde. Keine Feinde. Nur zwei Männer. Würden Sie diese Waffe ziehen, dann wären wir Feinde. Und Sie wollen nicht mein Feind sein. Glauben Sie mir.“

Der Cop stand wie erstarrt da. Er blieb stumm. Er wollte seine Glock ziehen und mich verhaften – ich sah es in seinen Augen –, doch er tat es nicht. Mit den vielen Zeugen um uns herum würde er mir niemals irgendwas anhängen können, was Bestand hatte. Welche falsche Aussage er auch vorbringen würde, er würde damit vor Gericht niemals durchkommen und sicher suspendiert werden. Womöglich noch den Job verlieren, wenn Sheldon ihre Aussage machte.

Der Mann nahm die Hand von der Waffe, während er sich auf dem Parkplatz umsah und feststellte, dass ich recht hatte.

Ich lächelte und warf einen Blick auf sein Namensschild. Gemson. Seltsamer Name. Noch seltsamer als meiner.

Ich sagte: „Gute Entscheidung. Warum belassen wir das nicht einfach zwischen uns?“

Er nickte.

Ich sagte: „Für die Zukunft, warum halten Sie sich nicht einfach von dieser Frau fern? Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, dann würde ich diesen Streifenwagen stehenlassen, wo er ist, die Schlüssel aus der Zündung ziehen und das Handy oder Funkgerät in die Hand nehmen. Rufen Sie Ihre Zentrale an und sagen Sie, dass Sie plötzlich ein Magenproblem haben. Dann nehmen Sie sich ein Taxi oder gehen Sie nach Hause. Schlafen sich aus, werden Sie nüchtern.“

Gemson sagte: „Wir sehen uns wieder.“

Sonst sagte er nichts, blickte sich nur um und vergewisserte sich, dass niemand dem Geschehen Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Niemand schien etwas mitbekommen zu haben. Zufrieden ging er davon. Nicht schnell. Nicht langsam. Mit normaler Geschwindigkeit, bis er aus unserem Blickfeld verschwand.

Ich ging zum Polizeiwagen, öffnete die Tür, setzte mich hinein und löste die Bremse. Ich stellte den Gang auf Leerlauf, packte das Auto am Dach und an der Seite und schob es an den Straßenrand. Dann stellte ich die Schaltung auf Parken und griff nach unten, um den Motor auszustellen. Ich warf die Schlüssel auf den Sitz, ohne mich darum zu kümmern, ob jemand den Wagen klauen konnte. Nicht meine Angelegenheit.
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I
 ch hatte nicht bemerkt, dass Sheldon ihre Einkaufstasche fallen gelassen hatte, als sie von Gemson wegkommen wollte, sodass ihre Einkäufe auf dem Boden verteilt lagen. Sie bückte sich und sammelte alles ein.

Ich kehrte zu ihr zurück, kniete mich neben sie und half ihr beim Aufsammeln.

Da war eine Schachtel mit der Bezeichnung Salbutamol, daneben lagen weitere Medikamente. Es gab eine Schachtel Elavil – ein Antidepressivum –, und eine andere mit Ambien, einem Schlafmittel. Dann waren da Packungen mit Norflex und Flexeril, beides Muskellöser, sowie zahlreiche andere Medikamente, von denen ich noch nie gehört hatte, dazu Verbandsmull und andere medizinische Produkte.

Ich sagte: „Eine ganze Menge Medikamente. Und Salbutamol ist für Asthmatiker, oder? Sie haben doch kein Asthma. Völlig ausgeschlossen. So wie Sie laufen und bei Ihrer Form. Handeln Sie mit Medikamenten oder so?“

Sie nahm die Tablettenschachteln und lächelte. Sie sagte: „Nein. Und was meinen Sie mit meiner Form?“

Ich zuckte mit den Schultern und sagte: „Verstehen Sie mich nicht falsch. Doch Ihr Körper ist makellos. Ich vermute, dass Sie kein Gramm Fett haben. Es ist völlig ausgeschlossen, dass jemand mit schwerem Asthma so Sport treibt und läuft wie Sie.“

Sie nickte lächelnd und sagte: „Ich arbeite in der Klinik und habe etwas Nachschub eingekauft.“

Ich nickte und erwiderte ihr Lächeln.

Sie stand auf und richtete den unteren Teil ihres Jumpsuits, der kurz war, nur bis zu den Fingerspitzen reichte, wenn sie die Arme hängen ließ. Es sah neu aus und hatte ein Tribal-Muster. Im Rücken war er V-förmig ausgeschnitten. Sie trug ihr langes, blondes Haar offen. Der Wind zerrte daran und wehte es nach hinten.

Sie wirkte ungezwungen und zugleich umwerfend.

Ich sagte: „Sie kleiden sich nicht gerad wie jemand, der in einer Klinik arbeitet.“

„Was ist mit meiner Kleidung nicht in Ordnung?“

„Nichts. Sie sehen gut aus. Richtig gut. Haben Sie heute frei?“

Sie sagte: „Nein. Ich habe andere Kleidung in der Klinik. Dort haben wir Spinde, wo auch mein Kittel hängt.“

Ich nickte.

Sie lächelte mich an. Sie sagte: „Es ist schön, Sie wiederzusehen. Wirklich nett.“ Sie betrachtete mich.

Ich sagte: „Ich weiß, dass Sie erst die Sachen abgeben müssen, doch würden Sie danach mit mir essen gehen?“

Sie blickte auf die schmale Armbanduhr an ihrem linken Arm. Dann runzelte sie die Stirn und sagte: „Das kann ich wirklich nicht. Tut mir leid. Ich muss in die Klinik. Ein andermal?“

Ich nickte und schwieg.

Sie sagte: „Dort können Sie mich finden.“

Ich lächelte und sagte: „Geben Sie mir Ihre Telefonnummer.“

Sie nannte mir die Zahlen. Ich schrieb sie nicht auf. Ich prägte sie mir ohne Probleme ein. Sie zog eine Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. Die Brille war groß und klobig, wie sie Schauspielerinnen tragen.

Dann stieg sie in ihren neuen BMW, startete den Motor und fuhr davon. Ich sah ihr nach, wie sie um die Ecke bog und weg war. Ich dachte mir nichts weiter. Es war Zeit, etwas zu essen, deshalb ging ich zum Diner.
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S
 tarbucks ist als Unternehmen exponentiell gewachsen, von einer einzigen Kaffeebohne zum größten Kaffeeimperium der Welt. Es gibt mehr als einen Grund für diesen Erfolg. Zunächst einmal macht Kaffee süchtig. Dann bietet Starbucks einen Ort, an dem Menschen zusammenkommen. Die Starbucks-Filialen auf der ganzen Welt sind Plätze, wo sich Menschen treffen, reden, lesen und an ihren Laptops arbeiten.

In Black Rock gab es keinen Starbucks. Deshalb diente hier der Diner als Treffpunkt, und genau hier befand ich mich.

Ich saß auf demselben Platz wie zuvor. Hazel war meine Kellnerin. Es war Mittagszeit und richtig voll im Lokal – verdammt, die ganze Stadt war hier. Die Luft war erfüllt von den typischen Geräuschen eines Speiselokals – das Klirren von Geschirr, das Rasseln des Bestecks, und das Summen der Öfen in der Küche.

Ich trank einen Kaffee und genoss den Steakburger mit Guacamole.

Viele Gäste waren Angler, die von ihrer morgendlichen Angelrunde zurückkehrten. Sie tauschten Informationen über ihren Fang und blickten schadenfroh auf diejenigen, die nichts gefischt hatten. Mir gegenüber in der Ecke saß eine Gruppe von Feuerwehrleuten. Sie trugen blaue T-Shirts mit dem Wappen von Black Rock und darüber in dicken Lettern den Schriftzug „Feuerwehr“.

Einer von ihnen wirkte schon recht alt für einen Feuerwehrmann, doch ich bezweifelte, dass sie sehr gefordert waren. Die Einheimischen waren in Sicherheit.

An einem anderen Tisch saßen ein paar Büromenschen, und an einem Tisch in der Nähe der Toilette war ein Blinder mit einem jüngeren Mann und einem wohlerzogenen Golden Retriever, dem Blindenhund.

Ich vermutete, dass die Leute an meinem Nachbartisch von der Stadtverwaltung waren. Sie trugen Anzüge und redeten über städtische Verordnungen, machten Bemerkungen über die Bevölkerung, einen Scherz über eine Frau, die offenbar die falschen Formulare ausgefüllt hatte.

Ich wollte weiter nach den Matlinds recherchieren, um zu sehen, was ich noch herausfinden konnte.

Ich zog mein Mobiltelefon aus der Tasche und sah im Internet nach. Ich googelte sowohl „Matlind“ als auch „Dr. Matlind“. Keine Ergebnisse. Dann gab ich Fayes Namen ein. Wieder nichts. Ich suchte nach Kombinationen ihrer Namen und dem Wort „verheiratet“. Nichts.

Ich ging auf eine Website mit Informationen über regionale Verhaftungen und Verbrechen. Dort stand nichts über Faye und auch nichts über Chris. Es gab einen Artikel über vermisste Mädchen, doch nichts Neues. Die Polizei war bisher ratlos und war es auch heute. Sie vermuteten, dass die Mädchen ausgewählt wurden, weil sie allein auf einsamen Straßen unterwegs waren.

Das Einzige, das meine Aufmerksamkeit erregte, war eine Website, auf der Fotos der vermissten Mädchen gezeigt wurden, sodass ich mir ihre Gesichter einprägen konnte. Die meisten waren jung. Manche waren weiß, manche schwarz, manche waren Latinas. Was mir an ihnen auffiel, war die Tatsache, dass alle hübsch waren. Nicht einfach attraktiv, sondern richtig schön – wie Models. Sie waren umwerfend.

Die Website nannte auch ein vermisstes Mädchen aus meiner Stadt – Ann Gables. Auch von ihr gab es ein Bild. Sie war minderjährig und schwarz und verblüffend hübsch. Das war interessant. Sie war schwarz, genau wie Faye.

Wer auch immer hinter ihrem Verschwinden steckte, hatte sie offenbar wegen ihres Aussehens ausgewählt, doch ich war mir sicher, dass das FBI und die Polizei diese Information bereits hatte. Doch wenn Deputy Gemson repräsentativ für die Professionalität des hiesigen Sheriffbüros war, dann überraschte es mich nicht, dass sie bisher noch kein Mädchen gefunden hatten.

Ich dachte über Fayes Verbindung zu den vermissten Mädchen nach. Vielleicht gab es einen Zusammenhang, vielleicht hatte Chris Matlind doch recht mit den Rednecks. Oder Faye hatte ihn einfach verlassen. So etwas kam vor.

Ich stellte mein Handy auf Standby und schob es zurück in die Tasche. Dann lehnte ich mich zurück und kramte in meinem Hirn nach weiteren Hinweisen, die ich womöglich übersehen hatte.

Ein alter Mann saß mir gegenüber in der nächsten Sitzecke. Er trug eine rote Truckerkappe und einen blauen Overall. Er leerte seine Kaffeetasse, stand auf, dankte Hazel und ließ Geld auf dem Tisch liegen.

Ich sah zu, wie er den Diner verließ, und blickte zu seinem Tisch. Er hatte die aktuelle Tageszeitung liegen gelassen.

Ich stand auf und nahm mir die Zeitung – es war USA Today
 –, und blätterte sie durch. Es gab keine Lokalnachrichten, doch das machte nichts. Ich war an der Titelstory interessiert. Dort war ein großes Bild von einem Latino-Mann. In großen Buchstaben stand darüber „WO IST ER?“

In dem Artikel ging es um Oskar Tega. Das Drogendezernat hatte ein echtes Problem damit, ihn zu finden. Sie glaubten jetzt, dass er mit einem Privatjet entkommen war. Sie nahmen an, dass er in Kuba war, schlossen aber auch nicht aus, dass er sich noch immer in den USA befand.

Der Artikel mutmaßte, wie Tega der Verhaftung entkommen und in einer kleinen Stadt in Texas gelandet war. Dort befand sich eine seiner Farmen. Seine Männer hatten alle Drogen eingesammelt, die er hergestellt hatte, und dann die ganze Stadt bis auf die Grundmauern abgefackelt – eine Art Politik der verbrannten Erde.

Da bemerkte ich draußen die vier Deputys. Einer von ihnen war Deputy Gemson. Sie hatten mit blitzendem Blaulicht vor dem Diner gehalten. Die Dodge Intrepids mit der Polizei-Ausstattung waren beeindruckend. Endlich waren sie ihr Geld wert.

Die anderen Gäste starrten aus den Fenstern, ohne darauf zu reagieren. Wahrscheinlich wusste niemand, was er tun sollte. Viele von ihnen hatten noch nie gesehen, dass die Cops ihr Blaulicht benutzten, nicht in dieser Stadt.

Die Cops sprangen aus ihren Autos und reihten sich dahinter auf. Sie zogen ihre Waffen und richteten sie auf die Eingangstüren. Zwei Gewehre, Mossberg 590er. Beide hatten Pistolengriffe und waren absolut tödlich. Keine gute Aussicht für ihre Zielobjekte. Die anderen beiden Deputys, darunter Gemson, hatten Glocks.

Ich sah, wie einer sein Funkgerät nahm. Es folgten ein paar unverständliche Worte, dann rannten sie zur Tür. Sie bewegten sich gut. Wahrscheinlich übten sie das mindestens einmal die Woche. Ein Polizist mit Gewehr und ein Deputy mit Glock sicherten die Eingangstür, Gemson und der andere Deputy liefen um das Haus und waren nicht mehr zu sehen. Ich vermutete, dass sie den Hinterausgang sicherten.

Gemson trat zusammen mit dem Deputy mit Gewehr von hinten in den Diner. Die anderen beiden kamen zügig zur Vordertür herein, durchkämmten den Raum und begutachteten die Gäste, die sich alle so klein machten, wie sie konnten. Hazel versteckte sich hinter der Theke. Ein Mann in der Küche steckte den Kopf heraus und zog ihn doppelt so schnell wieder zurück.

Das dauerte insgesamt siebzehn Sekunden. Ich brauchte sechzehneinhalb Sekunden, bevor ich merkte, dass sie es auf mich abgesehen hatten.

Vom Sommertraining mit meiner Mom kannte ich die Abläufe. Ich wusste, was geschah und hatte keinen Zweifel daran, dass es diese Landeier auf mich abgesehen hatten. Gemson hatte sich nicht an meinen Rat gehalten. Anstatt nach Hause zu gehen und seinen Rausch auszuschlafen, hatte er seine Kollegen gerufen.

Ich trank meinen Kaffee aus und stand auf. Die Hände erhoben.

Der erste Deputy mit Gewehr schrie mich an, dass ich runtergehen solle. Er schrie immer wieder: „Runter! Runter!“

Ich blieb stehen. Ich würde nicht runtergehen. Auf keinen Fall. Ich hatte meine Kleider erst letzte Nacht gereinigt, und ich würde sie hier auf dem Boden nicht wieder dreckig machen. Das konnten diese Jungs vergessen.

Gemson beäugte mich und schlenderte zu mir. Ich merkte, dass er mir doch zugehört hatte, denn offensichtlich war er nach Hause gegangen, hatte geduscht und sich umgezogen, bevor er sich die Kavallerie geschnappt hatte – er stank auch nicht mehr nach Schnaps. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie es bemerken. Es wäre schwierig gewesen, seinen Kollegen zu erklären, dass er während der Arbeit betrunken war. Außerdem hätte es meine Verteidigung plausibler gemacht.

Er kam näher. Zu nah. Wenn ich gewollt hätte, dann wäre ich auf ihn losgegangen. Ich hätte seine Glock packen und ihm in die Brust schießen können, bevor er es gemerkt und bevor irgendwer mitbekommen hätte, was geschieht.

Die anderen Cops würden nicht schießen. Nicht hier. Es war zu voll und es gab Frauen und Kinder. Selbst wenn sie geschossen hätten, dann hätte ich mich ducken und abrollen können und denjenigen töten, der mit Gemson hereingekommen war. Er wäre tot, und ich könnte mir meinen Weg nach hinten freischießen, doch ich tat nichts dergleichen. Ich stand still da und hielt die Hände erhoben. Dann senkte ich sie und streckte sie zu der international bekannten Geste aus, um mir Handschellen anlegen zu lassen.

Und Gemson tat es. Er trat auf wie ein Held und legte mir die Handschellen an – fest.

Er sagte: „Jetzt hab ich dich, Stadtjunge.“

Ich lächelte aus drei Gründen. Erstens hatte er mir die Handschellen vorn angelegt. Anfängerfehler. Zweitens war er so nah gekommen, dass ich ihm noch immer die Waffe hätte abnehmen können. Das Dritte sagte ich laut: „Ich bin kein Stadtjunge. Ich bin in einem Ort aufgewachsen, der kleiner ist als der hier, doch Sie glauben wahrscheinlich, ich wäre aus der Stadt, weil ich Bücher lesen und schwierige Wörter aussprechen kann.“

Er verzog das Gesicht und sagte höhnisch: „Sie sind verhaftet, Junge. Schweigen ist eins Ihrer Rechte, und ich empfehle, dass Sie sich daran halten.“


Junge?
 So hatte er mich genannt. Ich grinste. So hatte man mich schon lange nicht mehr genannt. Schweigen war etwas, worin ich gut war. Also tat ich es.
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G
 emson hatte dafür gesorgt, dass ich in sein Auto gesetzt wurde. Ich hockte hinten und hatte die Hände gefesselt vor mir. Er redete die ganze Zeit, doch ich hörte nicht zu. Ich dachte an Matlind. Allein würde er nicht zurechtkommen. Ich musste irgendwie aus dieser Situation heraus.

Versuche immer, das Beste in einer Situation zu erkennen – das war mein Motto, und genau das tat ich jetzt. Die Polizei hielt mich fest, doch sie hatten nichts gegen mich in der Hand. Es gab Zeugen, die das beschwören konnten.

Wir kamen zur Polizeiwache, die sich in dem Gebäude für öffentliche Sicherheit befand, das ich gestern gesehen hatte. Gemson schaltete das Blaulicht aus, als wir auf den Parkplatz fuhren. Er stellte den Wagen ab, stieg aus und wartete auf die anderen drei Cops, bevor er mich aussteigen ließ. Die vier brachten mich ins Gebäude. Jeder hatte eine Hand an mir. An den Armen. Meinem Rücken. Sie schränkten meine Bewegungsfreiheit ein. Kluge Entscheidung.

Auf der Wache war es wie in einer Geisterstadt. Ihre Telefonzentrale musste in einem anderen Teil des Hauses sein, denn es gab dort keine anderen Mitarbeiter, sondern nur die Cops, die mich hereingebracht hatten.

Einer von ihnen sagte: „Hier entlang.“

Ich folgte seinen Anweisungen. Als sie sahen, dass ich kooperierte, ließen sie mich los.

Gemson und ein Deputy gingen in einen anderen Raum, während die zwei verbliebenen Cops mich in ein Hinterzimmer brachten, Fingerabdrücke nahmen und mich registrierten. Nach weniger als fünfzehn Minuten war ich in einer Zelle. Normalerweise wäre ich beeindruckt davon, doch diese Jungs hatten nichts anderes zu tun. Ich war ihre oberste Priorität. Und ihre einzige.

Ich setzte mich auf die Bank in der Zelle. Es war kein Bett, sondern nur eine harte Bank, die wie eine Pritsche aussah. Sie kam aus der Wand heraus. Ich blickte durch die Gitterstäbe der Zelle, stellte mir Chris und Faye Matlind vor, zwei Frischvermählte, die einen Umweg durch Mississippi genommen hatten und in einer seltsamen Kleinstadt mit Hass gegenüber allem Fremden gelandet waren.

Ich hatte keine Misshandlungen erlebt, wie Matlind sie beschrieben hatte, doch ich konnte mir nicht erklären, warum es hier keine Angehörigen von ethnischen Minderheiten gab, abgesehen von Maria. Doch sie zählte fast nicht, denn sie arbeitete erst spät am Abend, wenn die Stadt schon schlief, und hielt sich tagsüber wahrscheinlich im Haus auf, wenn alle wach waren. Die meisten Leute wussten womöglich nicht einmal, dass es sie gab. Wenn die Rednecks schuld daran waren, Matlinds Frau entführt zu haben, dann wussten sie womöglich auch nichts von Maria, oder sie bot einfach kein ideales Ziel.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Am Ende des Ganges vor meiner Zelle befand sich eine schwere Metalltür, die wie die Wand weiß angestrichen war. Die Tür öffnete sich quietschend, und ein Mann um die sechzig trat ein. Er hatte tiefblaue Augen und weiße Haare, die nach hinten gegelt waren. Er humpelte leicht, nicht so stark, dass er eine Krücke benötigt hätte, dennoch war er langsamer, sodass er bei einer Verfolgungsjagd zurückbleiben würde. Er kam langsam zu meiner Zelle und blieb davor stehen.

Er sagte: „Ich bin der Sheriff des Countys. Mein Name ist Ty Grady. Sie können mich Ty nennen. Stört mich nicht.“


Das ist er also, der Sheriff,
 dachte ich. Das ist meine Chance.


Er sagte: „Nach dem Gesetz sind Sie unschuldig, bis ein Richter etwas anderes erklärt. Bis dahin können wir also beim Vornamen bleiben, ja?“

Ich blieb stumm.

Er sagte: „Sie üben das Recht aus, zu schweigen? Nun, das ist okay. Es ist Ihr gutes Recht.“

Ich nickte.

Er sagte: „Stehen Sie auf, damit ich Sie mir richtig ansehen kann.“

Ich blieb einen Moment sitzen. Dann beschloss ich, dass ich womöglich schneller rauskam, wenn ich kooperierte, vielleicht heute noch, wenn ich Glück hatte. Ich stand auf und trat näher an die Gitterstäbe.

Grady wich zurück, als er mich aufstehen sah.

Meine Augen waren eisblau, wie bei einem Wolf. Mir war schon mehrfach von Mädchen gesagt worden, dass ich schöne Augen hatte. Maria hatte mir das auch gesagt. Sie hatte das Wort „schön“ benutzt, doch meine Augen konnten auch furchterregend sein. Ich konnte sie auf Anhieb gefährlich aussehen lassen – jahrelanges Training bei den Navy SEALs. Ich hatte die Fähigkeit perfektioniert, jeden Mann niederzustarren.

Sheriff Grady spürte diesen kalten Blick. Er verbrannte ihn wie Trockeneis. Er war ein erfahrener Sheriff und hatte wahrscheinlich schon alles gesehen, doch jetzt bebte er. Es war nur ganz leicht, doch es war da.

Er sagte: „Dann wollen Sie nicht reden? Das ist okay. Wie schon gesagt ist es Ihr gutes Recht, doch nur weil Sie stumm bleiben, heißt das nicht, dass Sie nicht zuhören können.“ Er machte eine Pause. „Ihr Name ist Jack Widow? Das steht in Ihrem Pass.“

Ich blieb stumm.

Er fragte: „Was machen Sie hier in Black Rock?“

Ich blieb stumm.

„Jack, es würde wesentlich besser laufen, wenn Sie zumindest etwas kooperieren würden.“

Ich wartete eine Sekunde und dachte darüber nach. Ich beschloss, dass ich die Sache beschleunigen wollte, deshalb sagte ich: „Widow.“

Er sagte: „Bitte?“

„Mein Name ist Widow. Niemand nennt mich Jack.“

„Widow? Nachname? Wie beim Militär?“

Ich nickte.

„Haben Sie hier Verwandte? Eine Frau?“

„Ich hatte eine Mutter“, sagte ich. Das war meine Gelegenheit, um Antworten zu bekommen, ihm auf den Zahn zu fühlen.

„Hatte?“

„Sie ist tot. Sie war auch Sheriff.“

Er sah mich neugierig an.

Er fragte: „Sheriff? Wie war ihr Name?“

Ich sagte: „Deveraux.“

Er wirkte erstaunt und sagte: „Deveraux? Kenne ich.“ Dann hielt er inne und sagte: „Ich kannte Ihre Ma. Sie ist gestorben?“

Ich nickte. Er schien aufrichtig überrascht. Ich war ziemlich gut darin, einen Lügner zu erkennen, obwohl es natürlich Lügner gab, die noch besser darin waren, ihre Lügen zu verbergen.

Er sagte: „Das tut mir leid zu hören. Ich habe sie vor ungefähr zwei Jahren auf einer Konferenz in Tupelo gesehen – hervorragende Frau. Ich wusste nicht, dass es einen Sohn gibt.“

Ich nickte. Ich glaubte ihm. Dennoch wollte ich ihm nicht sagen, was ich hier tat.

„Nun, das wird den Richter vielleicht etwas nachsichtiger stimmen. Ich glaube, er hat Ihre Ma auch einmal getroffen.“

Ich blieb stumm.

„Wissen Sie, warum Sie hier sind?“

Weiter stumm.

Er sagte: „Körperverletzung.“

Ich grinste und sagte dann: „Ihr Deputy hat angefangen.“

Grady wirkte überrascht und fragte: „Deputy?“

Ich sagte: „Ja, von vorhin. Ihr Deputy hat sich mit dem falschen Mann angelegt, und ich würde es nicht ‚Körperverletzung‘ nennen. Vielleicht wurden seine Gefühle verletzt, doch sonst habe ich nichts verletzt.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

Ich sagte nichts weiter.

Er machte eine Pause, zuckte mit den Schultern, dann sagte er: „Ich rede von den drei Männern aus dem Motelzimmer letzte Nacht. Sie haben zwei krankenhausreif geschlagen.“













KAPITEL
 22












F
 ür einen Sheriff vom Land war Ty Grady sehr wortgewandt, wesentlich gebildeter als seine Deputys zu sein schienen. Ich vermutete, dass er woanders ausgebildet worden und dann hergezogen war. Grady war auch kein typischer Name für Mississippi.

Er trug die offizielle Sheriffjacke, obwohl es bereits Mai war, offenbar ein Symbol seiner Professionalität. Am Gürtel trug er ein altes Netzhalfter mit einer Glock 22. Ich konnte allerdings nur den Pistolenkolben sehen. Er glänzte schwarz in dem Dämmerlicht und wirkte gut geölt.

Er sagte: „Diese Jungs sagen, dass Sie sie angegriffen hätten.“

„Ich habe drei bewaffnete Männer angegriffen?“

„Sie waren bewaffnet?“

Ich sagte: „Einer hatte einen Louisville-Schläger.“

„Einen Baseballschläger? Sie haben sich mit drei kräftigen Männern angelegt und zwei ins Krankenhaus gebracht, und einer hatte einen Baseballschläger?“

Ich sagte: „Das ist ungefähr das, was geschehen ist. Abgesehen davon, dass ich sie nicht angegriffen habe.“

„Haben Sie nicht?“

„Nein. Sie haben meinen Nachbarn im Motel angegriffen. Den Mann in Zimmer dreizehn. Sie sollten ihn überprüfen.“

„Ja? Warum?“

„Seine Frau wird vermisst. Sie wurde verschleppt, und jene Typen hatten etwas damit zu tun.“

Er sagte: „Diese Männer haben niemanden verschleppt.“

Ich sagte: „Sie haben versucht, ihn zu verschleppen.“

„Sie haben nichts von einem Motelzimmer erwähnt. Sie sagten, dass Sie sie auf dem Parkplatz angegriffen hätten.“

„Sie müssen verwirrt sein. Ich habe niemanden angegriffen.“

Er nickte und sagte: „Nun, Sie bleiben bis morgen hier. Der Richter wird sich Ihren Fall am Morgen anhören. Er ist heute am See. Wird es den ganzen Tag sein, wie ich befürchte.“

Ich sagte: „Grady.“

Er beugte sich näher an die Gitterstäbe.

„Sie müssen nach Chris Matlind sehen, dem Mann in Zimmer dreizehn im Motel. Er wird in meinem Zimmer sein – Zimmer vierzehn. Seine Frau wird vermisst, und er hat Angst. Er glaubt, dass die ganze Stadt in die Sache verwickelt ist. Behauptet, dass ihm niemand helfen will. Nicht einmal Sie.“

„Dieser Mann, von dem Sie sprechen, ist mit keiner Frau gekommen. Wir haben ermittelt und ihn und zahlreiche Augenzeugen befragt. Niemand hat eine Frau bei ihm gesehen.“

Ich sagte: „Sheriff, sie ist eine junge schwarze Frau. Es könnte sein, dass die Rednecks sie deshalb verschleppt haben, oder es könnte sein, dass ihr Verschwinden etwas mit den vielen vermissten Mädchen zu tun hat. Es könnte sein, dass jene Rednecks, die Sie verteidigen, mehr damit zu tun haben, als Sie glauben.“

Er sagte: „Diese Jungs brennen vielleicht heimlich Schnaps und horten illegal Waffen – kochen womöglich sogar Meth –, doch das war auch schon alles. Sie würden niemandem wehtun.“

Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. Er drehte sich nicht um, sondern sagte nur: „Es interessiert mich einen Scheiß, ob schwarz oder violett. Niemand hat sie entführt, denn es gab sie gar nicht. Ende.“ Er ging weiter, schaffte es bis zur Hälfte des Flurs.

Ich sagte: „Grady, meine Mutter war Sheriff. Ich kenne das Leben als Cop. Es ist Ihre Pflicht, jedem Verbrechen nachzugehen, das Ihnen gemeldet wird, und es spielt keine Rolle, ob Sie daran glauben oder nicht. Ich sage Ihnen, dass Matlind die Wahrheit spricht. Ich habe es in seinem Blick gesehen. Dieser Mann hat etwas verloren. Seine Frau ist womöglich noch da. Vielleicht lebt sie sogar noch.“

Er blieb wieder stehen, ohne sich umzudrehen. Über die Schulter sagte er: „Ich werde hinfahren und mit ihm sprechen.“

Er ging den Flur entlang und war verschwunden.

Während meiner Zeit beim Militär hatte ich gelernt, dass man sich in Zeiten des Stillstands schlafen legte. Man wusste nie, wann sich wieder eine Gelegenheit dazu bot. Deshalb legte ich mich auf die improvisierte Pritsche und schloss die Augen.
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D
 er Leitfaden des FBI für nationale Ermittlungen und Operationen enthält Richtlinien und Verfahren für den Umgang mit Verbrechen wie Entführungen. Traditionell sind die Beamten strikt daran gebunden, sich an die geltenden Gesetze zu halten, um eine entführte Person aufzuspüren, doch der so genannte Patriot Act hat das geändert. Er gab den Behörden wesentlich mehr Handlungsspielraum innerhalb des Gesetzes, um Entführte zu retten.

Bei Entführungen gibt es außerdem eine ungeschriebene Regel: die 48-Stunden-Regel. Wenn eine entführte Person nicht innerhalb von 48 Stunden gerettet wird, dann ist es keine Entführung mehr, sondern man spricht von einer Mordermittlung. Es besteht dann eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass das Opfer bereits tot war. Was in unserem Fall nicht gut war für Faye Matlind. Noch schlimmer war, dass es keine Lösegeldforderung gab. Wenn sie von denselben Leuten verschleppt worden war, die auch Ann Gables oder eines der anderen vermissten Mädchen entführt hatten, war Faye so gut wie verloren.

Ich wusste das. Zugleich hoffte ich, dass Matlind es nicht wusste.

Als ich aufwachte, war der Flur dunkel und die Zelle noch finsterer. Das Licht war abgestellt worden. Ich vermutete, dass es ungefähr halb elf abends war. Ich war mir nicht ganz sicher, doch so fühlte es sich an. Ich hatte kein Abendessen bekommen.

Ich erhob mich von der Bank und streckte die Arme so weit aus, wie es ging. Die Muskeln in meinem Körper hatten sich vom Liegen auf der harten, schmalen Pritsche verkrampft. Ich ging zu den Gitterstäben, neigte den Kopf und spähte den Flur entlang. Ein einzelnes Licht blinkte vor der Zwischentür zum Korridor. Über meiner Zelle war ein weiteres Licht. Es flackerte einmal und ging aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier oft Reparaturen durchgeführt wurden.

Ich schloss die Augen und horchte. Sicher bewachte mich jemand. Ich hörte nichts außer dem Summen einer Klimaanlage irgendwo außerhalb meiner Wand, womöglich ein großes Außengerät.

Ich setzte mich wieder auf die Bank und dachte eine Weile nach, dann schlief ich weiter.
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I
 ch schlief eine weitere Stunde und wachte von einem leisen Geräusch auf, das wie Schlüsselklimpern in einer Tasche klang. Ich stand auf und spähte in die Dunkelheit. Das schwache Licht flackerte noch immer an der Verbindungstür zum Flur, die weit offen stand. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich jemanden an meiner Zellentür stehen. Die Tür schwang mit einer schnellen Bewegung auf, und das Licht darüber flackerte einmal. In dem kurzen Lichtblitz sah ich zwei Dinge, die mich beunruhigten.

Zunächst einmal war der Mann ein kleiner Unbekannter, den ich noch nie gesehen hatte. Keine Uniform, also war er kein Cop. Kein Redneck – mein erster Gedanke war gewesen, dass die drei vielleicht einen Cousin bei der Polizei überredet hatten, sie hineinzulassen, und jetzt mitten in der Nacht auf mich losgehen wollten. Kleinstädte waren bekannt für solche Dinge. Doch der Fremde, den ich sah, war eindeutig keiner von ihnen. Er war ein Latino.

Das Zweite, was ich bemerkte und was mich beunruhigte, war die Tatsache, dass er am Ende seines ausgestreckten kurzen Armes in seiner Hand mit Handschuh etwas auf mich gerichtet hielt, das nach einer Heckler & Koch P30 mit Schalldämpfer aussah.

Womöglich eine P30L oder LS, doch ich glaubte, es war eine P30L. Keine übliche Waffe in dieser Region, außer für Sammler. Eine gute Waffe, doch wesentlich besser, wenn sie nicht auf meinen Bauch gerichtet war.

Ich rührte mich nicht. Ich hätte die Möglichkeit, auf die rechte Seite zu tauchen, mich abzurollen, und mit einem schnellen rechten Haken auf den Typen loszugehen. Es war dunkel genug, sodass ich einen unerfahrenen Schützen rechtzeitig erreichen konnte, bevor er seine Waffe abfeuerte. Leider wusste ich nicht, wie gut dieser Mann war. Außerdem bestand noch immer die Möglichkeit, dass er blindlings schoss. Selbst ein Neuling konnte einfach ins Dunkle schießen und etwas treffen, vor allem in so einem engen Raum. Ich war schnell, doch ich war nicht schneller als eine Kugel. Der Abstand zwischen mir und der Zellentür betrug ungefähr drei bis dreieinhalb Meter. Ich könnte es schaffen. Vielleicht. Doch ich wollte nicht erschossen werden.

Besser wartete ich und sah, was er vorhatte. Solange würde ich stillhalten – und wenn er schoss, würde es ohnehin keine Rolle spielen, wie meine Chancen standen oder welche Fragen mir durch den Kopf gingen. Wenn er nur einen Schuss abgeben würde, würde ich reagieren. Das verlangte der Selbstschutz.

Er schoss aber nicht. Stattdessen schaltete er eine Taschenlampe an, die er in der linken Hand hielt, und löschte damit meine Chancen, die Dunkelheit zu meinem Vorteil zu nutzen. Er leuchtete mir direkt in die Augen, sodass ich sofort wusste, dass er kein Neuling war. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, erst einmal abzuwarten.

Mit breitem mexikanischem Akzent sagte er: „Aufstehen.“

Ich stand auf. Ich fragte: „Was zum Teufel soll das?“

Er blieb stumm.

Ich wiederholte: „Was zum Teufel wollen Sie?“

Er klemmte die Taschenlampe wie ein Telefon zwischen Wange und Schulter und griff mit der linken Hand an seine Hüfte, um etwas zu nehmen, was er um den Körper trug. Es war dick und zusammengerollt wie eine Schlange.

Er löste es und warf es mir vor die Füße.

Ich blickte nach unten, als er die Taschenlampe wieder in die linke Hand nahm und mit dem Strahl auf das Objekt am Boden leuchtete. Es sah aus wie ein drei Meter langes Verlängerungskabel, leuchtend orange im Licht der Taschenlampe.

Er sagte: „Binde es zu einer Schlinge.“

Ich rührte mich nicht.

Er sagte: „Wenn du nicht machst, was ich sage, dann finde ich noch mehr Leute, die dir wichtig sind, und bringe sie um.“

Da wusste ich, dass ich besser vorher reagiert hätte.
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A
 ls ich in Black Rock das erste Mal an dem Gebäude für öffentliche Sicherheit vorbeigekommen war, hatte ich es für ein neues Gebäude gehalten. Das war nicht ganz richtig. Ein großer Teil war renoviert worden – neue Ziegel, neue Türen, neues Dach. Doch das Gebäude selbst war schon älter. Es war umgestaltet und mehrfach umgebaut worden, was ich von außen nicht sehen konnte. Äußerlich sah es neu aus – gute Arbeit. Doch jetzt, als ein kleiner Mexikaner, den ich nie zuvor gesehen hatte, mit einer Heckler & Koch P30L mit Schalldämpfer auf meinen Kopf zielte, bemerkte ich, dass es umgebaut wurde und gar nicht so neu war, wie ich ursprünglich angenommen hatte.

Ich merkte das, denn der Mexikaner wollte mich offenbar dazu zwingen, mich an die dicke, nagelneue Sprinklerleitung über meiner Zelle zu hängen. Als ich zu den Metallrohren aufblickte, die unter der Decke verliefen, sah ich, dass die Fliesen über mir neuer und niedriger als die Wände waren, als hätte man die Decke nur deshalb eingebaut, um eine größere Etage zu teilen. Ich sah Farbverfälschungen und Stücke von abgeblätterten Deckenstücken, die offensichtlich älter waren.

Der Mexikaner sagte: „Wirf das Kabel über das Rohr.“

Ich warf das Kabel über das Rohr.

Er befahl: „Wickel es um das Rohr und binde das andere Ende um die Gitterstäbe. Mach es fest.“

Ich tat, wie er mir sagte. Das Kabel war fest und das Rohr stark genug, um mein Gewicht zu tragen.

Er sagte: „Spring hoch und häng dich dran. Wie bei einem Klettergerüst.“

Meine Gedanken rasten, während ich die Lage einschätzte. Mir fiel kein anderer Fluchtplan ein, als auf ihn loszugehen und erschossen zu werden. Ich sprang hoch und hängte mich an das Rohr.

Er sagte: „Steck jetzt den Kopf durch die Schlinge.“

Ich folgte seiner Anweisung.

Ich nickte, während ein langer Moment verging. Schweiß tropfte mir von der Braue.

Er sagte: „Häng dich hinein.“

Ich rührte mich nicht.

Er feuerte die Pistole ab, und die Mündung blitzte hell in der Dunkelheit. Es knallte, und der Hall dröhnte durch das Revier. Ein Schalldämpfer unterdrückte das Geräusch eines Schusses nicht zu einem leisen Ploppen, wie man es aus dem Kino kannte. Das Geräusch hing von der Waffe ab, doch in einem kleinen Raum wie einer Gefängniszelle oder einem ruhigen Revier mit Zementwänden war das Geräusch lauter, als würde jemand mit einem Baseballschläger eine Fensterscheibe einschlagen.

Die Kugel ging an meinem Kopf vorbei und schlug in die Decke darüber ein. Kleine Splitter regneten auf mich herab. Ich zuckte zusammen.

Er sagte: „Häng dich auf, oder ich erschieße dich, und dann bist du auch tot. Und dann werde ich noch mehr Menschen finden, die du liebst, und sie werden auch sterben.“

Ich rührte mich nicht.

Er richtete die Waffe tiefer und zielte auf eine Region, in die kein Mann geschossen werden möchte.

Ich holte tief Luft und ließ das Rohr los. Der Fall war nicht tief genug, um mir das Genick zu brechen, was eine Riesenerleichterung war, doch meine Füße baumelten über dem Boden. Und das reichte, um mich zu erwürgen.

Zunächst war ich ruhig, doch kurz darauf spürte ich den Luftmangel und Todesangst überkam mich. Ich krallte und griff nach der Schnur.

Der Fremde sah zu, doch er blieb nicht stumm. Er sagte: „Gut. Jetzt stirbst du. Keiner mehr übrig von deiner Familie.“

Ich konnte nicht reden, doch diese Worte bedeuteten etwas. Was meinte er damit, dass niemand von meiner Familie übrig war? Dann begriff ich. Vorher hatte er gesagt: Ich werde noch mehr Leute finden, die dir wichtig sind. Mehr.


Er hatte meine Mutter ermordet. Ich wusste es. Das war der Mann. Er hatte mich gefunden.

Ich strampelte heftig mit den Beinen. Der Mann versuchte, ihnen auszuweichen. Er hielt die Taschenlampe auf meine Augen gerichtet und zeigte weiter mit der Waffe auf mich. Er sah zu, wie ich mit dem Atem kämpfte, um zu überleben, aber nach weniger als einer Minute erschlaffte mein Körper.

Der Mann, der meine Mutter erschossen hatte, hatte zugesehen, wie ich starb.
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D
 er Mexikaner hatte angenommen, dass ich wusste, wie man eine Henkersschlinge knüpft. Und das tat ich auch. Ich wusste, wie man alle Arten von komplizierten Knoten knüpft. Ich war bei den Navy SEALs gewesen. Natürlich kannte ich Knoten für verschiedenste Verwendungszwecke. An einige denken die meisten Menschen gar nicht. Ich war einmal mit einer japanischen Frau zusammen, die Knoten sehr mochte. Sie hatte gesagt: „Die Nützlichkeit eines Navy-Mannes besteht in seiner Fähigkeit, einen Knoten zu knüpfen.“ Sie war nett, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an sie zu denken.

Um einen falschen Henkersknoten zu knüpfen, knüpfte man zunächst eine Henkerschlinge, verlängerte aber das kurze Ende und vertauschte es mit dem langen. Das gleitende Ende musste im Inneren der Schlinge versteckt werden, damit sich die Schlinge nicht zusammenzog. Die umliegende Wicklung musste locker genug sein, damit man sie freiziehen konnte. Beim flüchtigen Betrachten sah es gleich aus. Diesen Trickknoten hatte ich geknüpft. Doch wenn der Mexikaner die Deckenbeleuchtung eingeschaltet hätte, dann hätte er es vielleicht bemerkt. Und hätte länger gelebt.

Er trat näher, um zu überprüfen, ob ich noch atmete. Das tat ich nicht. Dann wartete er eine Minute, um sicherzugehen, dass ich tot war. Es hatte den Anschein, als wäre ich tot. Dann senkte er seine Waffe, drehte mir den Rücken zu und ging – sein Fehler.

Ich blinzelte, öffnete ganz leicht die Augen, und sah mich um. Der Mann hatte sich von mir abgewandt. Ich öffnete die Augen ganz und sah hoch. Lautlos griff ich hoch ans Rohr, zog mich nach oben und schob den Hals aus der Schlinge. Es tat weh und pochte, doch mein Trickknoten hatte funktioniert. Wäre ich tiefer gefallen, dann hätte ich mir womöglich das Genick gebrochen und wäre gestorben, doch das war nicht geschehen. Ich lebte.

Ich ließ los und landete leise mit meinen nackten Füßen auf dem Boden. Langsam und geduckt bewegte ich mich auf Zehenspitzen. Der Boden war hart und kalt. Ich schlich hinter dem Mann her und verringerte den Abstand so schnell ich konnte, ohne dass er etwas bemerkte. Er war auf meinen Trick hereingefallen. Trotzdem war er kein Amateur. Dieser Kerl war nicht nur ein Auftragskiller, denn er spürte, dass sich jemand von hinten näherte. In einer Mischung aus Furcht und Erfahrung drehte er sich blitzschnell mit der schussbereiten Waffe herum, um jeden zu töten, der sich hinter ihm befand. Er feuerte einmal blind in die Dunkelheit, und die Kugel pfiff an mir vorbei. Ich hörte sie in die Wand einschlagen. Der Mann sah mich im Mündungsfeuer, doch es war zu spät. Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er hatte einen großen Fehler gemacht.

Ich habe noch nie Baseball gespielt, doch der Sport hatte mir schon immer gefallen. Ich hatte den allergrößten Respekt für die Hochgeschwindigkeitswürfe der Pitcher in der obersten Liga. Und ich war fasziniert davon, mit welcher Geschwindigkeit manche Bälle flogen: 160 Stundenkilometer. Das war schneller, als die meisten mit ihren Autos fuhren. Ich konnte keinen Ball so schnell schlagen oder gar werfen, doch ich war schnell und stark – stärker als die meisten Männer.

Ich schwang einen brutalen rechten Haken so heftig durch die Luft, dass er den Mann von den Beinen riss. Meine Faust war vielleicht nicht so schnell wie ein Baseball, doch ich bezweifle, dass ein Ball einem Mann den Kopf abreißen konnte. Das tat ich auch nicht, doch ich war verdammt nah dran. Durch die Knöchel spürte ich, wie Knochen brachen und Zähne ausgerissen wurden. Ungefähr eine Sekunde nachdem ich ihn mit der Faust im Gesicht getroffen hatte, schlug der Mexikaner an die gegenüberliegende Wand. Das Geräusch hallte durch den Flur. Er traf so heftig auf die Wand, dass ihn die harte Oberfläche umgebracht hätte, wenn es der Schlag nicht längst getan hätte.

Ich rief: „Bist du das Arschloch, das meine Mom erschossen hat?“

Ich nahm die Taschenlampe.

Er hatte sie fallen gelassen, und sie war über den Boden gerollt und lag nun zu meinen Füßen. Im Lichtstrahl sah ich, dass der eine Schuh des Mannes noch an der Stelle lag, wo er gestanden hatte. Seine Waffe war weggeflogen und in der Mitte des Flurs gelandet. Ich richtete das Licht auf den Mann, damit ich ein paar Antworten bekommen konnte. Von ihm würde ich sie nicht bekommen. Denn sein Kopf saß zwar noch auf dem Hals, doch er hatte sich etwas weiter gedreht als er sollte, so als wäre er falsch aufgeschraubt worden. Entweder hatte ihm mein Schlag den Hals gebrochen, oder es war geschehen, als er von der Wand geprallt war. Ich war mir nicht sicher, doch fest stand, dass er tot war.

Ich nahm die Waffe und richtete sie auf die offene Tür am Ende des Flurs. Falls er nicht allein war. Doch niemand kam hereingestürzt, um nachzusehen, was das für ein Geräusch gewesen war. Er hatte keine Rückendeckung. Niemand sah nach uns. Ich bückte mich und überprüfte die Taschen des Mannes. Ich fand sein Portemonnaie und seinen Ausweis und sah mir alles an – die Papiere waren gefälscht. Eine Heckler & Koch P30L mit Schalldämpfer, Handschuhe, gute Kleidung, in der Lage, das Revier zu betreten und die Schlüssel zur Zelle zu stehlen, und professionelle gefälschte Ausweise. Dieser Mann war ein Profikiller. Keine Frage.


Wer zum Teufel hat dich geschickt? Und warum hast du meine Mom umgebracht? Wer hat dich geschickt?


Hinter Faye Matlinds Verschwinden steckte wesentlich mehr als nur ein Clan von Mississippi-Rednecks.
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I
 ch hob die Waffe auf. Es war tatsächlich eine Heckler & Koch P30L. Ich entfernte den Schalldämpfer und steckte sie in meine Tasche. Es ging nicht mehr darum, leise zu sein. Nicht mehr. Ich ging in meine Zelle, setzte mich dort auf die Bank und schlüpfte in meine Schuhe. Ich hatte sie vor dem Schlafen weggetreten. Die Schnürsenkel waren noch festgebunden.

Ich ging an den anderen Zellen vorbei durch den Flur ins Büro. Niemand war da. Ich suchte nach meinen Sachen und fand sie in einem Umschlag mit der Aufschrift „Widow“ im Beweismittelschrank in einer kleinen Stahlschublade, die beim Öffnen quietschte. Mein Ausweis, die Geldkarte, und das Handy waren die einzigen Gegenstände darin. Ich nahm den Inhalt heraus und steckte ihn in meine Taschen.

Ich untersuchte das restliche Revier, ein Zimmer nach dem anderen. Nichts. Dann fragte ich mich, wo der diensthabende Deputy war. Es musste doch jemand das Gefängnis beaufsichtigen, während ich dort war. Doch es gab nirgendwo ein Lebenszeichen.

Was auch immer geschehen würde, ich wollte nicht wieder zurück in die Zelle. Auf keinen Fall. Ich schob mir die Waffe in den Gürtel und verließ die Polizeiwache.

Die Nachtluft war feucht und windig. Dünne, fast nicht existierende Wolken bewegten sich schnell über den Himmel, als würde jemand die Zeit vorspulen. Immer wieder sah ich Sterne. Die hellen Sterne waren einer der Vorzüge des Landlebens.

In der Ferne konnte ich den See erkennen, ein ganzes Stück hinter dem Eckhart Medical Center. Er wirkte ruhig.

Die Straßen waren ebenfalls ruhig. Ich hörte das schwache Heulen einer Steelguitar aus der Country-Bar an der Straße. Vom Norden her vernahm ich das einschläfernde Brummen eines Pestizidlasters, der nachts über die Straße fuhr und Insektenmittel versprühte. Mit seinem Brummen war er fast selbst eine Plage in der stillen Stadt.

Ich wollte über den Parkplatz vor dem Polizeirevier gehen, als ich etwas Ungewöhnliches hörte, ein weiteres Geräusch. Es war ein Piepen, nein, eher ein Klingeln – ein vertrautes Geräusch, wie der Anschnallhinweis im Auto.

Ich bückte mich und sah mich vorsichtig auf dem Parkplatz um. Ich legte die Hand an den Griff der P30L, schussbereit, falls es nötig war. Ich sah nach links, nach rechts. Blickte mich um. Das Haus war leer, doch auf dem Parkplatz standen Autos. Es gab dort fünf Polizeiwagen und zwei Trucks, alle mit reflektierenden Polizeilogos an den Türen.

Eins der Fahrzeuge hatte kein Signallicht auf dem Dach, und dem gegenüber standen zwei Zivilfahrzeuge. Alle Wagen standen ordentlich in zwei Reihen – außer einem. Ein Streifenwagen war mitten auf dem Parkplatz, zur Straße gerichtet.

Ich richtete mich wieder auf, um besser sehen zu können. Die Beifahrertür stand weit auf, doch es war niemand im Auto. Es sah unbesetzt aus, doch durch die offene Tür piepte es die ganze Zeit vom Sicherheitsgurtalarm im Armaturenbrett.

Ich kroch zu dem Streifenwagen, dabei nutzte ich die geparkten Autos als Deckung. Ich hatte die Pistole noch nicht gezogen. Wenn da ein Cop im Fahrzeug oder in der Nähe war, sah es übel aus. Denn er hatte das Recht, mich ohne Warnung zu erschießen, wenn er mich mit einer Waffe in der Hand sah. Für ihn wäre ich ein entlaufener bewaffneter Gefangener. Kein Richter der Welt würde ihm unter diesen Bedingungen die Verwendung der Waffe vorwerfen.

Ich näherte mich dem Wagen und erschrak. Gemson lag auf der Vorderbank. Das Armaturenbrett war voller Blut, als wäre es über die Vorderseite des Autos gespritzt worden. Man hatte ihm offenbar in den Kopf geschossen.

Ich zog die P30L aus dem Gürtel und sah mich um. Es war niemand zu sehen. Vermutlich hatte ihn der Mexikaner erschossen, um an die Schlüssel zu kommen und Zugang zu meiner Zelle zu haben. Ich blieb stehen. Um mich zu vergewissern, zog ich das Magazin aus der Waffe und zählte die Kugeln. Eine fehlte, dazu die aus der Zelle.

Toll. Jetzt hatte ich die Waffe, mit der ein Cop erschossen worden war. Obendrein ein Cop, mit dem ich in der Öffentlichkeit eine Auseinandersetzung hatte. Vor Zeugen.

Warum hatte der Kerl gewollt, dass ich mich aufhänge, wenn er gerade Gemson erschossen hatte? Ich hatte keine Ahnung. Ich konnte mir höchstens vorstellen, dass es eine Art Botschaft sein sollte. Oder das Töten hatte diesen Typen auf kranke Weise angemacht. Vielleicht gefiel es ihm, wenn seine Opfer sich selbst umbrachten. Viele Profikiller hatten ihren eigenen Stil. Vielleicht war Selbstmord der Stil des Mexikaners.

Da Gemson ein bewaffneter Deputy gewesen war, hatte er wahrscheinlich kein Risiko eingehen wollen und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Ich senkte die Waffe und drückte die Tür auf. Ich beugte mich vor und sah nach Gemsons Puls. Plötzlich packte er mit der linken Hand mein Gelenk. Er lebte noch.
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G
 emson atmete unregelmäßig, doch er atmete. Er hatte mein Handgelenk gepackt und war dann wieder ohnmächtig geworden. Ich untersuchte seine Wunde. Man hatte ihm in den Kopf geschossen, doch es schien nur ein Streifschuss gewesen zu sein – tief, doch nicht tödlich. Er hatte Glück, dass der mexikanische Mann nicht zweimal geschossen hatte.

Achtlos, doch ein Glück für Gemson.

Der Blutverlust war ein anderes Thema. Er hatte viel Blut verloren. Ich kannte nicht die genaue Menge, doch die Farbe war bereits aus seiner Haut gewichen. Er war blau wie eine Leiche, und es fehlte nicht mehr viel und er würde sterben.

Die meisten Streifenwagen hatten im Kofferraum ein Erste-Hilfe-Set, deshalb öffnete ich ihn per Knopfdruck und ging nach hinten. Ich fand das Set, es war ein kleiner grüner Kasten mit einem weißen Kreuz auf dem Deckel. Ich nahm ihn und schloss den Kofferraum. Dann kehrte ich zurück zu Gemson und nahm ein langes Stück Verband und Klebestreifen aus dem Kasten. Ich wickelte es eng um seinen Kopf und klebte es fest. Ich neigte seinen Kopf auf die Seite, damit die Schwerkraft seine Blutung verlangsamte.

Ich nahm das Mikrofon des Funkgerätes an den Mund und drückte den Knopf. „Ist da jemand? Ein Officer benötigt dringend medizinische Versorgung!“

Ich ließ den Knopf los und wartete. Horchte. Es rauschte, deshalb sagte ich: „Bitte antworten!“

Wieder nur Rauschen.

Ich sagte: „Antworten Sie! Officer verletzt!“

Keine Antwort. Gemson war heute Nacht allein.

Ich überlegte, dass er vielleicht über sein Handy Unterstützung anfordern würde. Ich suchte in seinen Taschen und fand sein Telefon, ging dann seine Kontaktliste durch. Ich fand Grady, rief an und wartete. Es klingelte. Nach zweimaligem Läuten antwortete der Sheriff. Er war müde. Hatte womöglich geschlafen.

Er sagte: „Es ist spät. Wenn das kein Notfall ist, bist du dran.“

„Gemson wurde angeschossen.“

Stille am anderen Ende.

Grady fragte: „Wer spricht da?“

Ich sagte: „Sie müssen kommen! Er stirbt! Er wurde angeschossen!“

Grady fragte: „Widow? Wie sind Sie aus der Zelle gekommen?“

Ich sagte: „Dafür ist jetzt keine Zeit! Man hat ihm in den Kopf geschossen. Er hat viel Blut verloren. Kommen Sie! Sofort!“

Dann war es still in der Leitung. Ich nahm an, dass Gradys Gehirn noch halb schlief und er sich bemühte, die Information zu verarbeiten.

Er sagte: „Bringen Sie ihn in die Klinik. Das ist nur zwei Blocks südlich vom Revier. Warten Sie davor, ich komme sofort nach.“

Er legte auf.

Ich sah mich um, bemerkte die Autoschlüssel im Zündschloss.

Ich könnte ihn auf den Klinikparkplatz bringen und davonfahren. Ich könnte mit ihrem Polizeiwagen kilometerweit kommen und ihn dann irgendwo stehenlassen. Im Schutz der Dunkelheit würde ich vielleicht sogar über die Staatsgrenze kommen. Ich könnte bequem nach Norden nach Tennessee fahren. Dort gab es viele Nebenstraßen – genügend Stellen, um ein Auto loszuwerden. Ich wäre wieder ein Herumtreiber auf der Straße und könnte diesen Albtraum hinter mir lassen. Doch eine Stimme in meinem Kopf sagte mir: Du musst das Richtige tun.


Es hallte immer weiter wie eine Art vorherbestimmtes Schicksal, eine Stimme, die mir tief in den Knochen saß und einer Sache nachging, die bei meinen Vorfahren begonnen hatte und meine Familie für alle Zeiten verfolgen würde.

Ich blickte auf Gemsons sterbenden Körper und griff über ihn hinweg zur Beifahrertür, die ich zuschlug. Ich startete den Motor und trat aufs Gaspedal. In wenigen Sekunden würde ich da sein. Sieben waren es.
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I
 ch hielt auf der Straße vor dem Eckhart Medical Center an der Klinik.

Das Gebäude hatte zwei Etagen mit großen, schwarz getönten Fenstern. Vermutlich, um die Patienten vor dem Sonnenlicht zu schützen. Die Klinik war an das größte Gebäude angeschlossen, und der restliche Komplex war von Stacheldraht umgeben. Die Rückseite zeigte zum See. Am Ende der Straße befanden sich ein Bootsanleger und ein schäbiger kleiner Steg mit einem angebundenen Boot. Es schaukelte sanft auf dem Wasser.

Ich stellte mich neben den Streifenwagen und lehnte mich auf der Fahrerseite dagegen. Die P30L lag auf der Heckklappe.

Ich hatte das Signallicht angestellt, sodass die rotblauen Lichter den Nachthimmel erleuchteten. Die Farben spiegelten sich in den Fenstern des Hauses und der geparkten Autos, während die Lichter im Uhrzeigersinn rotierten. Das Licht leuchtete wie ein Leuchtturm über den See und huschte zurück über die Straße. Tief hängender Nebel breitete sich über dem Wasser aus und verstärkte die roten und blauen Lichter.

Ein paar Minuten später hörte ich ferne Polizeisirenen durch die stille Stadt plärren wie einen Werwolf im Moor. Das Heulen wirkte in der Stille ohrenbetäubend. Achteinhalb Minuten später kam Sheriff Grady in einem alten Chevy-Tahoe-Dienstwagen. Der Lichtbalken auf dem Dach blinkte synchron mit einer Reihe kleinerer Lichter im Kühlergrill, und die Reifen quietschten, als er abbremste. Er kam auf der anderen Straßenseite vor dem Eckhart Medical Center zum Stehen.

Zwei Sekunden später folgten seine Deputys in ihren Streifenwagen. In beiden saß jeweils nur der Fahrer, sonst niemand. Die beiden Cops sprangen aus ihren Fahrzeugen. Der Einzige, der noch ein Stück von seiner Uniform trug, war Sheriff Grady. Seine Deputys trugen Dienstjacken mit Sheriff-Abzeichen am rechten Arm, doch keiner hatte die ganze Uniform an. Vermutlich hatten sie keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Gradys Anruf hatten sie wahrscheinlich im Schlafanzug erhalten.

Sheriff Grady kam mit gezogener Glock aus seinem Wagen. Er richtete die Waffe von ungefähr dreißig Metern Entfernung auf mich. Seine Deputys taten es ihm nach. Die Sirenen waren ausgegangen, sobald die drei Wagen stehen geblieben waren.

Grady rief: „Hände hoch und langsam näherkommen.“

Ich sagte: „Sorry, Sheriff. Das werde ich nicht tun.“

Grady sagte: „Widow, das ist kein Spiel. Tun Sie, was ich gesagt habe.“ Er wartete einen Moment und wiederholte seinen Befehl.

Ich blieb hinter der Deckung des Polizeiwagens stehen. Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. Ich sagte: „Das wird nicht passieren.“ Dann ergänzte ich: „Grady. Ihr Mann stirbt. Ich habe ihn nicht erschossen. Ein anderer Mann hat mich in meiner Zelle angegriffen. Er hatte Gemsons Schlüssel. Er hat mich umbringen wollen, doch er hat offenbar vorher auf Gemson geschossen. Sie verschwenden Zeit. Er verliert viel Blut.“

Grady blickte zu Gemson. Ich spähte auch zu ihm. Der Mann rührte sich nicht, doch er lehnte innen an der geschlossenen Beifahrertür. Seine Hautfarbe sah nicht gut aus.

Ich sagte: „Die Zeit läuft, Sheriff. Sie können versuchen, mich zu holen, was niemand von Ihnen überleben wird – das kann ich versprechen. Oder Sie stecken Ihre Waffen weg und helfen mir, Gemson in die Klinik zu bringen, bevor er verblutet.“

Grady blieb, wo er war.

Einer seiner Deputys sah ihn an. Er sagte: „Gemson sieht wirklich übel aus.“

Ich rief: „Ich sage die Wahrheit. Faye Matlind wird vermisst. Und jetzt hat jemand versucht, mich umzubringen. Sie müssen mir glauben oder es wird schlecht ausgehen, für Sie, für Gemson und für eine Menge anderer Leute.“

Genau in diesem Moment, in der Stille dieser Pattsituation, hörte ich das bekannteste Geräusch im modernen Polizeikampf. Das ultimative Zeichen, dass das Gespräch beendet war.

Irgendwo in der Nähe wurde eine Pumpgun durchgeladen. Wir erstarrten, als wir es hörten: crunch, crunch.


Wir blickten zum Eingang der Klinik.

Grady sagte: „Doktor, gehen Sie wieder rein.“

Ich sah ein Paar zierlicher, weiblicher Hände, die eine Remington 870 Pumpgun mit Pistolengriff und klappbarem Schaft hielten. Eine der besten Waffen, die je gebaut wurden. Hinter dem Lauf des Gewehrs befand sich eine schöne Frau mit langen blonden Haaren und einem durchtrainierten Körper, wie ein Fitnessmodel.

Sheldon.

Sie sagte: „Widow. Grady. Hören Sie sofort mit dem Blödsinn auf und bringen Gemson rein, bevor er verblutet. Und bevor ich alle erschieße.“

Grady sagte: „Dr. Eckhart. Machen Sie jetzt nichts Dummes.“

Sheldon war Ärztin? Und hieß Eckhart? Sie hatte gesagt, sie würde in der Klinik arbeiten. Sie hätte besser gesagt, dass es ihre Klinik war.

Sheldon sagte: „Ich habe nicht gefragt, Ty. Ich habe es gesagt.“
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E
 in Deputy half mir, Gemson hineinzutragen. Eigentlich war er nicht zu schwer für einen von uns, doch er war vollkommen weggetreten, und ein schlaffer Körper war schwerer zu bewegen als eine Person, die noch halbwegs bei Bewusstsein war. Wir schleppten ihn in die Klinik.

Sheldon zeigte auf ein Zimmer gegenüber vom Wartezimmer, während sie gleichzeitig die Waffe außer Sichtweite hinter einem Regal mit Damenhygieneartikeln abstellte. Wir trugen Gemson am Empfangsbereich vorbei, wo zwei Personen hinter einer langen Theke saßen und sich ein Wasserspender befand, passierten die Toiletten und betraten ein Untersuchungszimmer. Dort legten wir ihn auf den Untersuchungstisch.

Sheldon wickelte den Verband ab, den ich ihm um den Kopf gemacht hatte, und untersuchte die Wunde. Sie sagte dem Sheriff, dass er in Oxford anrufen und einen Hubschrauber anfordern sollte. Gemson brauchte ein richtiges Krankenhaus und nicht das, was Sheldon in der Kleinstadtklinik zur Verfügung hatte. Grady verließ den Raum, um den Anruf zu tätigen.

Sheldon trug einen blauen Kittel und war durch und durch professionell. Sie band ihr Haar mit einem Gummi von ihrem Handgelenk zu einem Pferdeschwanz. Als sie Gemson untersucht hatte, wickelte sie seinen Kopf in einen festen Verband und neigte ihn auf eine Weise, dass die Blutung nachließ. Sie gab ihm eine Spritze, und er war plötzlich wieder bei Bewusstsein.

Er plapperte sinnlos vor sich hin.

Sie sah mich an und sagte: „Er muss bei Bewusstsein bleiben. Sie haben ihm das Leben gerettet."

Ich nickte und blieb stumm. Ich vermutete, dass er für mich nicht dasselbe getan hätte, doch das war egal. Wichtig war nur, was ich getan hatte.
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W
 ir warteten fünfundzwanzig Minuten auf den Helikopter. Er kam vom Oxford General Hospital. Es war ein MD 520N, ein recht guter Hubschrauber, der auf der ganzen Welt von der Polizei und für Rettungsaktionen verwendet wurde. Dieser war weiß gestrichen mit einem dunkelblauen Streifen in der Mitte. Ein rotes Licht blinkte an der Unterseite der Kabine. Wir standen draußen und sahen zu, wie er über die Bäume flog. Der Wind der Rotoren blies die Baumspitzen auseinander wie bei einem Tropensturm. Der Pilot lenkte den Helikopter über Stromkabel und Straßenlaternen hinweg. Er schaukelte leicht, während er mit gleichmäßiger Geschwindigkeit nach unten kam. Die Kufen landeten mit einem dumpfen Schlag auf der Straße. Der Hauptrotor und die Heckrotorblätter drehten sich weiter. Straßenschmutz flog auf und schwebte hinter dem Hubschrauber in die Nacht.

Die Deputys brachten zusammen mit ein paar Sanitätern Gemson heraus, der an eine Trage gebunden war. Sie luden ihn in den Helikopter. Wir standen draußen und beobachteten, wie sich der Hubschrauber vom Boden hob und davonflog.

Grady sah mich an und kratzte sich die Nase. Er sagte: „Widow, könnten Sie für einen Moment drinnen warten? Doktor, ist das okay?“

Sheldon lächelte mich an und sagte: „Natürlich.“

Grady zeigte auf einen Deputy und sagte: „Bring ihn rein und pass einen Moment auf ihn auf.“

Ich hob die Hand und sagte: „Das ist nicht nötig. Wenn ich weglaufen wollte, hätte ich es längst getan.“

Sheldon sagte: „Ty, ich glaube, Widow hat sich längst bewährt.“

Grady beugte sich vor und legte ihr die Hand an die Schulter, als wollte er etwas außerhalb meiner Hörweite sagen, doch ich verstand ihn gut. Er sagte: „Ich trau ihm nicht.“

Sheldon sagte: „Wäre er nicht gewesen, dann wäre Gemson längst tot.“

Grady zuckte mit den Schultern und machte eine Art Rückzug. Er trat einen Schritt zurück und blickte einen Moment zu Boden, als wollte er seine nächste Aussage richtig formulieren.

Sheldon gab ihm jedoch keine Chance zum Reden. Sie sagte: „Die Kugel hat seinen Kopf nicht nur gestreift. Ich glaube, sie hat ihm den Schädel gebrochen. Mindestens. Und Widow hätte einfach gehen und ihn sterben lassen können.“

Grady grübelte einen Moment darüber nach, was man deutlich an seinem Gesicht sah. Schließlich blickte er mich an und sagte: „Für den Augenblick stehen Sie nicht mehr unter Arrest. Ich bedanke mich, dass Sie meinem Deputy geholfen haben. Doch gehen Sie noch nicht weg. Ich muss wissen, was zum Teufel los ist.“

Ich sagte: „Ich weiß nur, dass ich in meiner Zelle geschlafen habe, bis ich aufgewacht bin und ein mexikanischer Mann mit einer Waffe vor meinem Gesicht herumgefuchtelt hat.“

Ein verwirrter Ausdruck kam auf Gradys Gesicht. Er fragte: „Mexikanischer Mann?“

Ich nickte und sagte: „Ein jetzt toter mexikanischer Mann.“

Grady neigte den Kopf und sah mich an. „Dann gibt es einen Toten in meinem Gefängnis?“

Ich sagte: „Mausetot.“

Ich machte eine kurze Pause, griff in meine Tasche und zog die P30L heraus. Ich reichte sie ihm – den Griff zuerst. Er starrte auf die Waffe, und zog dann die Brauen hoch.

Ich sagte: „Der Mexikaner war hiermit bewaffnet.“

Grady untersuchte sie und seufzte, dann nickte er. Er schob sich die Waffe in den Gürtel.

„Okay. Bleiben Sie für den Moment hier in der Klinik bei Dr. Eckhart.“ Er blickte erneut zu seinem Deputy und sagte: „Stell dich außen an die Tür und pass auf.“

Der Deputy nickte. Ich zuckte mit den Schultern und folgte Sheldon und dem Deputy in die Klinik.

Grady und der andere Deputy ließen ihre Wagen mit blinkendem Blaulicht auf der Straße stehen und gingen zu Fuß zurück zum Gebäude für öffentliche Sicherheit. Ich vermutete, dass sie die Straße dadurch sperren wollten, damit ich nicht wegfahren konnte. Was für mich keine Rolle spielte, denn ich wollte nicht weg.
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S
 heldon stand am Empfangsschalter. Selbst in ihrem Kittel konnte man ihren wohlgeformten Körper erkennen. Er zog mich an wie ein Magnet. Ich versuchte, nicht hinzusehen, doch sie war wie ein Strudel, und ich lief Gefahr, davon aufgesaugt zu werden.

Sie erwischte mich, wie ich sie anstarrte. Sie hatte an der Theke gelehnt und setzte sich jetzt zwanglos darauf, baumelte wie ein Teenager mit den Beinen.

„Wohin starren Sie?“, fragte sie.

„Ich dachte an meine Mutter.“

Sie neigte den Kopf und fragte: „Was? Ich erinnere Sie an Ihre Mutter? Das ist schräg.“

Ich lächelte und sagte: „Nein. Nicht so. Sie ist kürzlich gestorben. Und ich dachte daran, dass meine Mom sehr hübsch war, als ich ein Kind war. Ich habe die anderen Kinder in der Schule verprügelt, weil sie Sachen über sie gesagt haben.“

Sie wirkte verwundert. Einzelne Strähnen ihres blonden Haars hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und umrahmten ihr Gesicht. „Ich verstehe nicht ganz, was das damit zu tun hat, dass Sie mich anstarren.“

„Ich dachte, dass ich es hassen würde, wenn Sie mein wären.“

Ihr Lächeln verschwand. Sie fragte: „Was?“

Ich sagte: „Ich würde es hassen, wenn Sie mein wären. Mein Mädchen.“

„Warum das?“

„Wegen all der Kämpfe, in die ich wegen Ihnen geraten würde.“

Sie lächelte noch breiter.

Es war nicht nur so daher gesagt. Ich meinte es ernst. Ich hatte Sheldon gerade erst kennengelernt und kämpfte innerlich bereits für sie. Ich sagte: „Eine schöne Frau kann eine tödliche Sache sein. Sehen Sie sich nur Kleopatra oder Helena von Troja an. Eine schöne Frau kann die Welt zerstören.“

„Ich bin wie Kleopatra?“

Ich lächelte und sagte: „Kleopatra ist nichts gegen Sie. Das steht wohl fest.“

Sie hielt inne und lachte und blickte weg, als wäre sie gerade von einer entfernten Erkenntnis getroffen worden.

Ich fragte: „Was ist los?“

Sie drehte sich zurück und lächelte erneut. „Ich glaube, ich mag Sie.“

„Glauben Sie?“

„Ich meine, wir haben uns ja gerade erst kennengelernt, doch Sie sind anders. Sehr anders als diese Kleinstadtleute.“

„Sind Sie nicht von hier?“

Zuerst schüttelte sie den Kopf, dann nickte sie.

Ich war irritiert.

Sie sagte: „Ich lebe erst seit fünf Jahren hier. Ich habe eine Sonderförderung bekommen, um dieses medizinische Zentrum zu eröffnen, und es musste hier sein, deshalb kam ich her.“

„Also, woher sind Sie?“

Sie zögerte eine Sekunde und sagte dann: „Von hier.“

„Wirklich?“

Sie sagte: „Ich bin eine Weile weggezogen. Ich ging im Ausland auf die Schule. Ich habe mich mit den falschen Leuten eingelassen, habe dann mein Medizinstudium abgeschlossen und bin zurückgekommen.“

Ich sah mich um, betrachtete die medizinischen Poster und Schautafeln an den Wänden. Überall auf dem Boden standen Kartons voll medizinischer Artikel herum, als gäbe es im Lager nicht genügend Platz. Es gab Kartons mit Frauenartikeln – medizinische Dinge und Hygieneprodukte -, Hautprodukte, Empfängnisverhütung.

Ich sagte: „Wow, eine Menge Frauenkram hier.“

Sie grinste und sagte: „Die Frauen hier haben viele Bedürfnisse.“

Ich sah auf die Computerbildschirme hinter dem Tresen. Ich vermutete, dass das die Schwesternstation war. Die Screensaver tanzten auf den Monitoren wie flackerndes Kerzenlicht.

Ein leises Summen kam vom Flur. Ich sah zahlreiche offene Türen. Alle waren dunkel. Womöglich Untersuchungsräume.

Ich sagte: „Sieht so aus, als hätten Sie es ganz gut hinbekommen.“

Sie schwieg und sagte dann: „Das war nicht immer so. Glauben Sie mir, es gab eine finstere Zeit in meinem Leben. Doch manchmal muss man Dinge tun, die man eigentlich nicht will, um Gutes zu tun.“

Ich fragte: „Sind Sie deshalb in dieser Kleinstadt geblieben? Etwas Schlechtes aus Ihrer Vergangenheit?“

Sie sagte: „Es ist schwer, einem Ort wie diesem zu entkommen.“

Ich lächelte und nickte. Ich wusste, wie es war, sich in einer Kleinstadt in Mississippi wie eingesperrt zu fühlen. Genau so hatte ich mich früher in Killian Crossing gefühlt.

„Als ich im Ausland war, traf ich einen netten Mann. Wir lernten uns näher kennen, und er bot mir an, eine Klinik und Forschungseinrichtung für mich zu finanzieren. Er hat meine Ausbildung bezahlt, weshalb ich dazu verpflichtet bin, diese Einrichtung zu behalten. Noch ein Jahr, dann bin ich endlich frei.“

Es kam mir vor, als wäre sie zu alt, um noch immer ihren Ausbildungskredit zurückzahlen zu müssen, doch ich hatte von Leuten gehört, die später mit der Schule begonnen oder den Abschluss erst später gemacht hatten. Und ich wusste nichts über den Weg, den man gehen musste, um Arzt zu werden.

Ich fragte: „Was werden Sie dann machen?“

Sie sagte: „Ich werde wegziehen. Vielleicht an eine der Küsten. Ich mag Florida. Ich weiß es noch nicht genau.“

„Sie klingen unglücklich.“

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Sie hatten einen unvergesslichen Grauton. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Sie sagte: „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin dankbar. Doch ich habe gewisse moralische Bedenken.“

Ich fragte: „Weshalb?“

„Die Forschungsseite.“

„Tiere?“, fragte ich.

Sie blickte eine Sekunde in die Ferne. Ihre Augen waren auf eines der medizinischen Poster an der Wand gerichtet – ein Poster über Schwangerschaft.

Sie sagte: „Genau. Tierversuche. Irgendwie muss ich diese Klinik finanzieren.“
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I
 ch verbrachte fast eine Stunde mit Sheldon, und wir redeten wie zwei Teenager miteinander, die noch nie zuvor geküsst hatten.

Ich hätte mich die ganze Zeit mit Sheldon unterhalten können. Sie war eine beeindruckende Frau. Wirklich sensationell. Ich hatte keine Ahnung, warum sie Single war.

Noch dringender als mit ihr zu reden wollte ich ihre umwerfende Schönheit betrachten. Und was ich noch mehr tun wollte als das, das war, sie zu küssen. Überall. In diesem Moment war sie das Einzige, was mich interessierte.

Sie fragte: „Sind Sie der Grund dafür, dass ich gestern so viel zu tun hatte? Ich habe den ganzen Morgen Knochen geschient.“

Ich lächelte und sagte: „Tut mir leid.“

Sie lächelte auch und sagte dann: „Keine Sorge. Diese Stadt ist voller rückwärtsgewandter Menschen. Sie mögen keine Fremden. Gemson ist da nicht anders. Frauen. Schwarze. Latinos. Den Leuten hier sind Minderheiten egal.“

Ich sagte: „Ich bin in einem ähnlichen Ort aufgewachsen. Verurteilen Sie nicht die Südstaaten wegen der Leute hier. Wo ich herkomme, da hat die Gemeinde auch ihre rassistischen Narben. Doch es gibt auch gute Leute.“

Sie nickte und änderte das Thema. „War Ihre Mutter wirklich Sheriff?“

Ich nickte.

Sie sagte: „Meine Eltern sind tot.“

Ich schwieg.

Sie verlor sich in Gedanken, irgendwo in ferne Erinnerungen.

Ich fragte: „Was ist?“

„Was ist was?“

„Sie haben an etwas gedacht. Was ist es?“

„Nichts. Bin nur froh, dass ich Sie kennengelernt habe.“

Ich lächelte.

Drei Dinge geschahen als nächstes.

Zunächst beugte sich Sheldon Eckhart vor und küsste mich mit Lippen, die süßer waren als jede Frucht. Ihr Kuss war unglaublich. Er durchfuhr mich wie ein Wirbelsturm. Mir kribbelten die Haare, meine Haut schwitzte, und mein Herz schlug schneller.

Ich küsste sie zurück und streichelte ihr sanft den Hinterkopf. Sie tat es mir nach – mit jeder Bewegung. Ihre Lippen waren feucht, und ihre Haut war glatt und weich. Sie roch gut, wie ein Regenwald. Ihr Kuss war lebendig.

Sie hypnotisierte mich. Wenn Sheldon in dem Moment mit dem Kuss aufgehört und mir gesagt hätte: „Bleib bei mir“, dann hätte ich überlegt, meine Mission aufzugeben und den Rest meines Lebens bei ihr zu bleiben.

Es hätte bedeutet, für immer in Abgeschiedenheit zu leben, umgeben von Menschen, zu denen ich nicht gehöre. Doch ich hätte es gerne getan. Ich hätte alles für sie getan – wie für eine Herrscherin.

Das Zweite, was in dem Augenblick geschah, als wir in einem leidenschaftlichen Kuss verbunden waren, war, dass ich mich an Matlind erinnerte, und ich erkannte, dass ich abgelenkt worden war.

Und das Dritte, was geschah, beendete unseren Kuss. Sheriff Grady trat mit einem weniger als fröhlichen Ausdruck im Gesicht ein. Er stand mit einem anklagenden Blick in der Tür, als hätte er mich gerade mit seiner Ehefrau erwischt.

Wir schwiegen einen Moment.

Er durchbrach die Stille und fragte: „Also, wer ist der tote Mexikaner in meiner Gefängniszelle?“

Ich sagte: „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mich umbringen wollte und eindeutig ein Auftragskiller ist.“
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S
 heriff Grady starrte mich missmutig an, als wäre er meiner überdrüssig. Und wenn schon, es interessierte mich nicht. Einer seiner Deputys kam hinter ihm hervor und blieb ungefähr drei Meter entfernt draußen stehen. Seine Hand ruhte auf dem Griff seiner Glock im Halfter.

Diese Kleinstadtjungs trauten mir noch immer nicht. Was ich ihnen nicht vorwerfen konnte.

Ich sah den Sheriff an. Ich musste zurück zu Matlind. Es war fast ein ganzer Tag vergangen, und er war alleine nicht sicher. Nicht, wenn dieser Profikiller in irgendeiner Verbindung zu seiner vermissten Frau stand, was für mich durchaus Sinn ergab. Ich hatte in ein Hornissennest gestochen, als ich anfing, mich mit dem Verschwinden von Faye Matlind zu beschäftigen. Mir fiel sonst niemand ein, der mich mit einem mexikanischen Profikiller in Verbindung brachte. Faye Matlind musste der Grund sein. Und in diesem Fall stand Chris Matlind ebenfalls im Zentrum. Ich bezweifelte, dass Grady ihn ernst nehmen würde. Es war das Beste, wenn ich schnell zurückkehrte.

Ich sagte: „Ich muss zurück zum Motel.“

Grady sagte: „Sie müssen in meiner Obhut bleiben.“

„Bin ich noch Ihr Gefangener?“

„Sie sind ein Zeuge. Es gibt einen Haufen unbeantworteter Fragen.“

Ich sagte: „Sie brauchen mich nicht. Und Sie können mich nicht ins Gefängnis stecken, nach dem, was geschehen ist.“

„Und was schlagen Sie vor? Dass ich Sie gehen lasse?“

„Bringen Sie mich zum Motel. So kann ich zumindest bis zum Morgen noch etwas schlafen.“

Grady machte eine Pause, als würde er nach der richtigen Antwort suchen. Er wusste, dass ich recht hatte. Ich konnte nicht zurück ins Gefängnis. Das war jetzt ein Tatort, und es war dort nicht sicher – doch andererseits war es im Augenblick nirgendwo sicher …

Grady blickte zu einem seiner Deputys. Er sagte: „Lewis, bring ihn zum Motel und bleib mit dem Wagen dort, bis ich dich rufe.“

Lewis kam herein. Er sah mich an und machte eine Geste mit der Hand, damit ich ihm folgte. Ich ignorierte ihn und blickte wieder zu Sheldon.

Ich hielt ihre Hand in meiner. Sie rutschte von der Theke und sah aus ihren grauen Augen, die wie Gewitterwolken waren, zu mir auf – schön und gefährlich.

Die Deckenlichter beleuchteten mich von hinten, sodass mein Schatten auf ihr lag. Er bedeckte sie, als würde sie an einem hohen Baum stehen. Neben mir wirkte sie winzig.

Ich fragte: „Sehen wir uns später?“

Sie lächelte und sagte: „Das hoffe ich.“
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D
 eputy Lewis und ich fuhren in seinem Polizeiwagen zurück zum Motel. Ich saß hinten. Wir hatten es nicht weit, vielleicht zehn Minuten. Er fuhr ohne Blaulicht und hatte keine Eile, mich zum Motel zu bringen.

Er hatte geschwiegen, bis wir zu einer Ampel kamen. Es war einer dieser Momente, wo die Ampel genau für uns auf Rot umschaltete, obwohl außer uns niemand auf der Straße war. Als wir an der Ampel standen, richtete Lewis den Rückspiegel auf mich. Ich sah seine Augen, das Licht leuchtete rot auf sein Gesicht.

Er sagte: „Sie haben meinem Freund das Leben gerettet, doch Sie sind auch der Grund, weshalb er angeschossen wurde. Ich würde mich deshalb gerne mal ein wenig um Sie kümmern. Aber ich darf Ihnen nichts tun, so will es der Sheriff. Das bedeutet aber nicht, dass ich Ihnen nicht sagen darf, dass ich Sie nicht mag.“

Er sprach mit Akzent und zog die Worte auf eine hinterwäldlerische Weise in die Länge, genau wie Gemson. Vielleicht hatte er damit Sympathiepunkte gesammelt und so überhaupt diesen Job bekommen.

Ich fragte: „Gibt es hier viel Selbstjustiz?“

Er sagte: „Leider erfordert es die Situation oft. Wir müssen schon manchmal böse Jungs in den Wald bringen und ihnen eine Lektion erteilen, bevor wir sie dingfest machen.“

„Sie misshandeln Gefangene?“

„Wir verletzen niemanden, der es nicht verdient hat. Und manchmal flüchten Gefangene gern. Wir müssen ihnen zeigen, wie der Hase läuft.“

„Und warum erzählen Sie mir das?“

Er fragte: „Vielleicht wollen Sie ja, dass ich am Straßenrand halte, bevor wir zum Motel kommen? Vielleicht wollen Sie weglaufen?“

Ich sagte: „Der Sheriff hat gesagt, Sie sollen mich zum Motel bringen. Ich bin kein Gefangener. Sie haben mich wie ein Chauffeur zu fahren. Ich bin ein VIP.“

Er sah finster in den Spiegel und starrte mich an, sagte dann: „Sie denken vielleicht, dass Sie kein Gefangener sind, doch Sie werden schnell genug wieder hinter Gittern landen. Dafür verwette ich meine Sheriffmarke.“

Ich schwieg.

Er fragte: „Wollen Sie das jetzt erledigen? Ich kann anhalten und wir machen es.“

Ich sagte: „Wenn Sie anhalten, dann wird nur einer von uns zurück ins Auto steigen. Der andere braucht dann den Notfallhubschrauber.“

Lewis schwieg. Fast hätte er noch etwas gesagt, doch die Ampel wurde grün, und er fuhr weiter zum Motel.

Wir schwiegen für den Rest des Weges.

Das Motel war dunkel und still, der Parkplatz nur halb gefüllt. Eine Waschbärenfamilie raschelte nebenan durch einen Müllcontainer.

Lewis hielt auf dem Parkplatz, um mich rauszulassen.

Er sagte: „Steigen Sie aus. Ich warte im Auto. Anordnung des Sheriffs.“

Ich wartete.

Er sagte: „Was ist? Soll ich für Sie nachsehen, ob Ihr Zimmer sauber ist? Haben Sie Angst?“

Ich ignorierte ihn und zog Gemsons Handy aus der Tasche. Ich warf es auf die Rückbank, ohne mir die Mühe zu machen, etwas zu erklären. Ich stieg einfach aus und schloss die Tür hinter mir. Nicht fest. Ich wollte sie nicht zuschlagen, sondern ihm nur zeigen, dass seine Bemerkungen keinerlei Wirkung auf mich hatten – was auch so war.

Ich ging zu Zimmer vierzehn, wo ich Matlind in der Nacht zuvor zurückgelassen hatte. Ich hoffte nur, dass er dort geblieben war und auf meine Rückkehr gewartet hatte, wie ich gebeten hatte.

Ich klopfte. Keine Reaktion.

Ich klopfte erneut – diesmal fester. Keine Reaktion.

Ich drehte den Türknauf und öffnete die Tür. Im Zimmer war es dunkel. Ich schaltete das Licht an. Der Raum war leer. Kein Hinweis darauf, dass Matlind überhaupt hier geschlafen hatte. Das Bett war frisch gemacht, als hätte niemand darin gelegen. Der einzige Gegenstand, der nicht zur Raumausstattung gehörte, war mein Ladegerät. Es steckte noch in der Dose an der Wand.

Ich ging wieder, ließ aber die Tür offen, und sah im Nebenraum nach. Vielleicht war Matlind in sein Zimmer zurückgekehrt, um bei seinen eigenen Sachen zu warten. Vielleicht hatte er duschen wollen und brauchte dafür etwas.

Der Türrahmen war noch immer zersplittert und würde wahrscheinlich noch wochenlang so aussehen. Das Motel sah nicht danach aus, als würde der Besitzer regelmäßig herumgehen und Dinge reparieren.

Schwaches Licht kam zwischen den Vorhängen und den Rissen in der Tür hindurch. Ich drückte die Tür auf. Sie quietschte, und es fielen weitere Holzsplitter vom Rahmen. Das schwache Licht im Raum kam aus dem Badezimmer.

Matlind hatte deshalb kein Lebenszeichen von sich gegeben, weil er tot war.

Er lag mit ausgestreckten Armen auf dem Bett. Die Finger seiner linken Hand zeigten zu mir, als wollte er, dass ich seine Hand nahm und ihm folgte. Eine Beretta Px4 Storm drückte die Spitze seines Zeigefingers nach unten. Sie hatte ein schwarzes, gummiartiges Aussehen und lag auf dem Bett wie eine zum Angriff bereite Schlange. Der Geruch von Schießpulver lag noch in der Luft. Oben am Bett und auch an der Wand waren getrocknete Flecken – teilweise Blut, teilweise Gehirn und Schädelsplitter.

Matlind hatte sich das Hirn weggeschossen.

Er war aufgewacht und hatte herausgefunden, dass auch ich ihn verlassen hatte. Er hatte all seine Hoffnung in mich gesetzt, und ich hatte ihn enttäuscht. Zuerst war seine Frau verschwunden, und dann ich.

Er hatte sich das Leben genommen.
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I
 ch besah Matlinds Leiche eingehend und untersuchte sorgfältig das Motelzimmer. Auf den kalten Fliesen am Fuß des Bettes lag eine Patronenhülse. Ich kniete mich hin und betrachtete sie, ohne sie anzufassen. Ich ging runter auf die Hände, als wollte ich Liegestütze machen, um auf Höhe der Patrone zu kommen und die Prägung zu erkennen.

Die Kugel hatte ein Kaliber von neun Millimetern. Ich vermutete, dass die Beretta Px4 mit Neun-Millimeter-Patronen geladen war. Das war die beliebteste Munition in den USA, und sie wurde auch bei über sechzig Prozent der Polizeiwaffen benutzt.

Ich drückte mich hoch und stellte mich wieder hin. Ich ließ den Blick erneut über die Leiche wandern, untersuchte Matlinds Eintritts- und Austrittswunden. Er hatte sich den Pistolenlauf in den Mund gesteckt, und zwar richtig weit: Die Mündung musste er fast schon geschluckt haben, denn die Kugel hatte beim Austreten den oberen Teil seines Hirnstamms und Teile seines Gehirns mitgenommen.

Ich betrachtete die Finger seiner linken Hand. Ich sah Schmauchspuren an seiner linken Hand und seiner Kleidung. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Matlind Linkshänder war. Möglich.

Er hatte sich nicht selbst umgebracht. Der Selbstmord war inszeniert. Ich wusste es genau. Es sah nicht so aus, als wären seine Finger gebrochen – das war immer ein typisches Zeichen für einen vorgetäuschten Selbstmord. Doch das hieß nicht, dass er nicht trotzdem dazu gezwungen worden war, den Abzug zu betätigen.

Ich sah keine sichtbaren Beweise dafür, dass er es nicht selbst getan hatte. Doch im selben Zusammenhang hatte jemand mich dazu bringen wollen, Selbstmord zu verüben. Ich war mir sicher, dass er zuerst Matlind getötet hatte. Woher hätte er sonst überhaupt von mir wissen sollen? Er war hergekommen, als ich weg war, und hatte Matlind befragt, womöglich sogar überzeugt, dass er Faye umgebracht hatte, dann hatte er ihn getötet.

Der tote Mexikaner, der mich hatte umbringen wollen, stand in Zusammenhang mit Fayes Verschwinden. Das musste so sein – es gab keine andere logische Erklärung.

Ich trat zurück zur Tür und öffnete sie mit dem Fuß. Lewis sah mich und stellte die Scheinwerfer an, danach auch das Blaulicht. Wollte er mich damit ärgern? Der Motor lief schon die ganze Zeit. Der Wagen stand auf dem Parkplatz vor meinem Zimmer, der Tür zugewandt. Die Lichtkegel des Blaulichts erleuchteten den Raum, wenn sie vorüberstrichen.

Diesmal war ich derjenige, der ihm mit der Hand bedeutete, zu mir zu kommen. Er stieg aus und kam näher.

Bevor er die Tür erreichte, sagte er: „Was ist? Soll ich Sie schön zudecken?“

Ich trat aus der Tür, damit er den Raum und die Leiche sehen konnte.

Ich sagte: „Nein. Aber Sie brauchen mich vielleicht, um Ihren verdammten Job zu erledigen.“

Ihm blieb der Mund offen stehen, und er starrte auf den Leichnam. Er sagte: „Oh, Gott!“

Ich sagte: „Rufen Sie besser den Sheriff.“
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W
 ir warteten draußen auf Gradys Ankunft. Offensichtlich wusste Deputy Lewis nicht, was er tun sollte. Eigentlich hätte er den Tatort weitestmöglich absperren und mich hinten im Wagen festsetzen müssen. Doch er tat nichts dergleichen. Er hatte bloß den Wagen näher an Zimmer dreizehn geparkt und das Blaulicht jetzt so eingestellt, dass es schneller blinkte. Keine Sirene, nur das blau-rote Licht. Ich nahm an, dass es in diesem Rhythmus auf größere Gefahr hinweisen sollte.

Das blinkende Licht erleuchtete das Äußere des Motels. Die anderen Gäste öffneten ihre Türen und spähten aus den Fenstern. Es war nach Mitternacht, und die hellen Lichter des Polizeiwagens hatten sie geweckt.

Lewis hatte nichts mehr gesagt, seit er Matlinds Leiche gesehen hatte. Zwei Leichen in einer Nacht waren genug für ihn.

Ich fühlte mich schlecht. Ich hatte schon viele Tote gesehen, und das war es nicht, was mich belastete. Es war eher die Tatsache, dass ich mich für Matlinds Tod verantwortlich fühlte. Ich hätte bei ihm bleiben oder ihn mitnehmen sollen. Ich war nur gegangen, um ihn schlafen zu lassen, doch jetzt würde er nie wieder aufwachen. Dumm von mir. Seine Frau wurde vermisst, und irgendwelche Rednecks hatten versucht, ihn mitzunehmen. Ich hätte es ernster nehmen sollen.

Ich verstand noch immer nicht, was ein mexikanischer Auftragskiller und die Rednecks miteinander zu tun hatten. Vielleicht eine Drogensache?

Sheriff Grady fuhr mit seinem Chevy Tahoe vor. Das Blaulicht an seinem Wagen blinkte im Einklang mit den Lichtern an Lewis‘ Streifenwagen. Grady stieg aus und kam zu uns. Er warf mir einen fragenden Blick zu, als wollte er sagen: „Was machen Sie hier ohne Handschellen?“ Doch er sagte nichts.

Er ging an uns vorbei ins Zimmer und betrachtete den Schauplatz, die Leiche, die Patrone, ohne etwas zu berühren. Nach ein paar Minuten trat er aus dem Raum auf den Parkplatz, griff in seine Jacke und zog eine halb leere Packung Newports heraus. Dann zündete er sich eine Zigarette an.

Er machte zwei Züge und sagte: „Widow, Sie Unglücksbote.“

Ich nickte.

Er sagte: „Bis gestern hatte ich noch nie von Ihnen gehört, und jetzt habe ich zwei Leichen und einen verletzten Deputy. Ein Mann versucht, Sie im Gefängnis zu töten, und ein anderer schießt sich in den Kopf. Beides Fremde.“

Ich sah ihn an, seine Augen waren von der Hutkrempe bedeckt. Trotz des Blaulichts lag sein Gesicht also im Dunkel. Ich konnte nur etwas von ihm erkennen, wenn er an der Zigarette zog und die Glut seine Züge erhellte. Dann schimmerten seine grauen Bartstoppeln. Der Mann hatte einen langen Tag hinter sich.

Er sagte: „Nun. Sieht nach Selbstmord aus. Haben Sie etwas berührt?“

„Nein“, sagte Lewis.

„Ich rede mit Widow.“

Ich schwieg. Er wartete, bis die Stille unbehaglich wurde, dann fragte er: „Und? Haben Sie etwas berührt?“

Ich sagte: „Nein. Aber ich habe mich umgesehen.“

„Und?“

„Verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie verstehen einen Scheiß vom Untersuchen eines Tatorts.“

„Wie meinen Sie das?“

„Ich war nie bei den Gesetzeshütern angestellt, doch ich habe genug Dinge gesehen, um Tatorte einzuschätzen. Und hier gibt es einen auffälligen Hinweis. Sehen Sie ihn?“

Grady zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie auf den Asphalt. Er fragte: „Was genau?“

„Sie wollen sich umbringen. Wie würden Sie das tun?“

„Mit einer Pistole, schätze ich.“

„Das ist die häufigste Selbstmordmethode bei Männern in Matlinds Alter.“

„Und?“, fragte er.

„Ich habe gefragt.“

„Ich weiß nicht.“

„Wie viele Menschen haben sich letztes Jahr umgebracht?“

„Keine Ahnung“, gab er zu. „Zehntausend?“

„Versuchen Sie es mit zweiundzwanzigtausendeinhundertfünfundsiebzig.“

Er fragte: „Woher wissen Sie das?“

Ich ignorierte die Frage. „Wissen Sie dann, wie viele Menschen bei Autounfällen starben?“

„Keine Ahnung“, sagte er.

„Achtzehntausend. Damit sind weniger Menschen bei Verkehrsunfällen gestorben als durch Selbstmord. Und wissen Sie auch, wie viele Männer Selbstmord begangen haben?“

„Die Mehrheit“, sagte er.

Ich nickte. „Mehr als sechzehntausend. Das sind dreiundsiebzig Prozent.“

„Dann waren dreiundsiebzig Prozent der Amerikaner, die sich im letzten Jahr das Leben genommen haben, Männer.“

„Wissen Sie, wie viele mit Pistolen erfolgt sind?“

„Die meisten?“

„Fünfzig Prozent stammten von selbst verursachten Pistolenwunden. Der Rest durch Ersticken und Vergiften.“

Er nickte.

„Wissen Sie, wie viele Ärzte sich durch Schusswunden getötet haben?“

Er schüttelte den Kopf.

Ich sagte: „Nicht viele. Ungefähr vierhundert Ärzte begehen pro Jahr Selbstmord, und Waffen sind die am seltensten genutzte Methode. Ärzte nehmen eher eine Überdosis, verabreichen sich Medizin. Das ist der ideale Weg – man nimmt ein schmerzfreies und tödliches Medikament. Überdosis. Nichts leichter als das.“

Er zuckte mit den Schultern.

Dann fragte ich: „Was noch?“

„Wie was noch?“

„Was sehen Sie noch?“

Der Sheriff blickte zurück auf den Tatort und sagte: „Hören Sie, die Frau dieses Mannes hat ihn in den Flitterwochen verlassen. Sie ist davongerannt. Also wurde er depressiv und hat sich erschossen. Ende der Geschichte. Ich sehe nichts anderes.“

„Sehen Sie sich die Waffe an.“

Er sah hin und dachte nach.

Ich sagte: „Sie haben hier keine Ermittlungseinheit, oder?“

Er schüttelte den Kopf und sagte: „Nein.“

„Dann können Sie ruhig die Waffe hochheben, wenn sonst niemand anderes kommt, um sie zu untersuchen.“

Grady sagte: „Ich bin der Mordermittler dieser Stadt. Ich weiß, wie man einen Tatort untersucht.“

Ich nickte, als würde ich mich entschuldigen.

„Wir haben hier nicht viele Mordfälle. Zumindest war das so, bevor Sie gekommen sind.“

Grady griff in seine Jackentasche und zog ein altes Halstuch heraus. Es war rot mit schwarzen Symbolen drauf. Er wickelte es als eine Art Handschuh um seine Hand, dann nahm er die Waffe und roch daran.

„Sie riecht, als wäre sie kürzlich abgefeuert worden und ist entsichert. Die Ballistik passt wahrscheinlich zu der Kugel in seinem Kopf. An dem Bereich um seine linke Hand sind Schmauchspuren.“

Ich schwieg.

„Also, was übersehe ich?“

Ich wartete und fragte dann: „Warum bin ich verhaftet worden?“

„Wegen des Angriffs auf diese Jungs.“

„Drei Männer.“

„Und?“

„Also offenbar keine Herausforderung für mich.“

„Worauf wollen Sie hinaus? Dass Sie härter sind als drei Redneck-Idioten?“

„Offenbar härter als diese drei. Ganz sicher härter als ein kleiner, drahtiger Arzt von der Golfküste.“

„Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus, Widow?“, fragte Grady.

„Die Waffe. Funktioniert sie?“

Der Sheriff nickte und fragte: „Und?“

„Sie funktioniert. Sie sagten gerade, dass es eine funktionierende Waffe ist. Sie sieht tadellos aus, gut gepflegt. Und funktioniert. Sie hat heute Nacht eine Kugel abgefeuert, die Chris Matlind getötet hat.“

„Ja. Ja. Das sehe ich. Also hat er sich selbst umgebracht.“

Ich sagte: „Nein, hat er nicht.“

„Sagen Sie einfach, worauf Sie hinweisen wollen.“

„Warum wurde ich verhaftet?“

„Wegen Körperverletzung!“

„Diese Rednecks waren hier, um Chris anzugreifen. Sie wollten ihn aus dem Raum schleppen und ihn gegen seinen Willen mitnehmen. Sie haben das recht offensichtlich gemacht.“

„Und?“

„Chris hatte Todesangst. Er war entsetzt. Ich habe es gesehen.“

Grady zuckte mit den Schultern.

„Zunächst einmal fürchtet sich ein Mann, der sterben will, nicht vor drei Männern. Zweitens hat ein Mann mit einer perfekt funktionierenden Waffe keine Angst vor drei Männern. Gewiss hätte er meine Hilfe nicht gebraucht, wenn er eine Waffe im Zimmer gehabt hätte.“

Grady nickte. Er schien jetzt zu begreifen.

„Chris Matlind hat vor acht Stunden noch keine Waffe gehabt. Ich bin zu wetten bereit, dass Chris Matlind in seinem ganzen Leben keine Waffe abgefeuert hat. Er hat ganz sicher niemals eine Beretta Px4 abgefeuert. Sehen Sie sich seine Hände genauer an. Da ist kein Zündungspulver, nur ganz leichte Schmauchspuren. Er hat diese Waffe nicht abgefeuert. Nicht direkt. Und diese Waffe in den Hals zu stecken, das ist so direkt, wie es nur geht.

Außerdem war mir eine Sache an diesem Motel aufgefallen, als ich die Zimmer sah, dass sie nämlich Fliesen auf dem Boden hatten und keinen Teppich. Ich habe noch nie von einem Motel mit Fliesen statt Teppich gehört. Ich fange diese Reisesache gerade erst an, doch das kommt mir ungewöhnlich vor.“

Grady fragte: „Was sagt Ihnen das?“

„Die Patronenhülse kommt bei einer Beretta Px4 oben rechts an der Waffe heraus, wird schnell ausgestoßen. Wenn man blinzelt, dann bemerkt man es gar nicht.“

„Okay?“

„Diese Patrone fällt nicht einfach auf den Boden, wenn sie ausgestoßen wird. Sie würde weiter entfernt landen und dann wegen der Fliesen wegrollen. Doch die Patrone hier liegt direkt zu seinen Füßen auf der rechten Seite, von uns aus gesehen. Die Kugel wurde im Mund abgefeuert, doch er war nicht derjenige, der geschossen hat. Jemand anders stand über ihm und zwang sie ihm in den Hals. Ich glaube, dass sein Mörder seine Haare gepackt und den Kopf nach hinten gerissen hat. Der Mörder hat ihm die Waffe in den Hals gestoßen und abgedrückt. Und deshalb sind Gehirn und Schädelfragmente über die Wand verspritzt und nicht an die Decke. Wenn man die Waffe in den Mund steckt und nach oben abdrückt, dann würden die Überreste an die Decke spritzen und nicht an die Wand. Ich würde auch darauf wetten, dass eine Autopsie ergeben würde, dass einer oder mehrere Finger gebrochen sind.“

„Und Sie glauben nicht, dass wir das auch herausgefunden hätten? Wir haben Dr. Eckhart. Ich bin mir sicher, dass sie so etwas entdeckt hätte.“

„Da bin ich mir sicher. Sie ist gewiss ausreichend kompetent. Ich glaube nicht, dass das die Pläne des Mannes, der Chris umgebracht hat, durchkreuzt hätte. Ich glaube nicht, dass er vorhatte, in der Stadt zu bleiben. Er wollte nur, dass es zumindest für ein paar Tage als Selbstmord durchgeht. Das gab ihm Zeit, und er war sowieso nur kurz hier.“

„Sie sind hier der einzige Fremde“, sagte Grady.

Ich sagte: „Das stimmt nicht. Es gibt hier einen zweiten Fremden.“

„Wen denn?“

„Den Toten in Ihrem Gefängnis.“
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W
 ir verließen das Motel, nur Deputy Lewis blieb zurück, um den Tatort zu bewachen. Grady hatte ihm aufgetragen, Absperrband um die betreffenden Räume zu spannen und den Parkplatz über Nacht aufmerksam im Auge zu behalten.

Grady hatte mir keine Handschellen angelegt. Niemand hatte mir meine Rechte vorgelesen. Soweit ich das sagen konnte, stand ich nicht unter Arrest. Ich war frei, doch Grady hatte deutlich gemacht, dass er mich weiter in der Nähe haben wollte.

Wir fuhren mit seinem Tahoe. Die Räder ruckten und hüpften, als er enge Kurven fuhr. Dieselbe Ampel wie zuvor war auf Rot gesprungen, doch Grady fuhr einfach weiter.

Er sagte: „Da Sie nirgendwo sicher sind und ich Ihnen nicht traue, sind wir Partner in dieser Sache.“

Ich fragte: „Was schlagen Sie vor?“

„Mit Ihrer Einschätzung von Matlind bin ich nicht einverstanden. Ich würde sagen, dass seine Frau ihn verlassen hat und er sich deshalb das Leben genommen hat. Aus und vorbei. Womöglich ist sie sogar hier bei einem Einheimischen oder einem Touristen. Der See ist voller junger Geschäftsmänner im Urlaub, weit entfernt von ihren Frauen. Es muss gar nichts bedeuten, dass Sie ein paar interessante Dinge bemerkt haben“, sagte er.

„Und wie erklären Sie sich den Mexikaner?“

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Er ist Ihnen hierher gefolgt. Sie haben ganz schön Ärger in meine Stadt gebracht. Was auch immer.“

Ich schwieg und dachte an die Idioten, die man in kleinen Städten im Süden finden konnte. Genau die bescheren uns anderen ein schlechtes Image. „Also, warum sind wir wieder hier?“, fragte ich.

Wir waren wieder auf den Parkplatz des Gebäudes für öffentliche Sicherheit gefahren.

„Wir werden uns Ihren mexikanischen Freund genauer ansehen. Sie sagen, er hat versucht, Sie umzubringen, und dass er Matlind getötet hat. Ich sehe keine Verbindung zwischen diesen Vorkommnissen. Doch lassen Sie uns sehen, ob Sie mich vom Gegenteil überzeugen können.“

Er parkte den Wagen, stellte den Motor ab und stieg aus. Der Fahrersitz quietschte, als er ausstieg, wie wahrscheinlich schon tausendmal zuvor. Er öffnete die hintere Tür und ließ mich raus.

Wir gingen ins Haus, vorbei am Empfangsbereich, am Großraumbüro und ein paar Stufen hinunter zu der Tür zum Zellenflur. Grady betätigte ein paar Schalter, und die Zellen wurden hell. An der Wand lag der Leichnam des Mannes, der mich hatte umbringen wollen, das Genick noch immer gebrochen, die Gliedmaßen verdreht. Grady ging zu der Leiche, griff in die Hosentasche des Toten und zog sein Portemonnaie hervor.

Ich sagte: „Ich habe mir seine Ausweise bereits angesehen. Sie sind gut, aber gefälscht. Das ist der größte Hinweis darauf, dass er ein Profi ist. Solche Papiere kosten eine Stange Geld.“

Grady fragte: „Also, wer ist das?“

„Irgendein mexikanischer Auftragskiller. Wie ich Ihnen gesagt habe.“

„Woher wissen Sie, dass er Mexikaner ist?“

„Mexikaner war. Und ich weiß es nicht. Nicht sicher. Es ist nur eine Vermutung.“

„Teilen Sie mir Ihre Theorie mit?“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Noch nicht. Ich muss noch etwas nachdenken.“ Was ich natürlich tat, außerdem wollte ich mir nicht in die Karten blicken lassen.

Grady nickte und durchsuchte die anderen Taschen des toten Mannes. Er fand ein weiteres Paar medizinischer Handschuhe neben denen, die der tote Mann noch trug.

„Ich wette, wenn das Labor die Waffe aus Matlinds Motelzimmer und diese Handschuhe untersucht, wird man Spuren von den Handschuhen an der Waffe finden“, sagte ich.

„Handschuhe sind nicht ungewöhnlich. Das beweist überhaupt nichts.“

„Dieser Mann hat Matlind getötet, und Sie wissen das. Fall abgeschlossen. Sie wollen nur nicht, dass Außenstehende herumschnüffeln. Wenn ich recht habe, dann werden Sie die Staatspolizei anrufen müssen. Womöglich auch das FBI. Ich weiß, dass ihr Kleinstadttypen was gegen die Bundesbehörden habt, doch die Sache gerät außer Kontrolle. Es ist Zeit, sie dazuzuholen, bevor es noch schlimmer wird.“

Grady blieb still. Er runzelte die Stirn und starrte auf die Handschuhe.

Ich sagte: „Faye könnte noch immer da draußen und lebendig sein. Das ist viel zu groß, als dass Sie es allein erledigen können. Sie müssen die Bundesbehörde rufen. Und zwar sofort.“

„Wer ist Faye?“

„Haben Sie nicht zugehört? Faye Matlind, die vermisste Ehefrau. Sie wird noch immer vermisst. Wer auch immer dieser Typ war, er steht irgendwie mit Faye in Verbindung. Er wollte uns zum Schweigen bringen. Es ist das Einzige, was irgendeinen Sinn ergibt. Er hat höchstwahrscheinlich Matlind getötet und versucht, mich auch umzubringen.“

Grady blieb still. Zunächst nickte er, als würde er zustimmen. Doch dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Nein. Ich habe Matlind nie mit einer Frau gesehen. Niemand sonst in der Stadt hat sie gesehen. Ich bin hier seit fünfzehn Jahren Sheriff. Die Einheimischen hier sind gute Leute. Die Stadt ist nicht kriminell. Wir brauchen keine Außenstehenden, die in unseren Angelegenheiten herumschnüffeln. Matlind ist in die Stadt gekommen und hat an einem Tag Ärger im Diner gemacht. Das war mein einziger Austausch mit ihm. Es gibt keine Frau.“

Ich zuckte mit den Schultern und gab auf. Es war, als würde man gegen eine Ziegelmauer reden.

Er fuhr fort und wiederholte, was er gerade gesagt hatte. Er sagte: „Mr. Matlinds Tod war tragisch, doch da ist keine Frau. Niemand hier kann sich an sie erinnern. Das ist eine kleine Stadt. Glauben Sie nicht, dass sie jemandem aufgefallen wäre? Eine schwarze Frau? Falls Sie das noch nicht bemerkt haben, Black Rock ist voller weißer Menschen. Irgendjemand hätte es ganz sicher gesehen, wenn eine schwarze Frau herumgelaufen wäre. Verdammt, sie wäre das Gesprächsthema in der Stadt gewesen. Doch niemand hat sie gesehen!“

Ich atmete ein und aus. Er war erhitzt. Das konnte ich sehen.

Dann sagte er: „Ich glaube, wir hatten jetzt genug von Ihnen.“

Er warf die Handschuhe auf die Leiche, und sie landeten auf dem Bauch. Ich sah zum Gesicht des Toten. Selbst im Tod schien er mich anzugrinsen.

Grady legte die Hände zusammen, als wäre er mit der Ermittlung fertig. Er sagte: „So unglücklich dieser Tag für Mr. Matlind auch war, so haben Sie Ihre Chance bekommen.“

Ich fragte: „Was meinen Sie damit?“

Er sagte: „Unser Gefängnis ist ein Tatort, wie Sie gesagt haben. Wir haben zwei Todesfälle. Ich sehe keinen Grund, Sie wegen einer Anklage wegen Körperverletzung festzuhalten, da wir Sie ohnehin nirgendwo festhalten können. Sie sind also frei und können gehen.“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Ich gehe nirgendwohin.“

„Das steht gar nicht zur Diskussion. Lewis bringt Sie zum Motel, damit Sie Ihre Sachen holen. Dann fährt er Sie zum Highway.“

Ich wartete kurz. Ich wollte nicht weg. Dieser Mann im Gefängnis war womöglich derjenige, der meine Mom erschossen hatte. Und ich war mir sicher, dass er Hintermänner hatte. Jemand hatte ihn bezahlt. Und wie hatte er sie auf jene Straße gelockt? Es waren noch zu viele Fragen offen.

Grady sah mich an und wartete auf eine Antwort. Mir fiel nichts ein, wie ich mein Weggehen verhindern konnte, nicht ohne Fäuste und gebrochene Knochen. „Ich habe keine Sachen.“

„Kein Gepäck?“

„Nichts.“

Grady rief Lewis über Funk. Er gab ihm Anweisungen, zurück zum Revier zu kommen. Es knackte in der Leitung und Lewis bestätigte die Anweisung.

Grady sah mich an und sagte: „Dann ist der Highway Ihr nächstes Ziel.“ Er hielt inne und sagte dann: „Kommen Sie nicht zurück.“
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D
 eputy Lewis fuhr mich in seinem Polizeiwagen aus der Stadt. Wir saßen schweigend nebeneinander. Der Wind wehte um den Streifenwagen und trieb einen morastigen Geruch vom See ins Fahrzeuginnere.

Ich musste hierbleiben, doch wie sollte das anstellen?

In der Nacht war der Himmel überwiegend ruhig gewesen, doch jetzt erwachte er. Riesige Gewitterwolken krochen langsam vom Norden in Richtung Black Rock. Sie wirkten wie finstere Kreaturen, die über den Himmel ausschwärmten und langsam, doch stetig die Stadt vereinnahmten. In der Ferne krachten Blitze.

Lewis fuhr über die Landbrücke. Ich betrachtete den See und glaubte, dass es das letzte Mal war. Dunkle Umrisse tauchten auf der Oberfläche auf, während sich meine Augen an die Schwärze gewöhnten – wahrscheinlich nächtliche Angler. Die meisten hatten den Motor aufgedreht, um zurück zu ihren Anlegestellen zu fahren und den drohenden Gewitterwolken zu entkommen.

Wir ließen die Landbrücke hinter uns und fuhren auf die staubige zweispurige Straße, die aus der Stadt führte. Ich sah das Ende der Joggingstrecke, wo ich Sheldon getroffen hatte. Ein Gefühl der Enttäuschung überkam mich, als mir klar wurde, dass ich sie nie wiedersehen würde. Ich drehte mich auf meinem Platz und blickte durch das Rückfenster, bis der Weg nicht mehr zu sehen war, dann wandte ich mich wieder nach vorn.

Der Wagen wurde langsamer, als wir an die Weggabelung kamen. Wir hielten an der Nordwestseite. Ich blickte nach links und sah durch die hohen Kiefern die riesige Konföderiertenflagge wild am Fahnenmast flattern.

Ich sagte: „Ihre Freunde hätten besser ihre Fahne eingeholt, sonst wird sie vom Regen ganz nass. Oder reißt womöglich.“

Lewis sah mich durch den Rückspiegel an und grinste zuerst, dann wurde sein Blick finster. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch es kam nur ein leises Knurren, bevor er wieder auf die Straße blickte und nach Süden fuhr.

Ich blickte nach Osten, dachte an Hank und seinen Hund und fragte mich, ob sie noch immer bei ihrer Hütte wären. Ich wünschte mir, dass er beim Angeln erfolgreich war. Der alte Mann hatte in drei Nächten mit zwei Stürmen zu kämpfen gehabt, doch ich erinnerte mich, dass er Pilot bei der Navy gewesen war. Womöglich hatte er sogar Einsätze in Vietnam geflogen. Ich war mir sicher, dass er mit ein wenig Regen umgehen konnte. Womöglich war er sogar verrückt genug, um während dieses Unwetters draußen zu angeln.

Ich blickte weiter aus meinem Fenster. Das Land zog an mir vorbei. Vereinzelte Bäume wurden zu Baumgruppen und dünnten dann wieder aus. Nach fünfzehn Minuten trafen wir auf den Highway 35, Lewis nahm die Auffahrt in Richtung Westen und beschleunigte.

Der Highway war verlassen. Hin und wieder sahen wir ein Auto, doch insgesamt nicht viele Nachtreisende. Lewis trieb den Motor an, und wir fuhren fast mit hundertfünfzig Stundenkilometern. Nach ungefähr zwanzig Minuten näherten wir uns der Interstate 55. Lewis stellte das Blaulicht an, und die roten und blauen Lichter blitzten. Vor uns fuhren ein paar Trucks, die beide Spuren besetzten, doch sie bemerkten unser Polizeilicht und machten Platz. Lewis fuhr an ihnen vorbei und bog auf die Interstate 55 Richtung Süden.

Selbst durch das geschlossene Fenster konnte ich das Heulen des Windes hören. Es pfiff und zischte, als wäre es nicht richtig zu.

Wir fuhren ein paar Minuten, dann verlangsamte Lewis den Wagen und hielt am Straßenrand. Vor uns lag ein weiteres Autobahnkreuz. Er ließ den Motor laufen und das Blaulicht an, stieg aus dem Fahrzeug und kam an meine Tür. Er öffnete sie und trat zurück, um nicht in meiner Reichweite zu sein. Ich stieg aus und streckte Arme und Beine.

Er ließ die Hand auf dem Griff seiner Glock im Halfter. Eine Geste, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. Dann sagte er: „Von hier können Sie in jede beliebige Richtung, ganz wie Sie wollen. Sie können auf die 278 und eine Fahrgelegenheit nach Ost oder West finden. Sie können auf der 55 bleiben und nach Norden oder Süden fahren. Das liegt an Ihnen. Aber kommen Sie nicht zurück nach Black Rock.“

Lewis stieg wieder in den Wagen und raste davon in Richtung Autobahnkreuz, fuhr dann unter der Überführung hindurch. Ich verlor ihn für einen Moment aus den Augen, dann war er auf der anderen Seite der 55 in Richtung Norden, zurück nach Black Rock. Ich sah, wie er das Blaulicht ausstellte, und die roten Rücklichter verschwanden langsam in der Ferne. Dann drehte ich mich und blickte zum Autobahnkreuz und in alle Richtungen. Fünf Minuten später ging ich auf der 278 nach Westen. Ich konnte zurück nach Killian Crossing und LeBleu treffen. Ich war mir sicher, dass ich ausreichend Informationen hatte, um das FBI einzuschalten.

Ich hatte höchstwahrscheinlich den Mann gefunden, der meine Mom umgebracht hatte. Ich nahm an, dass ich mich jetzt nicht mehr darum kümmern musste. Außerdem hatte ich genug von Black Rock.

Ich ging eine Weile. Ich wollte nicht am Autobahnkreuz bleiben. Wenn man als Anhalter dort stand, dann wirkte das verwirrend, weil niemand wusste, in welche Richtung man reisen wollte.

Ich versuchte, mich davon zu überzeugen, zurück nach Killian Crossing zu fahren, doch mein Bauchgefühl sagte mir, ich solle zurück nach Black Rock.

Ich sagte mir: Du bist auf einer wichtigeren Mission. Was macht es für einen Unterschied, was in einer hinterwäldlerischen Kleinstadt passiert ist? Vergiss es. Matlind ist tot. Du hast den Kerl gefunden, der abgedrückt hat.


Ich griff in die Tasche und zog mein Handy heraus. Ich hatte Empfang. Online suchte ich nach Fernbussen. Die Suche dauerte eine Weile. Mein Gesicht wurde von dem Handylicht angestrahlt, während ich am Rand des Asphalts stand. Ein Auto raste an mir vorbei. Ich verpasste es, denn in diesem Augenblick wollte ich nur einen Busbahnhof finden und Matlind und seine Frau – ob real oder nicht – vergessen.

Mein Handy zeigte mir, dass sich der nächste Busbahnhof in Clarksdale befand, das ungefähr fünfzig Kilometer entfernt war.

Die gute Nachricht war, dass mein Handylicht die Aufmerksamkeit eines Lkw-Fahrers erregt hatte. Der Mann fuhr ungefähr dreißig Meter vor mir an den Straßenrand, seine Bremslichter leuchteten in der Dunkelheit. Ich steckte das Handy in die Tasche, ohne nach dem Akkustand zu sehen. Ich ging zu dem Laster. Beim Näherkommen sah ich sein Kennzeichen. Dort stand „ISWHTIS“. Das bedeutete „It is what it is“. Ich hasste diesen Spruch, denn alles im Leben ist, was es ist. Ein Affe ist, was er ist. Und so weiter. Doch ich würde nicht behaupten, dass es nicht perfekt zu meiner gegenwärtigen Zwangslage passte. Doch dann erkannte ich – es war nicht meine Zwangslage, sondern die von Chris Matlind. Es war – womöglich immer noch – die von Faye Matlind. Und es war die von Sheriff Grady. Und es war Sheldon Eckharts Zwangslage. Es hatte jetzt gar nichts mit mir zu tun. Die Stadt Black Rock und ihre Probleme waren genau das: ihre Probleme.

Ich kam an die Beifahrertür des Lasters und öffnete sie. Der Fahrer war ein junger, ungepflegter Mann mit einem Unterlippenbart und sonst keiner weiteren Gesichtsbehaarung. Er hielt einen Finger an die Lippen, das internationale Zeichen, um leise zu sein.

Der Fahrer sagte leise: „Ruhig.“ Er zeigte auf eine schlafende Person hinten im Laster. Er flüsterte: „Meine Frau. Wohin wollen Sie?“

Ich sagte: „West Mississippi.“

Er nickte und grinste, sagte dann: „Ungefähr in die Richtung wollen wir auch. Springen Sie rein.“

Ich lächelte, denn ich war in der Dunkelheit furchterregend, mehr noch als bei Tageslicht – wie ein verrückter Killer oder jemand, der nur nach Einbruch der Dunkelheit rauskommt – und ich war froh, dass jemand mitten in der Nacht angehalten hatte. Ich hatte schon befürchtet, dass ich die ganze Nacht zu Fuß gehen musste.

Außer meinem Aussehen machte ich mir auch Gedanken über meinen Geruch. Mir war bewusst, dass ich schon seit Tagen nicht mehr geduscht hatte. Meine Kleider hatte ich vor zwei Nächten gewaschen. Sie rochen nicht mehr sauber, doch zumindest waren sie nicht schmutzig. Doch ich hatte gestern ein paar Stunden schlafend in einer Gefängniszelle verbracht und die waren nicht gerade bekannt für ihre Sauberkeit. Meine Befürchtung, dass ich den Wagen dieses Mannes vollstinken würde, verschwand, als ich merkte, dass die beiden Hippies oder Rockabillys waren. Sie rochen nach Marihuana. Der Geruch überlagerte alles andere im Wageninnern.

Ich schloss die Tür, und der Mann fuhr wieder los. Er war nicht der vorsichtigste Fahrer, doch ich beschwerte mich nicht. Die Frau schien daran gewöhnt zu sein, denn sie schlief tief auf einem Haufen Bettlaken und Wäsche. Als er auf die Überholspur fuhr, wurde sie nicht wach. Und sie trug eindeutig keinen Sicherheitsgurt. Er auch nicht. Ich griff nach meinem und legte ihn an. Besser angeschnallt, als dass man es hinterher bereute.

Der Mann erzählte mir von sich und seiner Frau. Ich hörte ihm zu und dachte, dass es mich von meinen Gedanken an Black Rock ablenken würde. Gelegentlich nickte ich höflich.

Wir fuhren mehr als eine Stunde. Der Mann trieb seinen Transporter ordentlich an – dabei waren solche Fahrzeuge nicht für ihre Geschwindigkeit bekannt. Die Höchstgeschwindigkeit lag bei ungefähr hundertzehn Stundenkilometern.

Er hatte das Fenster geöffnet, und heiße Luft wehte herein.

Kurz vor vier Uhr morgens näherten wir uns Clarksdale.

Ich sagte: „Sie können mich an der nächsten Ausfahrt rauslassen.“

Der Mann sagte: „Blödsinn. Wir bringen Sie in die Stadt. Wohin wollen Sie?“

Ich sagte: „Zum Busbahnhof von Greyhound.“

Er nickte. Wir fuhren am nächsten Schild mit Entfernungsanzeigen vorbei und bogen in die Ausfahrt nach Clarksdale. Seine Frau schnarchte für eine Minute laut, drehte sich und war wieder still.

Wir hielten an einer Ampel und bogen nach Westen. Dann zeigte der Fahrer auf ein blaues Schild mit dem Greyhound-Logo. Der Pfeil zeigte nach Süden in eine Anliegerstraße, die von hellen Straßenlaternen erleuchtet war. Er fuhr darauf und dann noch ungefähr zweihundert Meter weiter, vorbei an einer Tankstelle und einem McDonald‘s und einem kleinen Motel mit drei ausgebrannten Buchstaben in der Neonreklame. Die Greyhound-Busstation war auf der anderen Seite von einem Donutladen.

Der Mann machte eine Kehrtwende und hielt vor dem Busbahnhof. Er sah mich an und lächelte, streckte die Hand aus und sagte: „Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich heiße Hank.“

Ich lächelte und dachte wieder an Hank in Black Rock. Die Welt war klein.

Ich nahm seine Hand, die von meiner wie von einem Wal verschlungen wurde. Ich sagte: „Widow.“ Dann öffnete ich die Tür und trat hinaus in die heiße Nacht. Ich schloss die Beifahrertür und winkte Hank zum Abschied. Er fuhr davon.

Ich betrat den Busbahnhof und ging zum Schalter. Die Frau dahinter hatte einen Pappbecher mit dampfend heißem Kaffee vor sich. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt, als würde sie einschlafen. Ich räusperte mich laut genug, um sie aufzuwecken.

Sie sah zu mir auf und fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“ Ihr Tonfall klang so, als wollte sie nicht belästigt werden.

Ich blickte zu dem großen Monitor über ihr. Er zeigte die verfügbaren Ziele und Abfahrtszeiten der Busse. Der nächste Bus fuhr nach Little Rock. Immerhin nicht Black Rock. Das war in vierunddreißig Minuten.

Ich sagte: „Eine Fahrkarte. Little Rock.“ Ich sagte nicht Bitte.

Sie gab mir die Karte und blieb stumm. Kein „Danke.“ Kein „Setzen Sie sich dahin, Sir.“ Nichts.

Ich ging zu einer Stuhlreihe, die an der Unterseite mit einer Metallstange verbunden waren. Zahlreiche andere Personen warteten dort bereits. Die meisten schliefen. Ein Teenagermädchen schlief mit dem Kopf nach unten, die Kapuze über das Gesicht gezogen. Ich konnte nur ihr Profil sehen. Sie hatte kein Gepäck dabei, nur einen pinkfarbenen Rucksack mit einem aufgenähten Teddy.

Ich setzte mich und wartete auf den Bus. Dabei dachte ich an meine Mom und an den Fremden, der mein Dad war – Hauptsache, ich dachte nicht an Matlind und Black Rock. Ich hielt mein Busticket in der Hand und atmete ein und aus. Dann sah ich wieder zu dem schlafenden Mädchen. Die Kapuze hatte sie abgezogen. Das Gesicht jetzt in den Armen vergraben. Sie wirkte, als würde sie sich unbehaglich fühlen. Müde. Frustriert.

Vielleicht lief sie vor etwas davon. Vielleicht lief ich vor etwas davon.

Ich sah mich im Saal um. Eine große Wanduhr zeigte, dass es 4:15 Uhr morgens war. Der Bus nach Little Rock würde bald ankommen. Ich hatte keine Zeit mehr für ein Schläfchen. Das würde ich im Bus machen. Ohnehin war ich nicht müde. Ich war viel zu aufgekratzt, zu angespannt.

Ich sah zu den anderen Wartenden. Jung. Alt. Alle hatten etwas dabei. Braune Taschen mit Griff. Schwarze Taschen mit Griff und Rädern. Manche alt. Manche neu. Dann war da dieses Mädchen. Ich sah wieder zu ihr. Sie hatte kein richtiges Gepäck, nur den pinkfarbenen Rucksack.

Und ich hatte überhaupt kein Gepäck.

Normalerweise hatten Frauen immer Sachen bei sich. Weibliche Reisende hatten mehr Gegenstände dabei als Männer – mehr Kleidung, Toilettenartikel. Und sie hatten meistens Platz für weitere Dinge und Souvenirs.

Faye Matlind war in die Flitterwochen gefahren. Sie hatte so einiges gepackt. Ich hatte das Zimmer mit Matlind getauscht und eine Menge Gepäck in seinem Zimmer gesehen, mit sehr vielen Frauensachen.

Ich setzte mich gerade auf, zog mein Handy aus der Hosentasche. Ich entsperrte das Display und betrachtete es – der Akkustand war schwach. Ich klickte auf das Anrufsymbol und wählte Gradys Nummer aus dem Gedächtnis. Es klingelte, und er ging dran. Ich konnte die Irritation in seiner Stimme hören, die typisch war, wenn man einen Anruf von einer unbekannten Nummer erhielt.

Ich sagte: „Ich habe das Zimmer mit Matlind getauscht. Vorletzte Nacht.“

„Widow?“

„In seinem Zimmer stand zusätzliches Gepäck. Frauensachen. Da war Parfüm, eine zweite Zahnbürste, ein Damenrasierer, Frauenmedikamente, Schminke und eine Schachtel Tampons.“

Grady sagte: „Widow, es ist vorbei. Matlind hat sich selbst getötet. Er war verrückt.“

Ich sagte: „Glauben Sie immer noch, dass Matlind seine Frau erfunden hat? Dass er sich eine Frau eingebildet und dann Gepäck für sie mitgenommen hat? Das macht niemand! Faye Matlind ist real.“

Für einen langen Moment war es still, dann sagte Grady: „Widow, das ist nicht Ihr Kampf. Es ist nicht Ihre Angelegenheit. Ich bin der Sheriff in dieser Stadt. Wo auch immer Sie hinfahren, fahren Sie weiter! Es ist nicht Ihre Sache!“

Er legte auf.

Ich starrte auf das Telefon. Auf dem Display stand eine Warnung: „Niedriger Akkustand.“ Ich schob es in die Tasche, lehnte mich zurück und starrte auf die riesige Uhr an der Wand. Es war jetzt 4:20 Uhr.


Warum sollte ich mich einmischen? Es ist Gradys Problem.


„Du wirst das Richtige tun“, hatte meine Mom mir gesagt. Ihre Stimme und ihr zerbrechlicher, sterbender Körper verfolgten mich lange in meiner Erinnerung.

Dann sagte eine Männerstimme: „Einsteigen für Little Rock.“
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I
 m Bus war es kalt, und ich war zu groß für die Sitze, obwohl sie riesig waren wie Kapitänsstühle; immer zwei in einer Reihe, und man konnte sie um hundertfünfzehn Grad nach hinten kippen.

Ich hatte meine eigene Reihe, was mir etwas schräge Beinfreiheit verschaffte, dennoch war ich zu groß. Ich konnte den Sitz auch nicht nach hinten kippen, da dort ein älteres Paar saß. Ich wollte ihnen nicht direkt im Gesicht sitzen. Deshalb blieb ich aufrecht.

Ich nahm mein Handy und überprüfte den Akkustand. Es würde bald ausgehen.

Ich dachte an Ann Gables und fragte mich, ob es in meiner Verantwortung lag, einen ungeklärten Kriminalfall zu lösen. Dann überlegte ich, welche Verbindung es zwischen ihr und Faye Matlind geben konnte.

Ich ging ins Internet und suchte nach Ann Gables. Es gab Bilder aus ihrem Schuljahrbuch und von ihrem Facebook-Account, außerdem fand ich Berichte über sie und die anderen vermissten Mädchen. Das FBI nahm an, dass sie eines der Opfer war. Wenn dem so war, könnte es mit Faye genauso sein.

Ich suchte ein paar Minuten und hörte dann auf, da ich feststellte, dass ich von diesen Berichten keine neuen Erkenntnisse erhalten würde. Deshalb sah ich mir andere Schlagzeilen an und wurde auf etwas aufmerksam. Es ging um die Jagd nach Oskar Tega. Ich zuckte mit den Schultern. Ich könnte genauso gut etwas anderes lesen, da ich im Bus aus Mississippi saß und nicht vorhatte, nach Black Rock zurückzukehren.

Ich klickte auf den Artikel und überflog ihn. Tega war den Behörden entwischt, über das Meer geflüchtet und vermutlich nach Texas gekommen, wo er eine seiner Farmen abgefackelt hatte. Nichts, was ich nicht bereits wusste. Am Ende eines Abschnitts wurde kurz erwähnt, dass er nicht mit dem Boot entkommen sei, sondern mit einem Wasserflugzeug.

Ich runzelte die Stirn und starrte auf das Display. Wasserflugzeug?

Hank, jener alte Flugzeugmechaniker von vor zwei Tagen, hatte von einem Wasserflugzeug gesprochen. Er hatte mir den Unterschied zwischen einem Wasserflugzeug und einem Flugboot erklärt. Das Flugboot wurde auch als Wasserbomber bezeichnet, da es Waldbrände überflog und tonnenweise Wasser über den Flammen abwarf. Ich dachte daran, was er erzählt hatte. Er war von Jackson zum Jarvis Lake gefahren, um das Wasserflugzeug eines reichen Mannes zu betanken. Doch tatsächlich war es ein Flugboot gewesen. Er hatte gemeint, dass dieser Mann mit reichen Freunden zum Angeln kam.

Ich dachte an mein Gespräch mit Maria, der Kellnerin. Was hatte sie über Texas gesagt? Oskar Tega hatte Texas besucht, seine Produkte mitgenommen und dann seine Angestellten ermordet. Und auffällig war, dass er dabei alles verbrannt hatte. Seine Männer hatten die Farm und fast den ganzen Ort in Brand gesteckt und alle Beweise vernichtet, doch die Polizei wusste, dass sie es gewesen waren.

Warum verwischte man seine Spuren, wenn allen klar sein musste, dass es Tega gewesen war? Ich konnte nicht begreifen, warum sich jemand die Mühe machte, alle Beweise zu zerstören, wenn es nichts an der Tatsache änderte, dass jeder wusste, wer es gewesen war.

Ich las weiter, doch es gab nichts Neues in diesem Artikel. Ich suchte weiter.

Wie lautete der Name der texanischen Stadt?

Ich war mir sicher, dass Maria ihn genannt hatte, doch ich konnte mich nicht erinnern, und das war ungewöhnlich für mich. Normalerweise erinnerte ich mich an alles. Ich wählte Marias Nummer aus dem Gedächtnis. Das Telefon klingelte lange, und ich kam auf ihre Voicemail. Ich legte auf und hinterließ keine Nachricht. Ein paar Sekunden später erhielt ich eine SMS.

„Wer ist da?“

Ich antwortete: „Widow. Können Sie sprechen?“

Sie schrieb: „Bin bei der Arbeit. Was ist denn?“

Ich schrieb: „Akku fast leer. Wie lautet der Name des texanischen Ortes mit Tegas Farm?“

Sie antwortete: „?“

„Granjas?“, schrieb ich.

Es verging etwas Zeit, und ich nahm an, dass sie zu tun hatte.

Dann antwortete sie: „Crosscut.“

Ich schrieb zurück: „Danke.“

Ich ging wieder online. Die Warnung über den niedrigen Akkustand wiederholte sich. Ich ignorierte sie und suchte nach Crosscut, ging die Ergebnisse durch, bis ich das Gewünschte fand. Crosscut war eine Kleinstadt in Westtexas, weit entfernt von jeder Großstadt. Dort gab es nichts außer Wüste – ein perfekt abgeschiedener Ort, um heimlich Drogen herzustellen.

In dem betreffenden Fall hatte es keine Hinweise gegeben, nicht einmal auf irgendeine Drogenherstellung. Deshalb war es eine logische Frage, woher die Drogenbehörde überhaupt davon wusste. Ich suchte weiter und überflog Artikel und alte Berichte über Tega, so schnell es meine Augen erfassten – was ziemlich schnell war. Doch ich fand nichts. Keinen Nachweis, der darauf schließen ließ, dass Oskar Tega ein Drogenhändler war. Die einzige Verbindung, die die Cops zwischen seinen Aktivitäten und Drogen schlossen, kam daher, dass Drogenkartelle bekannterweise seine Partner waren – doch nirgends war davon die Rede, dass er selbst etwas herstellte.

Dann kam mir eine andere Idee. Ich suchte nach vermissten Mädchen in der Region um Crosscut. Für den Landkreis gab es zahlreiche Fälle vermisster Mädchen – hauptsächlich Reisende. Genau wie in Black Rock.

In meinem Kopf ging ein Alarm an. Das war die Verbindung – Tega.

Ich rief Grady erneut an. Es klingelte lange. Ich hörte einen Piepston, und Grady ging dran: „Was?“ Jetzt hatte er gesehen, dass ich anrief.

„Der Typ in den Nachrichten, der Drogenbaron.“

Grady fragte: „Welcher Typ?“

„Oskar Tega.“

„Tega? Was ist mit dem?“

Ich sagte: „Er verkauft keine Drogen.“

„Was?“

„Tega ist nicht im Drogengeschäft. Er handelt nicht mit Drogen.“

„Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt?“

Ich sagte: „Oskar Tega handelt nicht mit Drogen. Die Bundesbehörden haben ihn falsch eingeschätzt.“

„Was hat er mit all dem zu tun?“

„Ich bin mit diesem alten Flugzeugmechaniker nach Black Rock gekommen. Er sagte, dass er einen reichen Mann auf dem See treffen würde. Der Reiche hatte ein Wasserflugzeug.“

„Und was zum Teufel soll das heißen?“

Ich sagte: „Oskar Tega ist vor der Drogenbehörde aus seinem Strandhaus in Mexiko geflüchtet. Er ist mit einem Wasserflugzeug entkommen.“

Stille am anderen Ende. Ich nahm das Handy vom Ohr und sah auf das Display. Ein rotes Batteriesymbol blinkte, doch die Verbindung bestand noch.

„Grady?“

„Wollen Sie damit sagen, dass er herkommt? Aber warum?“, fragte Grady.

„Sehen Sie sich mal Crosscut im Internet an.“

Er sagte: „Ich kenne Crosscut. Es war in den Nachrichten.“ Eine weitere Pause. Dann fragte Grady: „Sie glauben, dass er hier Drogen macht? In meiner Stadt?“

„Ich glaube nicht, dass er überhaupt im Drogengeschäft ist. Denken Sie mal an die vermissten Mädchen, Grady. Mädchen aus Ihrem ganzen Landkreis. Und den Nachbarkreisen.“

„Ja.“

„Genug vermisste Mädchen, um Verdacht zu erregen, doch verteilt auf vier Kreise, sodass niemand einen Ort ausmachen kann, der damit in Verbindung stehen könnte.“

Er zog keine Schlüsse.

Ich sagte: „Überlegen Sie mal, Grady. Die Entführungen sind über ein größeres Gebiet verteilt, um die Tatsache zu verbergen, dass alle an denselben Ort gebracht werden.“

Stille.

Dann sagte ich: „Überlegen Sie mal, warum Tega seine Häuser in Crosscut abgefackelt hat, nachdem er ging. Warum hat er das getan? Die Drogenbehörde hatte sowieso herausgefunden, dass sie ihm gehörten. Warum hat er sie dann grundlos niedergebrannt? Und welchen Unterschied hätte es gemacht, wenn die Cops die Farm mit ihm in Verbindung brachten? Er hatte bereits alles ausgeräumt und war schon lange weg.“

Grady blieb stumm.

Ich sagte: „Und der mexikanische Killer. Warum ihn schicken? Warum der Versuch, mich umzubringen? Warum Matlind töten? Worum ging es?“


Warum hatte er meine Mom getötet?
 , dachte ich. Wahrscheinlich, weil sie ihm zu nah gekommen war.

Stille – doch ich konnte Grady atmen hören. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen, während er zusammenzubringen versuchte, was ich bereits wusste.

Er sagte: „Ich weiß nicht.“

„Um mich zum Schweigen zu bringen. Er hat den Killer geschickt, um uns zum Schweigen zu bringen.“

„Dann wollte er nicht, dass einer von Ihnen redet? Aber warum? Was haben Sie gewusst?“

„Es war nicht das, was ich wusste. Es war das, was einer von uns oder die Cops später herausfinden würden.“

„Was ist das?“

„Tega ist kein Drogenhändler. Er zerstört keine Beweise und tötet Zeugen, um zu verbergen, wer er ist. Er macht das, damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Er kommt nach Black Rock, und er wird jeden Beteiligten umbringen und Ihren Ort bis auf die Grundfesten abbrennen, nur um sein Geheimnis zu wahren.“

„Welches Geheimnis? Was ist …?“

Dann Stille – kein Schweigen, kein Rauschen, sondern Stille im Handy. Kein Geräusch.

Ich wartete lange, dann rief ich: „Grady! Grady!“

Ich blickte auf das Handy. Es war tot. Und mein Ladegerät hatte ich im Motelzimmer steckengelassen.

Scheiße!

Oskar Tega würde nach Black Rock kommen – oder war bereits dort –, und früher oder später würde er den Ort in Schutt und Asche legen.
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E
 ine düstere Masse zeichnete sich in der Ferne ab. Um mich herum war der Nachthimmel, dicht und bedrohlich und wie eine einzelne dunkle Wolke an einem Sonnentag. Ich befand mich östlich von Jarvis Lake, der kleinen Stadt Black Rock und einem aufziehenden Unwetter.

Ich saß im Bus, ungefähr sechzig Kilometer von Clarksdale entfernt auf der Interstate 61. Die Fahrt verlief ruhig, die meisten Passagiere schliefen. Es waren erfahrene Busreisende.

Ich konnte nicht schlafen, dachte ständig an Black Rock und Faye Matlind, und ich verspürte ein überwältigendes Schuldgefühl, als hätte ich ein verunglücktes Auto zurückgelassen und einen sterbenden Überlebenden übersehen.

Es waren fünfzehn Minuten vergangen, seit ich mit Grady telefoniert hatte. Das alles war sein Problem. Es war sein Zuständigkeitsbereich und ich nicht einmal ein Gesetzeshüter. Es war nicht meine Angelegenheit. Zumindest redete ich mir das ein. Doch warum verspürte ich das brennende Bedürfnis, an jenen Ort zurückzukehren?

Wahrscheinlich war das mein Widow-Blut.

In den letzten vier Tagen hatte ich zwei Arten von Bedürfnissen verspürt, die ich nicht durch Nichtstun unterdrücken konnte. Das erste war das Reisen, und das zweite das Korrigieren von Unrecht. Ich konnte nicht einfach davongehen. Wenn ich weiter in die falsche Richtung blickte, würde ich mich niemals gut fühlen. Deshalb lehnte ich mich über den Sitz, griff nach oben und zog den Nothalt. Ich sprang vom Platz und ging durch den Gang nach vorn im Bus.

Alle Passagiere waren von dem abrupten Halt aufgeweckt worden. Die meisten hatten die übliche Phase der Desorientierung übersprungen und waren sofort alarmiert, als wären es Sekunden vor einem tödlichen Zusammenprall.

Als sich der Fahrer umdrehte, um mich zu befragen, warum ich an dem Kabel gezogen hatte, stand ich bereits an der Ausgangstür.

Ich sagte: „Aufmachen! Sofort!“

Ich nutzte den Cop-Tonfall, den mir meine Mom beigebracht hatte. Oft genug hatte ich gehört, wie sie ihn benutzte. Viel Ton und Zorn. Es ging nicht ums Schreien. Es ging um Bedeutung und um Macht.

Wie immer funktionierte es auch hier. Der Mann wurde aktiv und zog an einem schwarzen Hebel an der Konsole. Die Türen öffneten sich, und ich sprang aus dem Bus, um mich auf den langen Weg zurück nach Black Rock zu machen.
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I
 ch ging auf der 61 nach Norden. Jarvis Lake war ungefähr fünfundfünfzig Kilometer nordöstlich von mir, doch ich war die Straßenkarten bereits im Kopf durchgegangen. Es gab keinen direkten Weg zurück. Ich musste die 61 nehmen und dann auf die 278 nach Westen kommen. Diese Route machte einen Umweg von ungefähr vierzig Kilometern, doch es war die schnellste Möglichkeit zurück.

Ich ging mit erhobenem Daumen an der Straße entlang. Ich hatte einen schnellen Gang, rannte aber nicht, denn ich wollte keine möglichen Mitfahrgelegenheiten verschrecken. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit dem Trampen, doch ich bezweifelte, dass irgendwer für einen Mann mit monströser Statur anhalten würde, der am Straßenrand entlangrannte. Es wäre schwierig genug, mitten in der Nacht eine Mitfahrgelegenheit zu bekommen, und ich glaubte, dass meine Chancen besser wären, wenn ich zügig ausschritt.

Ich ging mehr als eine Stunde, bevor ich eine Pause einlegte. Ich hatte verschiedene Autos gesehen, große Laster, einen Lieferwagen für eine Getränkefirma, zwei Pick-ups mit demselben Logo, und noch einen Greyhound, doch niemand hielt für mich an.

Also ging ich weiter. Der Highway war eine Weile dunkel, dann leuchteten hinter mir ein paar rote Lichter. Als sie näherkamen, hörte ich das Heulen einer Sirene. Beim Näherkommen sah ich, dass es ein Krankenwagen war. Er raste an mir vorbei. Aus dem Wald im Osten hallte das Sirenengeheul zurück, bis es schließlich in der Ferne verschwand, ein kleiner weißer Geist, der über den Asphalt segelte. Ich hoffte, dass er nicht zu einem Unfall auf dem Weg vor mir fuhr, denn das hätte jedes Fahrzeug in dieser Richtung aufgehalten, und dorthin wollte ich.

Die nächsten zwanzig Minuten sah ich niemanden. Ich bog um eine Kurve, passierte eine Baumgruppe, und ging unter einer Brücke durch. Dann sah ich die Rücklichter – alles stand auf der Interstate. Es hatte sich gerade erst ein Unfall ereignet. Ein einsamer Polizist stellte Warndreiecke auf. Er entzündete eine Warnfackel und warf sie auf die Straße. Es sah nach einem Unfall mit zwei Autos aus. Ein schwarzer Pick-up hatte eine Limousine gerammt. Ich konnte weder die Marke noch die Farbe der Limousine erkennen. Sie war zusammengedrückt wie zerknittertes Papier. Die Sanitäter zogen den Fahrer des Trucks an der Beifahrerseite heraus. So wie die Limousine aussah, würden sie die Feuerwehr brauchen, um die Insassen zu befreien – oder es war für sie bereits zu spät.

Die Bremslichter erhellten meine Seite des Highways. Kurz nachdem ich das Ende der Rücklichter erreicht hatte, erschien ein zweiter Polizist am Unfallort. Und dann noch einer. Alles Staatspolizisten. Sirenen heulten auf, und Lichter blinkten im Gleichschritt.

Vielleicht nahm mich eins der hier stehenden Autos mit. Vielleicht hatten sie Mitleid mit mir. Wenn man den Schmerz und das Leid anderer sah, dann weckte das manchmal eine gewisse Hilfsbereitschaft. Ich ging also auf der weißen Linie des Seitenstreifens weiter und schaute in jedes Auto, das ich passierte.

Die neuen Cops fingen damit an, die vordersten Autos um den Unfall zu geleiten. Die Autos passten ihren Weg an und wichen am Straßenrand der Unfallstelle aus.

Die Autos vor mir fuhren weiter. Das Auto, an dem ich gerade vorbeigegangen war, war jetzt wieder neben mir. Ich spähte ins Fenster. Die Fahrerin war eine mittelalte Frau. Kurzes braunes Haar, das sie hochgesteckt hatte. Sie hatte ein hartes militärisches Aussehen. Doch sie war kaum schwerer als fünfzig Kilo. Sie fuhr ein kleines Auto. Vielleicht einen Kia? Ich war mir nicht sicher, wofür das Symbol am Kühler stand. Das Auto war blau.

Sie sah mich an. Da war kein Interesse in ihrem Gesicht, doch sie öffnete das Fenster. Sie beugte sich vor und sagte: „Hey, Sie.“

Ich drehte mich zu ihr und lächelte, nicht zu breit, nur ein normales Lächeln.

Sie fragte: „Wohin wollen Sie?“

Ich sagte: „Black Rock.“

„Keine Ahnung, wo das ist.“

„Jarvis Lake?“

Sie nickte und blickte nach vorn. Die Autos vor ihr bewegten sich wieder. Ihre Bremslichter hatten das Innere ihres Wagens erleuchtet, doch jetzt wurde es schwarz. Die Details ihres Gesichts – Lippen, Augen, Nase und Wangen – verschwanden in der Dunkelheit.

Sie sagte: „Schnell. Steigen Sie ein.“

Der Fahrer auf der Nebenspur nutzte ihr Warten und rollte vor sie, um den anderen Autos zu folgen.

Ich öffnete die Beifahrertür und setzte mich. Ich musste meine Beine in den Fußraum klemmen und die Knie gegen das Armaturenbrett drücken. Ihr Auto war nicht für jemanden von meiner Größe gemacht. Doch ich wollte die Tür schließen und das Auto losfahren lassen, bevor ich mich um Bequemlichkeit kümmerte, deshalb schloss ich die Tür. Als ich das tat, hupte der Wagen hinter uns.

Die Frau neben mir blickte in den Rückspiegel und stieß eine Faust in die Luft. Sie sagte: „Moment!“ Dann wartete sie eine Sekunde und sagte: „Sicherheitsgurt! Wir sind sicher in meinem Auto.“

Ich gehorchte ihr und zog den Gurt um mich herum. Er hatte nicht mehr viel Spiel, als ich ihn befestigt hatte.

Sie drückte aufs Gaspedal, und der kleine Vierzylinder wurde lebendig. Wir kamen an dem Cop vorbei, der den Verkehr lenkte, und dann fuhr sie auf die linke Spur und gab Gas. Nur siebenundzwanzig Minuten später war ich wieder in der Nähe von Clarksdale. Meine Fahrerin fuhr in eine andere Richtung als ich, war aber freundlich genug, mich an einer Tankstelle rauszulassen, bevor sie sich wieder auf den Weg machte. Ich beschwerte mich nicht.

Das einzige Problem war, dass die Tankstelle geschlossen war. Nur die Zapfsäulen waren schwach erleuchtet, das Licht kam von den Kartenlesern für die Bezahlung.

Zum Glück war der Highway 278 nicht weit entfernt. Ich machte mich auf den Weg und überquerte ein kleines Feld, das frisch gemäht worden war. Der Geruch von geschnittenem Gras lag in der Luft. Ich kam zur Interstate und ging am Rand entlang. Bei jedem vorbeikommenden Auto hob ich den Daumen, doch sie fuhren einfach weiter. Niemand hielt an.

Die Gewitterwolken waren in einiger Entfernung, was gut war, denn ich wollte nicht durch den Regen gehen. Doch es bedeutete auch, dass ich noch ein ganzes Stück von Black Rock entfernt war. Ich rechnete nach. Ich nahm an, dass ich ungefähr hundertzehn Kilometer von dort entfernt war. Also ging ich weiter, doch während dreißig Minuten begegnete ich nur elf Autos.

Ich musste schleunigst eine Mitfahrgelegenheit finden. Ich ging weiter und hoffte, dass irgendwer meine Verzweiflung spüren und Mitleid mit mir haben würde. Schon bald hörte ich hinter mir Reifen über den Asphalt kommen, das Dröhnen eines Autos, das eindeutig die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritt. Ich drehte mich und sah über meine Schulter. Der Fahrer stellte das Fernlicht an, um mich besser einordnen zu können, oder auch nur, um mich nicht zu rammen. Ich wusste es nicht. Innerhalb von fünfundzwanzig Sekunden war der Wagen an mir vorbei, ohne langsamer zu werden. Er hatte ein Kennzeichen aus Alabama.

Ich ging weitere fünfzehn Minuten, und erneut hörte ich näherkommende Reifen. Bei diesem Wagen hörte man einen quietschenden Keilriemen und das mühsame Geräusch eines kämpfenden Motors. Ich blieb stehen und drehte mich um. Diesmal wartete ich und streckte den Daumen aus.


Stopp! Du musst anhalten!,
 dachte ich.

Der Fahrer musste mich schon von Weitem gesehen haben, denn er verlor Geschwindigkeit. Ich hörte, wie das Heulen des Keilriemens leiser wurde und das Fahrzeug langsamer. Das Auto war eine alte Corvette, die von einem ebenfalls alten Mann gefahren wurde. Sie kam direkt hinter mir zum Stehen. Der Mann hatte beschlossen, mich mitzunehmen, noch bevor er mich überhaupt richtig gesehen hatte. Das war neu.

Ich ging zur Motorhaube. Sie hatte mehr als ein paar Macken am Grill. Der Lack war verrostet und hatte abgeplatzte Stellen. Ich nahm an, dass es irgendwann mal ein schönes Kirschrot gewesen war.

Der Mann steckte den Kopf heraus und sah mich an. „Wollen Sie da st-st-st-ehen bleiben oder st-st-st-steigen Sie ein?“, stotterte er mit breitem Südstaatenakzent.

Ich eilte zur Beifahrertür und stieg ein. Sofort bemerkte ich das alte Klapphandy des Mannes in dem Getränkehalter neben mir. Ich starrte es an, als wäre es das Zielobjekt einer langen Suche. Ich überlegte, ihn darum zu bitten, es benutzen zu dürfen, doch ich verwarf den Gedanken und sah weg. Ich blickte mich im Auto um, als würde ich es bewundern.

Der Mann gab Gas und wir fuhren los. Er fragte: „Wohin wollen Sie?“

Ich sagte: „Ich muss nach Black Rock. Es ist dringend.“

Der Mann sagte: „G-g-g-gut. Ich fahre n-n-n-nach Memphis. Ich la-la-la-lass Sie raus ... wenn ich auf -d-d-d-die 55 nach N-N-N-Norden komme.“

Er hatte mich nicht gefragt, warum es dringend war, oder sonst irgendwas. Er beschleunigte stärker, und die Corvette wurde schneller. Der Keilriemen quietschte so heftig, dass es fast zu einem Hintergrundgeräusch wurde, wie ein gut geölter Flugzeugmotor.

Bevor ich es merkte, fuhren wir fast hundertsechzig Stundenkilometer, und ich fragte mich, ob das der Keilriemen aushalten würde. Den Fahrer schien das nicht zu belasten, und es war sein Auto, deshalb vermutete ich, dass er es besser wusste als ich.

Der Mann überprüfte immer wieder ein klobiges, schwarzes Gerät an der Windschutzscheibe. Es war ein Radarwarngerät.

Ich sah durchs Fenster und in das Unwetter vor uns. Ich wusste, dass Oskar Tega dort sein würde. Er wusste nicht, dass ich kam. Ich hoffte, dass Faye lebte, und ich hoffte, dass ich es rechtzeitig schaffen würde.
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D
 er Mann in der Corvette war freundlich gewesen, wie auch die anderen, denen ich bisher begegnet war. Zu dumm, dass ich so in Gedanken mit meinem Ziel beschäftigt war.

Er war auf die 55 nach Norden gefahren, um mich am Straßenrand rauszulassen. Ein Stück weiter war die Ausfahrt in Richtung Osten, und er sagte mir, dass ich sie nehmen sollte. Sie führte zur 35, die nach Westen direkt zum Jarvis Lake führte. Ich hatte mir die Strecke bereits im Kopf zurechtgelegt, ließ sie mir aber von ihm noch einmal erklären. Er stotterte, doch das war keine große Sache. Er war ein Lebensretter.

Er ließ mich raus, fragte mich aber zweimal, ob das für mich okay sei, denn er hatte die Gewitterwolken am Horizont bemerkt. Sie waren niedrig und finster und selbst in der Dunkelheit zu erkennen. Der dunkelste Teil befand sich genau in meiner Richtung.

Ich versicherte ihm, dass ich klarkommen würde, dankte ihm, und machte mich auf den Weg. Die Wolken waren bedrohlich, doch bisher war noch kein Tropfen gefallen. Es hatte auch noch nicht gedonnert oder geblitzt. Da waren nur diese Wolken.

Ich ging die 35 entlang. Ich vermutete, dass Black Rock noch mehr als acht Kilometer entfernt war, und ich war verdammt müde. Doch ich war wild entschlossen, dort anzukommen. Ich rechnete damit, dass ich weniger als anderthalb Stunden für den Weg brauchen würde, vielleicht würde es sogar schneller gehen, wenn das Wetter mitspielte.

Das einsame und leere Stück Highway war alt und in schlechtem Zustand. Der Belag war holprig und mit Schlaglöchern übersät. Ich ging in der Straßenmitte, denn ich glaubte nicht, dass ich Gefahr lief, überfahren zu werden. Falls Scheinwerfer auftauchen würden, dann hätte ich sie aus mehr als einem Kilometer Entfernung bemerkt, denn die Straße verlief schnurgerade. Außerdem würde ich ein Auto sofort hören, denn abgesehen von dem regelmäßigen Grillenzirpen, dem Flattern einzelner Nachtvögel und dem leisen Blätterrauschen im Nachtwind gab es keine Geräusche.

Keine Anzeichen von menschlichem Leben. Kein einziges Auto. Nicht einmal entfernte Außenlichter eines Landhauses. Ich kam an ein paar verfallenen Gebäuden vorbei, die einmal Geschäfte gewesen waren. Jetzt waren hier nur noch ein paar zugenagelte Fenster und Nahrung für Termiten.

Ich ging weiter. Es kam ein Flughafenschild, danach die Abzweigung. Ich blickte über die fernen Bäume und konnte die Lichter eines kleinen Flugplatzes erkennen, doch es schien dort nichts los zu sein. Das erinnerte mich an Hank Cochran und Link, den Border Collie. Ich nahm an, dass Tega Hank wegen seiner Kenntnisse über Wasserflugzeuge angestellt hatte.

Ich ging weiter und sah nur noch einmal zurück, als ich noch anderthalb Kilometer von Jarvis Lake entfernt war. Ausgerechnet aus Richtung des Sees drang dichter Nebel – als würde sich Rauch aus einem aktiven Vulkan erheben. Ich schob einen Fuß in die dichte Nebeldecke und erschauerte. Ich ging fünf Minuten weiter in den Nebel hinein und konnte keine zwanzig Schritte weit sehen. Dann wurde der Nebel von einem Blitz in der Ferne erhellt, und eine Sekunde später hörte ich das Donnergrollen. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und beleuchtete das ganze Land. Der Nebel schien dichter zu werden, ich sah nur noch weiß.

Es donnerte erneut. Es klang zunächst, als wäre es hoch und noch weit weg, dann kam es wie ein Schallmauerdurchbruch über den Himmel. Einen Moment später schossen zwei weitere Blitze durch die Luft. Dann noch ein leises, donnerndes Grollen, das langsamer als die anderen war. Es wurde immer lauter und klang, als käme es von hinten aus dem Südwesten. Ich sah zurück und blickte beim Gehen in den Himmel.

Dann blieb ich stehen und spähte durch den Nebel. Das neue Geräusch war kein Donnern. Es waren röhrende Flugzeugmotoren, niedrig über meinem Kopf. Ich sah die Unterseite eines Flugzeugs, pechschwarz angemalt, als wäre es für eine Geheimmission vorbereitet worden. Es hatte keine Blinklichter an der Unterseite. Es war viel zu dunkel und der Nebel zu dicht, um zu erkennen, ob es eine Registriernummer hatte. Ich sah kein Fahrwerk für die Landung, doch es flog so niedrig, als wollte es landen.


Das Flugboot
 , dachte ich.

Es war Oskar Tega mit seinen Männern. Das mussten sie sein. Er war gekommen, um die restlichen Mädchen zu holen und alle übrigen Mitarbeiter zu töten. Das bedeutete auch, dass Faye womöglich noch lebte und irgendwo in Black Rock war. Das Flugzeug verschwand im Nebel, nachdem es über mich hinweggeflogen war.

Ein Blitz leuchtete in der Ferne auf, und ich sah ein letztes Mal das Heckruder des Flugzeugs, wie es über dem See tiefer flog. Dann kehrte die Dunkelheit zurück, und ich sah das Flugboot nicht mehr.

Zwei Dinge bedauerte ich.

Das eine war, dass ich dem Fahrer der Corvette das Telefon geklaut hatte. Ich hatte es heimlich mitgenommen, als ich aus dem Wagen gestiegen war. Und ich fühlte mich deswegen schlecht, doch ich brauchte es. Eigentlich hatte ich ihn fragen wollen, ob ich es mir borgen könnte, doch was hätte ich sagen sollen? Kann ich mir für einen Tag Ihr Handy leihen? Ich werde es zurückschicken, wenn ich fertig bin.
 Es war ein billiges Telefon, und ich hoffte, dass er nicht allzu wütend über diesen Verlust war.

Ich klappte das Handy auf und wählte Gradys Handynummer. Es klingelte lange, dann ging die Voicemail an.

Ich sagte: „Grady, hier ist Widow. Wir treffen uns am Grundstück der Rednecks. Ich bin gekommen, um Faye Matlind zu retten. Rufen Sie mich auf dieser Nummer zurück.“

Ich legte auf, suchte in meinem Gedächtnis nach Sheldons Nummer und wählte sie. Es läutete einmal. Sie nahm ab, als hätte sie auf den Anruf gewartet, und sie klang hellwach und aufmerksam. Vielleicht stand sie früh auf. Sehr früh.

„Hallo? Wer ist da?“, fragte sie.

„Hier ist Widow.“

„Von wo rufst du an?“

„Von unterwegs.“

„Unterwegs?“

Ich sagte: „Ja, ich bin auf dem Weg zurück. Ich glaube, ich weiß, was los ist. Da ist ein richtig übler Mann in der Stadt. Ich habe sein Flugzeug gesehen, es war direkt über mir.“

Es gab eine Pause. Dann fragte sie: „Flugzeug? Wovon zum Teufel redest du?“

Ich sagte: „Sheldon, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit über mich erzählt. Ich habe nur gesagt, dass meine Mom gestorben ist, nicht, dass sie ermordet wurde.“

Stille in der Leitung.

Ich sagte: „Sie war Sheriff in einer anderen Stadt. In meiner Stadt.“

Sheldon schwieg, doch ich konnte sie laut atmen hören.

Ich sagte: „Ich erkläre das später. Wo ist Grady?“

„Ich bin mir nicht sicher. Hast du versucht, ihn anzurufen?“

„Voicemail.“

„Er muss auf der anderen Seite des Sees sein. Außer Reichweite.“

„Komm bitte und hol mich, ja? Wir werden uns ohne Grady zur Wehr setzen müssen.“

„Zur Wehr setzen? Wovon redest du?“

„Ich erkläre es dir bei Gelegenheit. Komm jetzt und hol mich. Und Sheldon ...“

Sie wartete, dann fragte sie: „Ja?“

Ich dachte an die nette Pumpgun, mit der sie auf Grady und mich gezielt hatte, und sagte: „Bring deine Waffe mit.“

Und in dem Augenblick geschah die zweite Sache, die ich bedauerte.

Es begann zu regnen.
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E
 s vergingen zehn bis fünfzehn Minuten. Der Himmel öffnete sich, und es war wie eine biblische Flut. Das Wasser ergoss sich eimerweise über Jarvis Lake und seine Umgebung.

Ich schaffte es nicht, rechtzeitig zu reagieren. Womöglich lag es am Schlafmangel und der Erschöpfung, denn ich scheiterte daran, das Handy in die Tasche zu stecken, bevor es völlig nass war. Das Display ging zuerst aus, dann gab das Handy ein Schnarren von sich. Es war ruiniert.

Ich hatte mal gehört, dass man ein feuchtes Handy mit Reis bedecken und über Nacht liegen lassen konnte, damit es wieder in Ordnung kam. Ich wusste nicht genau, ob das funktionierte, doch es spielte keine Rolle. Es war nicht mein Handy, und ich konnte es ohnehin nicht zurückgeben. Deshalb warf ich es weg.

Es regnete so stark, dass man nicht einmal die Tropfen erkennen konnte. Ich zog mir das Shirt wie eine Kapuze über den Kopf. Das half nicht besonders, doch zumindest lief mir das Wasser nicht mehr in die Augen. Diesmal war der Regen kalt. Ich befürchtete, zu unterkühlen. Ich hielt mir eine Hand über die Augen, damit ich etwas sehen konnte, obwohl es nichts zu sehen gab. Es regnete immer stärker, geradezu sintflutartig.

Ich zitterte, bekam eine Gänsehaut und klapperte mit den Zähnen. Am liebsten hätte ich mich bei den Bäumen untergestellt, doch ich musste weiter. Dann sah ich ein Scheinwerferpaar auf mich zukommen. Ein SUV mit hellem Licht näherte sich. Ich winkte, um ihn anzuhalten. Das Fahrzeug blieb mitten auf der Straße stehen. Das Fernlicht wurde abgestellt, und ich erkannte Sheldon am Steuer.

Ich ging zur Beifahrertür, öffnete sie und ließ mich auf den Sitz fallen. Ich schlug die Tür zu, zog mir das Shirt nach unten und lächelte sie an. Unabhängig davon, was in ihrer Stadt geschah, war ich noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu treffen. Ich lächelte breit.

Sie sagte: „Du bist ja völlig durchnässt.“

Ich schüttelte meinen Kopf und die Haare wie ein nasser Hund. Die Wassertropfen spritzten auf das Armaturenbrett und die Scheibe.

„Handtuch?“ Sie hatte eins zur Hand und reichte es mir.

„Danke.“

Ich nahm es und trocknete mich schnell ab. Danach war das Handtuch völlig nass und ich noch immer feucht.

Sie fragte: „Wohin?“

„Zum Redneck-Grundstück. Und so schnell wie möglich.“

Sie machte eine Kehrtwende und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Das Wasser spritzte von den Reifen.

Ich fragte: „Hast du die Waffe mitgebracht?“

„Im Handschuhfach.“


Nicht das Gewehr,
 dachte ich.

Ich öffnete das Fach.

Die Waffe darin war eine CZ 52, keine großartige Schusswaffe. Es war ein tschechisches Fabrikat, hatte eine schreckliche Zielgenauigkeit, und der Schlagbolzen war leicht zu entfernen. Das war kaum besser als gar keine Waffe. Ich hätte alles gegen ein richtiges Gewehr getauscht.

„Das ist deine Waffe?“

„Ja, ich habe sie mir mal zum Schutz gekauft. Warum?“

„Die ist Schrott. Schrecklich. Wo ist die Remington?“

„Dafür habe ich keine Patronen. Ich habe nur geblufft.“

Mit finsterem Blick betrachtete ich die Schrottwaffe, die sie mir gebracht hatte. Ich wog sie in der Hand und betrachtete sie im schwachen Licht des Armaturenbretts.


Wenigstens kann ich damit werfen,
 dachte ich. Ich fragte: „Wo zum Teufel hast du die gekauft? Sowjetunion vor dreißig Jahren?“

„Ich habe sie auf einer Auktion erstanden.“

Ich seufzte und fragte: „Historisch?“

„Zum Teil. Warum? Eine Waffe ist eine Waffe.“

„Abgesehen von einem Schuss aus nächster Nähe wird sie nicht viel helfen.“

„Der Mann meinte, es sei ein gutes Geschäft.“

„Das ist es, wenn du sie für ein paar Cents gekauft hättest.“

Sie sagte: „Na ja, die und das Gewehr ohne Kugeln sind alles, was ich habe. Ich bin nicht daran gewöhnt, eine Waffe zu brauchen.“

Ich sagte: „Das Gewehr ohne Kugeln wäre besser gewesen. Damit hätten wir wenigstens bluffen können, wie du das getan hast.“

Sie schwieg.

Dann fragte ich: „Kannst du schießen?“

„Ich habe damit schon geschossen. Wie gesagt, ich wollte Schutz … nur für den Fall.“

Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte ihr nicht böse sein. Doch ich hoffte, damit nicht schießen zu müssen. Womöglich würde mir die Pistole in der Hand explodieren.

Ich sah sie mir genauer an. Der Sicherheitsriegel war eingestellt. Ich drehte sie um und untersuchte den Griff. Bei alten Waffen europäischer Bauart befand sich der Magazinauswurf an der Unterseite. Ich zog das Magazin heraus und untersuchte es. Es war geladen. Ich setzte es wieder ein und zog den Schlitten zurück. Eine Kugel im Patronenlager. Schussbereit, wenn sie denn schießen würde. Sie wog schwer in meiner Hand. Der Rahmen war aus Stahl, und das hintere Ende lag sperrig in meiner Handfläche. Obwohl sie bereits ein Relikt war, war die Waffe gut gewartet worden. Sauber. Geölt. Es sah so aus, als hätte Sheldon sich darum gekümmert. Ich sollte ihr vertrauen.

Ich fragte: „Und was ist mit Grady?“

„Da ist irgendwas auf der anderen Seite des Sees. Und jetzt müssen sie auch noch mit dem Wetter klarkommen.“

Ich nickte und sagte: „Wir sind also auf uns allein gestellt.“

Sie fragte: „Was genau ist denn passiert?“

„Du kennst die Rednecks?“

„Natürlich.“

„Und du weißt von der Sache mit Chris Matlind?“

Sie nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Ihre Augen klebten darauf, als würde unser Leben davon abhängen, was es ja auch tat. Der Regen ließ nicht nach.

Ich sagte: „Sie haben seine Frau verschleppt. Außerdem haben sie in ganz Nordmississippi Frauen entführt.“

„Frauen entführt? Was? Warum?“

Ich hielt inne und sagte: „Das ist eine Kleinstadt. Es gibt keine Geheimnisse in einer Kleinstadt.“

„Was sagst du?“

„Ich bin mir sicher, dass Sie etwas wissen. Sie alle wissen etwas. Es ist völlig ausgeschlossen, dass diese Rednecks alles im Verborgenen getan haben.“

Sie sagte: „Das ist ein Haufen von Idioten, die Bier trinken und Eichhörnchen schießen. Niemand weiß etwas darüber, dass Frauen entführt wurden.“

„Komm schon, Sheldon. Sag mir die Wahrheit. Was hast du gehört?“

„Nur, dass sie Gras anbauen. Vielleicht Meth kochen. Doch niemand erzählt etwas anderes. Die bleiben unter sich. Erst als du in die Stadt gekommen bist, haben sie mit dem Krawall angefangen.“

Ich sagte: „Die machen sicher mehr, als Meth zu kochen.“

„Was zum Beispiel?“

„In meiner zweiten Nacht hier haben sie versucht, Matlind zu verschleppen. Es geht um mehr als um Meth. Und die Entführung war kein Zufall, sondern Teil von etwas Größerem.“

Sheldon wirkte skeptisch. Sie fragte: „Du meinst organisiertes Verbrechen?“

Ich nickte. „Vermutlich ein internationales Verbrechersyndikat. Das muss es sein.“

„Meinst du das ernst? Die meisten von denen haben kaum die Highschool geschafft. Ein paar von ihnen können nicht einmal lesen.“

„Ja. Das sind keine Raketenwissenschaftler. Sie sind lebendig gewordene Redneck-Klischees, doch sie sind auch nicht das Gehirn hinter der Operation.“

„Wer soll das sein?“

„Hast du von Oskar Tega gehört?“

Sie blitzte mich an. Sie sagte: „Ja, in den Nachrichten. Er ist in Mexiko einer Verhaftung entkommen, oder?“

„Das haben die Medien gesagt, doch heute Nacht war ich im Bus und habe mir die Nachrichten angesehen. Jetzt ist davon die Rede, dass er mit einem Wasserflugzeug entkommen ist. Und ein Grundstück in Texas wurde bis auf die Grundmauern abgefackelt. Sein Grundstück. Die Wachen, die Ausrüstung, und selbst die Hilfsarbeiter sind alle verbrannt. Die Drogen und das Geld waren die einzigen Dinge, die fehlten“, sagte ich ihr.

„Und was hat das zu bedeuten?“

„Erinnerst du dich an den alten Mann da unten am See? Als wir uns das erste Mal gesehen haben, war ich bei ihm.“

Sie nickte.

Ich sagte: „Er ist Flugzeugmechaniker. Er wurde dafür bezahlt, von Jackson herzukommen. Er hat erzählt, dass er gekommen ist, um ein spezielles Wasserflugzeug zu betanken.“

„Ein Wasserflugzeug?“, fragte sie. Das Auto driftete in die Mitte der Straße. Sie drehte das Lenkrad und nahm das Gas weg, um ein schnelles Schleudern zu verhindern. Sie gewann die Kontrolle zurück und fuhr weiter. Dann sagte sie: „Das Wasserflugzeug gehört also Oskar Tega, und die Rednecks verkaufen Drogen für ihn.“

„Die Rednecks stehen finanziell gut da. Ich habe ihr Grundstück gesehen, als ich gekommen bin. Sie fahren brandneue Trucks. Sie haben ein neues Steinhaus und eine neue Scheune. Ich habe bemerkt, dass die Scheune Bewegungssensoren hat. Die Sensoren sind mit teuer aussehenden Flutlichtern verbunden. Und die riesige Konföderiertenflagge? Die Flagge selbst kostet vielleicht ein paar tausend Dollar, doch der stählerne Fahnenmast hat sicher ein kleines Vermögen gekostet. Er ist riesig. So etwas habe ich noch nie gesehen. Woher haben sie das Geld? Bestimmt nicht vom Grasverkauf an Touristen. Ausgeschlossen. Und ich bezweifle, dass es vom Meth kommt. Ich glaube zwar, dass sie Meth kochen, doch so verdienen sie nicht ihr Geld.“

Sie sagte: „Dann denkst du, die kochen Meth, verdienen ihr Geld aber mit dem Entführen von Frauen? Gegen Lösegeld? Doch niemand hat je nach Lösegeld für eins der Mädchen gefragt.“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Sie verkaufen keine Drogen. Nicht an Tega. Und sie entführen die Frauen nicht für Lösegeld. Sie verschleppen die Frauen für Tega, weil das sein wahres Geschäft ist. Sie sind keine Drogenhändler. Sie sind Menschenhändler. Und Tega ist auch kein Drogenhändler, sondern Menschenhändler. Und er gibt den Rednecks einen Prozentsatz, wie Kopfgeld. Und damit verdienen sie ihr Geld.“

Sie sah mich mit einem ungläubigen Ausdruck an.

Ich sagte: „Wir müssen vor ihnen dort sein.“

Sie fragte: „Vor ihnen?“

„Der alte Mann sagte, dass sein Kunde mit Männern kommt. Plural. Tega kommt, und er ist nicht allein. Der alte Mann meinte auch, das Flugzeug hätte hinten acht Plätze. Also hat Tega wahrscheinlich mindestens fünf Männer bei sich, abhängig davon, wie viel Ladung er hat.“

„Ladung? Du meinst die Frauen?“

Ich nickte.

Sie machte eine Pause und sagte dann: „Das klingt verrückt. Bist du dir da so sicher?“

„Sheldon, Oskar Tega ist mit einem Flugboot entkommen. Das ist ein riesiges Wasserflugzeug.“

Sie nickte.

„Und bevor ich dich anrief, habe ich so ein Flugboot gesehen. Es flog direkt über meinen Kopf in Richtung See. Es war im Landeanflug. Oskar Tega ist bereits dort. Meine Vermutung ist, dass er gerade auf dem Weg zu den Rednecks ist, um mitzunehmen, was seins ist und dann alle zu töten.“

Sie drehte den Kopf, nahm den Fuß vom Gas und starrte mich entsetzt an.

Ich nickte.

„Was wirst du tun?“, fragte sie.

Ich sagte: „Was immer nötig ist.“

Sie blieb stumm. Dann trat wieder aufs Gaspedal und beschleunigte den SUV. Zehn Minuten später waren wir an der Weggabelung.
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W
 ir parkten am Straßenrand unterhalb des Grundstücks. Eine Baumgruppe verbarg Sheldons SUV. Sie stellte die Scheinwerfer aus, ließ aber den Motor laufen, sodass die Scheibenwischer weiterhin das Regenwasser vom Glas schoben. Im Auto klang es wie eine langsame, laute Uhr. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Ich nutzte das und überblickte das Grundstück, so gut es von meiner Position aus ging.

Sheldon brach das Schweigen, und ich konnte die Nervosität in ihrer Stimme hören. Sie sagte: „Oh, setz das auf.“ Sie griff in die Mittelkonsole und zog einen Mono-Headset heraus. „Es hat Bluetooth und ist bereits mit diesem Telefon gekoppelt.“ Damit reichte sie mir auch ein Smartphone.

Ich starrte es an.

Sie sagte: „Ich habe zwei für die Arbeit.“

Ich steckte den Kopfhörer in mein Ohr, sie zog ein zweites Handy heraus und rief mich an.

Ich drückte den winzigen Knopf an der Rückseite und sagte: „Hey.“

Sie sagte: „Okay. Ich kann dich hören.“

Ich blickte wieder über das Gelände. Der Regen war jetzt nicht mehr so stark, doch der Nebel war noch immer dicht. Ich konnte die Pick-ups der Rednecks sehen. Daneben standen ein paar andere Fahrzeuge, die ich nicht richtig erkennen konnte. Womöglich weitere Trucks.

Sheldon fragte: „Wie lautet dein Plan?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Ich sah sie an und lächelte. Dann nahm ich die Waffe und stieg aus. Die Tür ging leicht auf, doch kalte Luft blies Regenwasser herein, das sich auf den Sitz hinter mir legte. Ich wollte die Tür schließen, doch der Wind blies sie mir aus dem Griff, und sie schlug mit einem lauten Knall zu. Der Wind heulte, und die Bäume schaukelten. Ein riesiger Blitz krachte über den Himmel und den See. Der Sturm war laut genug, um jedes Türschlagen zu übertönen.

Der Nebel wurde von einem kräftigen Blitz erleuchtet. Obwohl er hell war, war ich im Nebel verborgen wie in einem Schneesturm.

Sheldons Stimme erklang über meinen Kopfhörer: „Ich bleibe hier und versuche weiter, Grady zu erreichen. Ich halte dich aber in der Leitung.“

„Gute Idee. Wenn du ihn erreichst, sag ihm, er soll alle verfügbaren Kräfte mitbringen. Ich bin mir sicher, dass die Rednecks bis an die Zähne bewaffnet sind. Wenn ich nicht zurückkehre oder die Sache schiefgeht, fahr auf die andere Seite des Sees und such Grady.“

„Was hast du vor?“, fragte sie erneut.

„Ich werde mich reinschleichen, die Frauen holen und wieder verschwinden.“

„Was ist mit Tega? Wenn er dort ist?“

„Ist er nicht. Sein Flugzeug ist gerade erst gelandet. Die Cops können sich dann um Tega kümmern. Ich will nur mein Versprechen gegenüber Matlind einlösen.“ Ich sagte: „Sheldon, falls es zu einem Schusswechsel kommt, fahr weg.“

„Okay.“

Weiter sagte sie nichts.

„Vergiss die offene Leitung. Ich brauche Funkstille für den Moment, denn ich muss mich konzentrieren. Ich rufe dich an, wenn es nötig ist.“

Ich stellte das Bluetooth-Set aus und steckte es in meine Hosentasche.
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I
 ch stand allein in der kalten, feuchten Nacht und hatte nur den Nebel als Deckung. Das musste ausreichen.

Ich schlich zwischen den Bäumen hindurch bis zum Rand der Gebäudegruppe auf dem Grundstück. Ich lief zum nächstgelegenen Haus und drückte den Rücken dagegen. Es war aus Holz, roch nach feuchten Balken und nach Tieren. Es war kein Geräusch zu hören.

Ich schob mich an der Wand entlang zu einem Fenster. Ich kroch darunter, ohne einen Blick zu riskieren. Das Fenster befand sich in der Nähe der Hintertür. In neun von zehn Fällen war das die Stelle, wo jemand innen mit einem Gewehr stand. Ich ging auf Zehenspitzen zum zweiten Fenster und blickte hinein. Der Raum war still und leer. Es schien eine Art Schlafzimmer zu sein. Ich sah keine persönlichen Dinge – keine Bilder, keinen Schmuck auf dem Schminktisch, keine Laken auf dem Bett. Es gab überhaupt keine Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte. Die Schranktür war weit geöffnet – keine Schuhe auf dem Boden, keine Kleider an der Stange. Leer. Es war nicht sauber, doch es wirkte auch nicht schmutzig. Es schien einfach ein zusätzliches Gebäude zu sein. Auffällig war nur der Tiergeruch, denn ich sah keine Hunde oder Katzen. Gar keine Tiere.

Ich ging zur Hintertür, drückte auf den Türgriff und hatte Glück. Sie war unverschlossen. Leise öffnete ich die Tür. Dann warf ich mich gegen die Außenwand, falls jemand im Innern in meine Richtung zielte. Nichts. Ich betrat das Gebäude mit der gezogenen CZ 52.

Ich hatte gelernt, dass man zum Abdrücken bereit sein sollte, wenn man eine Waffe zog. Ich war nicht bereit dazu, denn diese Scheißwaffe war es nicht wert, damit zu schießen. Doch im Dunkeln sah ein Pistolenlauf wie ein Pistolenlauf aus, und ich konnte zumindest jemanden damit erschrecken. Deshalb war es besser als nichts.

Zum Glück war niemand in dem Gebäude. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um das zu überprüfen. In dem Haus gab es nur vier Räume, die alle klein waren. Das einzige Nützliche, was ich fand, war eine große Taschenlampe. Sie war dreißig Zentimeter lang, klobig, und konnte als Knüppel benutzt werden. Deshalb nahm ich sie mit. Sie konnte mir wesentlich nützlicher sein als das Relikt aus dem Kalten Krieg, das Sheldon mir gegeben hatte, vor allem beim Nahkampf.

Ich verließ das kleine Haus und ging zum Hauptgebäude, das sich daneben befand. Der Nebel war jetzt dünner geworden, und ich erkannte die Umrisse von Fahrzeugen und anderen Gebäuden. Das Haupthaus war das einzige mit brennenden Lichtern. Um dorthin zu kommen, musste ich über den Hof, der ungefähr dreißig Meter lang war. Ganz sicher konnte ich mir nicht sein, da es dunkel und noch immer zu neblig war.

Ich schob die CZ 52 in den Gürtel. Die Taschenlampe musste jetzt reichen.

Ich ließ das Licht aus, schlich gebückt weiter und überquerte so den Hof. Auf halbem Weg zum Hauptgebäude konnte ich die roten Ziegel erkennen. Aus der Ferne wirkte da Haus neu, doch beim Näherkommen sah ich, dass es das nicht war. Es war ein altes zweigeschossiges Gebäude. Die neuste Ergänzung war eine graue Holzveranda um die Vorderseite herum. Eine Verandaschaukel schwang im Wind. Die Außenbeleuchtung brannte, doch sie wurde vom Nebel gedämpft. Im Haus war ein Licht an. Das war alles. Es war spät in der Nacht, weshalb die Dunkelheit im Innern nicht ungewöhnlich war. Ich nahm an, dass die Hausbewohner keine Besucher erwarteten, am wenigsten Tega. Ich war mir sicher, dass Tega seinen Besuch als Überraschung geplant hatte.

Ich hatte den Hof zu zwei Dritteln überquert, als ich ein seltsames Geräusch vernahm. Es klang wie das ferne Läuten einer Boje. Ein leises Ding. Ding. Ding. Das Geräusch war seltsam in der Stille. Ich blieb stehen und drehte mich, um herauszufinden, von welcher Quelle es kam. Dann erkannte ich, dass es von oben kam, vom Fahnenmast. Ich spähte hinauf in die Dunkelheit. Meine Augen folgten dem riesigen Mast. Er ragte über mir auf. Aus der Nähe wirkte er noch größer. Es war, als würde man unter dem Washington-Monument stehen und nach oben blicken. Die Spitze war bei diesem Wetter nur verschwommen zu erkennen, doch ich konnte die Fahne ausmachen. Sie war zerknüllt und flatterte wie ein nasser Sack im Wind.

Sie hatten sie oben gelassen?

Das wunderte mich. Rednecks waren nicht nur für ihren Fanatismus bekannt, sondern auch für ihren Patriotismus. Und echte Patrioten zogen ihre Fahne täglich hoch und holten sie am Abend wieder ein. Doch jetzt hatten sie sie bei diesem unangenehmen Wetter hängen lassen? Das erschien mir ungewöhnlich.

Ich ging weiter. Ich erreichte die Veranda und die Vordertür. Keine Lichter gingen an – kein Lebenszeichen. Ich spähte durch ein mannsgroßes Fenster – noch immer nichts. Dann griff ich nach der Türklinke. Die Tür war unverschlossen und ging mit einem grellen Quietschen auf.

Niemand kam herausgelaufen. Keine Männer mit Waffen. Keiner von Tegas Männern. Niemand.

Ich stellte die Taschenlampe an und schwenkte damit durch das Innere des Hauses. Es hatte eine offene Struktur. Eine breite und beeindruckende Treppe verlief geschwungen in die erste Etage. Ich überprüfte alles mit der Taschenlampe. Nichts.

Ich ging nach oben. Ich war nicht leise, auch nicht laut, sondern machte normale, wenn auch vorsichtige Schritte. Oben an der Treppe sah ich, dass es drei Türen gab. Alles Schlafzimmer. Alle weit geöffnet und leer. In dem Haus war niemand, wenn sie sich nicht auf dem Dachboden oder in Schränken versteckt hatten. Das verstand ich nicht. Wo waren alle?

Ich ging wieder nach unten. Der Lichtstrahl der Taschenlampe fiel auf die Stufen und streifte dann über den Boden. Ich bewegte die Lampe durch das Wohnzimmer, um einen besseren Eindruck zu bekommen. An der Rückwand war zerbrochenes Glas. Möbel waren zersplittert und umgeworfen. Ich hatte mich vorher zu sehr beeilt, um es direkt zu bemerken. Ich hätte es sehen müssen. Überall im Wohnzimmer gab es Kampfspuren. Ein großer Perserteppich in der Nähe der Vordertür war mit feuchten Fußabdrücken übersät.


Blöd, Widow,
 dachte ich.

Ich stellte mein Headset an. Eine Computerstimme fragte: „Wen möchten Sie anrufen?“

Ich sagte: „Sheldon Eckhart.“

Die Stimme erwiderte: „Dieser Kontakt ist unbekannt.“

Sheldon hatte ihren eigenen Namen und ihre eigene Nummer natürlich nicht gespeichert. Ich dachte eine Sekunde nach und sagte dann: „Rückruf.“

Die Stimme sagte: „Anruf erfolgt.“

Sheldon war die letzte Person, die hier angerufen hatte, deshalb wurde ihre Nummer gewählt. Es klingelte, und sie meldete sich.

Ich sagte: „Wir sind zu spät. Das Haupthaus ist verwüstet, hier sind Kampfspuren, zerbrochene Möbel und Glas.“

„Das klingt nicht gut.“

„Bleib weg. Ich sehe mir mal die Scheune an.“

Ich sah mich schnell im Haus um. Es gab keine Waffen. Das fand ich ungewöhnlich für Rednecks. Ich stellte mir vor, dass sie ihre Gewehre wie Trophäen über dem Kamin hängen hatten, doch diese Leute hatten nichts.

Ich zuckte mit den Schultern, stellte die Taschenlampe aus und nahm sie in die linke Hand. Dann zog ich die CZ aus dem Gürtel, hielt sie in der Rechten, entsicherte sie und hielt die Mündung gesenkt. Ich musste vorsichtig sein, wenn ich mit einer geladenen, nicht erprobten Waffe durch das Haus ging. Matlind hatte gesagt, dass es hier auch Kinder gab.

Ich verließ das Haus und bog um die Ecke. Ich sah die Scheune weiter hinten über einem Hügel und hinter ein paar Bäumen. Ein Kiespfad führte dorthin. Als ich mit Hank an der Straße vorbeigefahren war, hatte es ausgesehen, als wäre die Scheune näher am Haus, doch jetzt sah ich, dass sie ein Stück weiter war. Ich ging über den Pfad und machte dabei wenig Geräusche. Auf halbem Weg sah ich andere Häuser, die eher nach Familienbehausungen aussahen. Sie hatten Gärten mit Schaukeln und Tiergehegen.

Doch ich sah kein Lebenszeichen.

Ich ging bis zu den Scheunentoren, die geschlossen waren. Die Scheune hatte zwei Stockwerke aus weiß angestrichenem Holz, das zu den Ziegeln des Hauses passte. An der Seite neben den Bäumen parkte ein weiterer SUV. Das Licht war aus, das Auto leer.

Ich sagte: „Sheldon, halte dich bereit. Wir müssen uns vielleicht beeilen.“

Ihre Stimme war deutlich im Kopfhörer. Sie fragte: „Warum? Was ist los?“

Ich trat näher an die Scheune. Ich sagte: „Die Lichter mit den Bewegungsmeldern. Sie gehen nicht an.“

Ich winkte mit der linken Hand, um sie zu aktivieren. Die Sensoren klickten, doch es kam kein Licht. Es blieb dunkel. Ich stellte die Taschenlampe an und betrachtete die Lichter.

„Die Glühbirnen sind ausgeschossen worden“, sagte ich.

Ich sah Einschusslöcher in den Gehäusen. Die Motoren surrten, doch das Licht blieb aus.

„Da ist noch etwas.“

Sie fragte: „Was denn?“

Ich leuchtete zu der Rückseite des geparkten SUVs.

„Hier steht Gradys Wagen.“

Sein Tahoe parkte direkt vor mir. Das Blaulicht war leblos wie der Rest des kalten Motors.

Sheldon sagte: „Oh, mein Gott! Ist er daran beteiligt?“

„Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.“

Sie fragte: „Was ist in der Scheune?“

Ich blieb still und ging näher zu den Türen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe darüber. Dann klopfte ich an die Tür: nicht laut, sondern nur ein leises Klopfen. Keine Reaktion. Ich klemmte mir die Lampe unter den Arm und hielt die CZ 52 in derselben Hand. Mit der anderen packte ich den Türgriff und riss an der Tür. Sie schwang auf. Als nächstes zog ich an der anderen. Sie schwang ebenfalls leicht auf. Die beiden Türen hingen gut in ihren Scharnieren.

Ich blinzelte und versuchte, mich an die Dunkelheit im Innern zu gewöhnen. Ich sah schemenhaft mehrere Gestalten hoch über mir. Ich stellte mich breitbeinig auf, vergrub die Füße in der nassen, schlammigen Erde und hob die Pistole mit beiden Händen, bereit zum Schießen. Die Taschenlampe fiel mir aus der Achsel und versank im Schlamm.

Ich rief: „Halt!“ Dabei verwendete ich meine kräftige und laute Cop-Stimme, doch keiner der Männer vor mir reagierte. Aus der Distanz konnte ich keine Details ausmachen, doch es sah aus, als sie sich bewegen würden.

Ich rief: „Stehenbleiben!“ Dann ließ ich mich schnell auf ein Knie herunter, nahm die Taschenlampe und blickte zu den Männern im Innern. Ich zählte mehr als ein Dutzend. Ich erkannte nicht, wer es war und auch nicht, ob sie bewaffnet waren. Doch ich vermutete, dass sie meinen Anweisungen folgten, denn keiner schoss.

Ich stand auf und trat ein. Ich machte ein paar Schritte und erstarrte. Grady war da. Auch die Rednecks, die ich in Matlinds Zimmer getroffen hatte. Es sah aus, als wären alle wehrhaften Männer der Stadt hier, die ich kannte. Die Deputys des Sheriffs. Lewis.

Die Luft war erfüllt von einem schrecklichen Gestank. Ich leuchtete durch den Raum und sah Glaskolben, riesige Hülsen, ein teures Luftfiltersystem. Hier hatten die Rednecks eindeutig Meth gekocht. Überall standen die Beweise herum. Es sah aus, als hätte ich sie in flagranti erwischt, doch das war es nicht, was tatsächlich geschehen war.

Ich schob die Waffe zurück in meinen Gürtel und griff an meinen Kopfhörer. „Sheldon?“

„Ja. Hast du die Frauen gefunden?“

„Nein. Nur die Rednecks und Grady sowie seine Deputys.“

Es war still in der Leitung. Dann fragte sie: „Du hast sie gefunden? Dann ist Grady beteiligt?“

Ich sagte: „Nein, er ist tot. Sie sind alle tot. In der Scheune. Jemand hat ihnen Hände und Füße gebunden und sie an die Balken gehängt.“

Sie rang nach Luft. „Alle tot? Alle?“

„Ja. Mausetot. Es ist gerade erst geschehen.“

„Hast du nicht gesagt, dass Oskar Tega gerade erst gekommen ist? Wie hat er so schnell herkommen können?“

„Er muss Hilfe gehabt haben. Männer, die schon da waren. Er hatte auch einen Mann in meine Gefängniszelle geschickt, um mich zu töten. Ich dachte, das war ein einzelner Mann – ein Auftragskiller –, doch vielleicht hatte Tega bereits eine ganze Gruppe hier. Vielleicht hatte er ein Team von Killern, das schon länger beauftragt war herzukommen. Ich wette, er hat schon Männer geschickt, bevor die Drogenbehörde sein Haus in Mexiko durchsucht hat. Der Sheriff und die Rednecks sind Opfer.“

Sie fragte: „Aber der Sheriff war nicht mit dabei?“

„Nein. Auch nicht die Rednecks. Wie es in dieser Scheune aussieht, waren sie mit einer anderen Operation beschäftigt. Grady war höchstens an ihrem Meth-Geschäft beteiligt. Ich lag falsch. Jemand anders hat die Mädchen verschleppt. Wir haben hier zwei verschiedene Operationen. Die Rednecks haben mit Meth gehandelt, Oskar Tega mit Menschen. Deshalb war Grady so zurückhaltend damit, Außenseiter mit hineinzuziehen. Er hat die Rednecks geschützt. Zwischen ihnen muss jetzt etwas schiefgelaufen sein.“

Sheldon schwieg.

Ich betrachtete die Gesichter der Toten. Ich sagte: „Tega ist da, und jetzt ist es an der Zeit, aufzuräumen. Genau das macht er gerade. Seine Männer haben diese Leute getötet, um ihre wahre Operation zu verbergen oder um Mitwisser auszuschalten. Ich weiß es nicht. Womöglich will er, dass die Cops ihn für einen Drogendealer halten. Das hat für ihn bisher gut funktioniert. Er wird die Mädchen verschleppen. Wir müssen sie finden, bevor das geschieht, sonst wird man sie niemals wiedersehen.“

Sheldon blieb weiter stumm.

Ich trat aus der Scheune. Ich steckte die CZ 52 in den Gürtel und senkte die Taschenlampe, dann sah ich in die Ferne. „Wo könnten sie noch sein?“, fragte ich.

Vom Haupthaus konnte ich den See nicht erkennen, doch jetzt dehnte sich der Nebel wieder aus wie ein lebendes Geschöpf, als würde etwas da draußen –ein Riese – ausatmen. Er waberte niedrig am Boden. Ein paar Gewitterwolken hingen noch in der Luft, doch es donnerte nicht mehr.

Ich blickte hinaus über den See und war überrascht. Ich sah leuchtend orangefarbenes und rotes Licht, das sich in den Himmel erhob. Da war ein Feuer. Auf der anderen Seite des Sees brannte es. Orangefarbene Schwaden stiegen in den Himmel. Schwarzer Rauch vermischte sich mit den Wolken. Und dann gab es eine Explosion. Das Feuer hatte einen Gas- oder Propantank erreicht. Das Geräusch hallte über den Horizont, und die Explosion schoss hoch in einer erschreckenden Rauch- und Feuerkugel.

Ich sah entsetzt zu, als das Feuer das Eckhart Medical Center verschlang. Eine Sache kam mir in den Sinn, eine Erkrankung – Asthma.

Faye Matlind hatte starkes Asthma.
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D
 er Regen begann erneut, diesmal war er leicht – nur ein Nieseln. Kein Donnern und keine Blitze. Nur Regen. Ich stand da, sammelte meine Gedanken und verlor jedes Gefühl für Zeit. Es hätte eine Minute sein können, oder auch fünfzehn.

Ich starrte auf das tosende Feuer auf der anderen Seite des Sees. Es wurde immer größer und breitete sich aus. Es verschlang die Gebäude des Eckhart Medical Centers und zog weiter zum Begrenzungszaun. Die Stahldrähte des Zauns rissen, und das knallende Geräusch hallte über das Wasser. Die befreiten Drähte peitschten wie riesige Tentakel einer außerirdischen Metallkreatur durch die Luft. Das Feuer wurde größer und lauter und verschlang alles auf seinem Weg. Ein Transformator explodierte durch die Hitze. Die Elektrofunken schossen wie ein monochromes weißes Feuerwerk in den Nachthimmel.

Ich sprach in meinen Kopfhörer: „Sheldon?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen sagte eine Stimme in Rufweite mit breitem lateinamerikanischen Akzent: „Mr. Widow.“

Ich drehe mich nach links. Meine rechte Hand fuhr sofort zu der CZ 52. Sie kam schnell hoch, und ich zielte in Richtung dreier kleiner Männer.

Die Explosion am See und meine Gedanken an Faye Matlinds Asthma hatten mich abgelenkt, sodass ich sie gar nicht bemerkt hatte, wie sie nähergekommen waren. Sie hatten mich überrumpelt – was eigentlich nicht so einfach war.


Fahrlässig,
 dachte ich.

Sie sahen die CZ 52 in meiner Hand, doch keiner reagierte.

Ich schoss nicht.

Die Männer waren schwarz gekleidet: schwarze Jeans, schwarze Regenjacken mit zurückgezogenen Kapuzen. Die Köpfe und Gesichter waren frei, und der leichte Regen benetzte sie.

Der Mann in der Mitte, der zuvor schon gesprochen hatte, sagte: „Werfen Sie die Waffe weg.“

Ein idiotischer Schritt für einen Mann, selbst wenn er in der Minderzahl war. Wenn ich gehorchte, war ich so gut wie tot. Ich würde auf keinen Fall mein einziges Gegenmittel loswerden. Doch es gab einen Riesenfaktor, den ich in Erwägung ziehen musste – abgesehen von der Tatsache, dass zwei der Männer mit FN P90 bewaffnet waren. Das waren ausgezeichnete Maschinenpistolen, akkurat, zuverlässig. Tödlich. Doch das Druckmittel, das sie gegen mich hatten, bestand in der Tatsache, dass der Mann in der Mitte eine Five-Seven-Pistole in der Hand hielt und damit auf Sheldon Eckharts Kopf zielte.
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D
 ie drei Männer vor mir waren Mexikaner. Klein, drahtig und tödlich. Sie hatten mich kalt erwischt, und sie wussten es.

Aus dem leichten Tröpfeln wurde ein Nieselregen. Das Wasser kam wie ein feuchter Dampf vom Himmel. Der Wind blies, und die Baumspitzen schwangen davon hin und her, doch Blitz und Donner hatten aufgehört.

Der mittlere Mann sagte: „Ich bin Oskar Tega. Sie sind Mr. Widow.“

Ich war mir nicht sicher, ob er mich fragte oder eine Tatsache aussprach. Deshalb nickte ich.

Tega hielt die Pistole näher an Sheldons Kopf. Die Mündung drückte ihr in die Haut.

„Ist das Ihre Frau?“, fragte er. Er riss sie an den Haaren und zog sie nah zu sich. Sie wimmerte. Seine Lippen bewegten sich Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.

Ich blieb still. Ich sah zu dem Mann auf der linken Seite, dann zu dem rechts, und dann wieder zu Tega. Oskar Tega wirkte nicht außergewöhnlich. Er war älter als gedacht, vielleicht Anfang fünfzig. Sein Haar war schwarz und grau und nach hinten gegelt. Bartstoppeln waren in seinem Gesicht zu sehen. Zuerst hatte ich gedacht, er würde schwarz tragen, doch ich lag falsch. Er trug eine dunkelgrüne Regenjacke, die in der Dunkelheit schwarz wirkte. Er war recht dünn, wie ich sehen konnte. Genau wie seine Kumpanen.

Ich starrte auf Sheldon. Ich senkte die CZ 52 nicht, obwohl ich wusste, dass sie nutzlos war.

Sheldon sagte: „Es tut mir leid. Sie wollten mich töten.“

Tega nickte und wirbelte sie herum, wobei er weiter die Waffe auf ihren Kopf gerichtet hielt.

„Werfen Sie die Waffe weg, Mr. Widow, oder ich erschieße sie.“

Sheldon starrte mich mit Tränen in den Augen an. Sie flehte: „Bitte. Sie werden mich töten.“

Ich dachte erneut an Salbutamol, an Asthma und an Faye Matlind und ihren toten Mann. Und dann dachte ich an Sheldons Körper. Makellos. Ich stellte sie mir in Gedanken vor, wie sie um den See joggte. Bei so einem Körper trainierte sie bestimmt sechs- oder gar siebenmal die Woche.

Ich ließ die Augen offen. Die Waffe auf Tega gerichtet.

Asthma. Salbutamol. Faye Matlind.

Dann richtete ich mit einer schnellen Bewegung die Waffe auf Sheldon und sagte: „Nicht, wenn ich sie zuerst töte.“

Ich drückte den Abzug.

Sheldon wurde weiß im Gesicht, doch sie schloss die Augen nicht.

Sie zuckte nicht einmal zusammen.

Der Abzugshahn fiel herunter, und die Luft war erfüllt von einem metallischen Schnappen, wie bei einer Mausefalle. Es hallte durch die Bäume und verlor sich im fernen Lärm des Feuers auf der anderen Seite des Sees. Nichts weiter geschah. Kein Schuss. Keine Kugel. Nichts. Die Waffe hatte nicht gefeuert. Ich warf sie auf den Boden und ließ die Taschenlampe fallen. Ich hob die Hände nicht wie ein Gefangener, senkte sie aber an die Seite.

„Du hast den Schlagbolzen entfernt“, sagte ich. Ich schüttelte den Kopf und blickte auf die CZ 52, die in den Schlamm sank. Dann blickte ich wieder auf. „Ich wusste, dass die Waffe ein Stück Scheiße ist. Typisch für die CZ 52 ist das einfache Entfernen des Schlagbolzens. Es ist ausgeschlossen, dass eine Frau wie du hier in dieser Stadt lebt, eine Remington besitzt und nichts über Waffen weiß. Du hast mich reingelegt. Womöglich auch den Sheriff. Doch du hättest den Bolzen in dieser blöden Pistole lassen können. Dieses beschissene Relikt wäre mir wahrscheinlich sowieso in der Hand explodiert.“

Sheldons Blick wurde kalt, und Tega ließ sie los. Sie trat vor und fragte: „Woher weißt du das?“

Ich sah sie emotionslos an und sagte: „Du hast im Ausland einen Mann getroffen? Einen Wohltäter?“ Dann drehte ich mich zu Tega und sagte: „Tega, ich hatte mich schon gefragt, wann Sie Ihr Gesicht zeigen. Ich hatte damit gerechnet, dass Sie das tun würden, wenn wir zum Medical Center gekommen wären.“

Tega fragte: „Wohin?“

„Zum Eckhart Medical Center.“

Er nickte und richtete seine Waffe auf meine Brust.

Ich sagte: „Sheldon arbeitet für Sie. Hat es schon immer getan. So haben Sie die vielen Mädchen bekommen. Sie ist die Einzige, die sich um sie gekümmert hat. Sie brauchten sie als Ärztin, um die Mädchen gesund zu halten. Um sie ruhig zu halten. Um sie für Ihre Kunden im erstklassigen Zustand zu bewahren. Und sie war wahrscheinlich auch diejenige, die sie verschleppt hat. Ich meine, wer ist vertrauenswürdiger als ein Arzt? Und dann noch eine Frau? Niemand würde sie verdächtigen.“

Sheldon sagte: „Woher weißt du das? Und seit wann?“

Ich sagte: „Seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe. Rückblickend, tief drin. Doch ich war langsam. Zu langsam. Du hast mir gefallen. Ich habe mein Misstrauen ignoriert. Du bist um den See gerannt wie eine Olympialäuferin. In makelloser Form. Mit tollem Körper. Du könntest nationale Wettkämpfe bestreiten. Doch das Salbutamol hat dich verraten. Ich habe gesehen, wie du es gekauft hast.“

Tega neigte den Kopf und sah mich fragend an. Er versuchte, das Wort auszusprechen, scheiterte aber damit.

Sheldon sagte: „Salbutamol. Das ist ein Medikament gegen starkes Asthma.“

Ich sagte: „Warum hättest du das kaufen sollen? Für dich selbst? Du hast kein Asthma. Niemand mit schwerem Asthma könnte eine solche Fitness haben. Ausgeschlossen. Du hast mir diesen Blödsinn erzählt, dass du es für die Klinik kaufen würdest, doch du hattest nur eine Packung dabei. Nein, das Medikament war für jemand Bestimmtes – für eine Patientin, doch nicht aus dieser Stadt. Wäre es jemand gewesen, der oder die regelmäßig kommen würde, dann hättest du viel mehr davon gekauft. Da hättest du gleich Vorräte angeschafft, statt regelmäßig neue kaufen zu müssen. Und du hattest all diese Frauenprodukte in der Klinik. Kartonweise. Genug für eine reine Frauengemeinde. Wozu? Für die Frauen, die hier wohnen? Ich habe mich an diesem Ort umgesehen, und es ist reichlich langweilig hier. Niemand hier wird viel Sex haben. Und die Sachen waren auch nicht für die Bewohner hier gedacht – sondern für Tegas Mädchen. Das Salbutamol ist für Faye Matlind. Sie ist real. Ich habe ihre Medikamente in Chris Matlinds Zimmer gesehen. Sie hat Asthma. Du musstest dich um sie kümmern. Du warst verantwortlich dafür, dich um alle zu kümmern. Tega kann seine Ware nicht nutzen, wenn die Frauen tot oder schwanger sind, richtig? Und warum braucht das Eckhart Medical Center überhaupt einen Stacheldrahtzaun? Nicht wegen der Tiere. Das Gelände war umzäunt wie ein Gefängnis, weil es eins ist.“

Eine verheerende Stille breitete sich aus, als wären Sheldon und ich in der Zeit eingesperrt. Schließlich sagte ich: „Du warst der Kontakt meiner Mom. Sie muss dich erreicht haben. Schließlich bist du die örtliche Ärztin und eine Außenstehende und eine Frau. Sie hat Grady nicht getraut. Doch sie hat dir vertraut. Wie ist sie darauf gekommen? Hast du sie gekannt?“

Sheldon schüttelte den Kopf. Um fair zu bleiben: Ein paar Tränen schimmerten in ihren Augen – ein Zeichen von Reue. Doch das berührte mich nicht.

Sie sagte: „Deveraux vermutete, dass ich etwas gesehen hatte. Sie glaubte, dass ich von jemandem wüsste, der Medikamentenvorräte einkaufte. Als würde ein Fremder Ann Gables irgendwo festhalten und bräuchte Frauenmedikamente, um sie gesund zu halten.“

Ich nickte. Das ergab Sinn. Meine Mom hatte denselben Verdacht gehabt wie ich. Doch wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ausgerechnet die eine Person ansprach, die ein Teil davon war?

Tega unterbrach uns. „Dann haben Sie also alles herausgefunden. Wissen Sie auch, warum ich hier bin?“

Ich sagte: „Um Ihren Menschenvorrat abzuholen. Sie haben nichts mit Drogen zu tun. Das sind alles nur Ablenkungsmanöver, um die Cops beschäftigt zu halten. Sie handeln mit Sexsklavinnen. Sie sind Abschaum. Ich muss zugeben, dass ich anfangs gedacht habe, die Rednecks würden die Mädchen festhalten, doch Sie sind viel zu clever, um einem Haufen Rednecks zu trauen. Die sind nicht gerade die Besten im Bewahren von Geheimnissen. Wenn einer von ihnen erwischt würde, hätten sie sofort alles verraten. Doch Sie haben Drogen von ihnen gekauft. Sie haben Meth für Sie gekocht –, das auch Sheldon nutzte, um die Mädchen unter Kontrolle zu halten. Ich vermute, dass die Mädchen bereits alle in Ihrem Wasserflugzeug sind. Und alle sind völlig zugedröhnt. Wahrscheinlich haben sie keine Ahnung, welcher Tag heute ist, ganz zu schweigen davon, wo sie sind oder was mit ihnen geschieht. Sie haben Sheldon benutzt, damit sie sich um die Mädchen kümmert. Sie haben ihr vertraut. Und wem können Sie mehr vertrauen als einer Ärztin?“

Stille senkte sich über uns. Für lange Zeit sagte niemand etwas, und dann sagte Tega: „Schön für Sie. Sie haben es verstanden. Für einen Gringo sind Sie clever.“

Sheldon blickte für einen Moment weg, dann sah sie wieder zu mir. Es war ein kalter, teilnahmsloser Blick.

Tega schob den Finger in den Abzugsbügel seiner Five-Seven.

Ich sagte: „Bevor Sie mich töten, sagen Sie mir, wie haben Sie sie rekrutiert? War es Geld?“

Sheldon sagte: „Was glaubst du wohl, wie ein Kleinstadtmädchen durch die Medizinfakultät kommt? Vor allem in diesem Hinterwäldlerstaat? Er hat mir die Ausbildung bezahlt. Er hat für das Medical Center bezahlt.“ Sie machte eine Pause. „Ich gehöre zu ihm.“

Ich nickte und sagte: „Er hat für deine Ausbildung bezahlt und im Gegenzug musstest du seine kriminelle Unternehmung hier in dieser Kleinstadt überwachen.“

Sie nickte. So einfach war es. Ich billigte das nicht, natürlich nicht, doch ich konnte es verstehen. Ich war in Mississippi aufgewachsen. Teile davon erinnerten noch immer an die Dritte Welt. Ich konnte verstehen, wenn man dem entkommen wollte, doch nicht auf diese Weise. Dann sagte ich: „All diese Leben – Matlind, Grady. Und keine dieser Frauen wird jemals lebend davonkommen. Das weißt du. Ich hoffe, es hat sich für dich gelohnt.“

Tega sagte: „Sheldon war mein erstes Mädchen.“ Er streckte die rechte Hand aus, senkte die Linke mit der Pistole, und streichelte ihr das Gesicht. In der Geste lag Sentimentalität, offensichtlich.

Ich nickte erneut. Ich hatte verstanden. Sie hatten sich kennengelernt, als sie im Ausland war. Waren ein Liebespaar geworden. Sie hatte womöglich davon geträumt, in Mexiko an seiner Seite zu sein und gemeinsam mit ihm die Tage an einem mexikanischen Strand zu verbringen. Sie hätte in einer lokalen Klinik gearbeitet, und er würde seine Unternehmungen von Mexiko aus leiten. Sie würden zusammen unter dem Deckmantel ihres Medical Centers reisen, um medizinische Wohltätigkeitsarbeit zu leisten. Doch die Realität war viel düsterer, als sie es sich ausgemalt hatte. Und jetzt war Sheldon genauso schuldig wie er.

Tega sagte: „Ich befürchte, es ist Zeit für Sie. Doch ich bin so beeindruckt von Ihnen, dass ich Ihnen einen schmerzfreien Tod schenke – eine Kugel in den Kopf.“

Tega hob die Waffe erneut, zielte auf meinen Kopf und bereitete sich auf den Schuss vor.
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D
 as Aussprechen eines letzten Wunsches war fast immer ein gutes Mittel, um Zeit zu schinden. Doch bei neunundneunzig von hundert Fällen waren diese Wünsche unsinnig, und das Ende blieb dasselbe: Ein todgeweihter Mann starb.

Ich würde sterben. Ich war auf die Tricks dieser Frau hereingefallen und in eine Falle gegangen. Was zum Teufel?

Deshalb fragte ich: „Letzter Wunsch?“

„Was?“

„Bekomme ich keinen letzten Wunsch?“

Tega dachte lange nach. Dann senkte er die Waffe. „Machen Sie es schnell“, sagte er.

Ich trat näher an Sheldon.

Tega hob schnell die Pistole und zielte auf mich. Die zwei Männer an seinen Seiten folgten, doch ich bewegte mich langsam, um zu zeigen, dass ich keinen Angriff plante. Und das tat ich auch nicht. Noch nicht.

Ich sagte: „Gib mir etwas. Ein letztes Mal.“

„Was?“, fragte Sheldon.

„Wenn ich schon sterben muss, will ich dich wenigstens noch ein letztes Mal berühren. Ich will dich noch einmal küssen. Wie letzte Nacht. Es hat dir gefallen, ich weiß es.“ Ich blickte zu Tega und sagte: „Was sie dabei für Geräusche gemacht hat. Das hätten Sie hören sollen.“

Wut zuckte auf Tegas Gesicht. Sie kam von tief unten, von extremem Misstrauen geschürt. Auch wenn er beherrscht wirkte, war da doch der Urinstinkt in ihm, zu verteidigen, was ihm gehörte. Das konnte er nicht verbergen. Nicht vor mir. Zuvor war er ein Mann von stoischer Gelassenheit gewesen. Doch Sheldon gehörte ihm. Das wusste er, und sie wusste es auch.

„Du hast mit ihm geschlafen?“

Sheldon sagte: „Nein!“

Ich sagte: „Sie wollte es, doch wir hatten keine Zeit.“

Tega starrte mich an und fragte zornig: „Was hast du vor?“ Er war nicht dumm.

Sheldon sagte: „Ich habe ihn geküsst, doch das habe ich für dich getan. Für uns. Ich habe meine Rolle gespielt. Baby, ich würde dich niemals betrügen.“ Sie sah ihn an und legte die Hände an sein Gesicht. Sie sagte: „Bring ihn um und lass uns gehen.“

Tega sah sie an, löste den Blick für eine Sekunde von mir, doch ich konnte nichts machen. Seine Männer beobachteten mich mit angelegten Waffen.

Der Regen hatte wieder aufgehört, und die Luft war feucht.

Tega wollte mehr, als mich nur erschießen. Ich sah es in seinen Augen. Er wollte mich leiden lassen. Er blickte über meine Schulter, betrachtete die Scheune und grinste. Er sagte: „Du hast soeben die Vorzüge eines schnellen Todes verwirkt. Geh in die Scheune.“

Ich drehte mich um, und Tega und seine Männer folgten mir zur Scheune. Wir gingen durch die Dunkelheit zu den offenen Scheunentoren. Grady und die anderen Leichen hingen an den Balken. Sie schwangen langsam hin und her, wie ein Raum voller unheimlicher Marionetten. Tega trat an mir vorbei in die Scheune. Seine Männer hatten mich die ganze Zeit im Blick, ohne den Fokus zu verlieren. Einer von ihnen kam näher und gab mir zu verstehen, dass ich hinter Tega hergehen sollte. Wir gingen bis in die Mitte, in die Nähe der hängenden Leichen. Was auch immer er vorhatte, sie hatten das Prozedere bereits gesehen. Sie kannten die Abläufe. Ich hoffte, er wollte mich nicht so hängen, wie er es mit den anderen getan hatte.

Tega durchsuchte die Scheune. Er besah sich alle Wände und sagte dann: „Das hier ist der einzige Zugang hinein oder hinaus. Außen an der Tür ist ein Stahlschloss. Weißt du warum?“

Ich schüttelte den Kopf.

Er sagte: „Damit niemand hereinkommt. Weißt du auch, wofür so ein Schloss ebenfalls gut ist?“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

Er sagte: „Damit niemand hinauskommt.“

Dann sagte er: „Die Rednecks haben hier ihr Meth gekocht. Weißt du, was passieren kann, wenn sich viel Meth an einem Ort befindet?“ Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern sagte: „Es kann explodieren. Es ist hoch entzündlich. Doch das Vorhängeschloss ist es nicht. Die Logik dieser Rednecks ist mir unbegreiflich.“

Ich schwieg.

Dann fragte er: „Dieses Wort ‚entzündlich‘ – kennst du das?“

Ich blieb stumm.

„Ich liebe dieses Wort. Amerikaner machen so viele Dinge, die entzündlich sind, zum Beispiel Produkte, um damit Meth zu kochen. Wie du weißt, verkaufe oder produziere ich keine Drogen. Ich bin nicht im Drogengeschäft, sondern im Sexgeschäft.“ Er nickte zu Sheldon. Er sagte: „Ich könnte dir nicht sagen, welche dieser Chemikalien entzündlich sind, wenn die Etiketten nicht wären.“

Er ging zu einer Reihe von Plastikfässern und betrachtete die Etiketten, dann lächelte er kalt und trat gegen ein Fass. Es fiel um, und der Deckel löste sich. Der flüssige Inhalt ergoss sich über den Boden der Scheune. Tega ging zum nächsten Fass und trat es ebenfalls um, dann zum nächsten und dem nächsten. Die Luft erfüllte sich mit dem stechenden Geruch der Chemikalien.

Eine schreckliche Vermutung kam mir in den Sinn: Ich nahm an, dass darunter Ethanol war.

Er sagte: „Weißt du, was ich mit dir machen werde?“

Ich sagte: „Ich habe keine Ahnung.“

Er sagte: „Du bist so ein Glückspilz. Wirklich. Wenn ich mehr Zeit hätte, dann würde ich bleiben und es ganz langsam machen. Doch ich habe keine Zeit. Ich werde dich hier einsperren und lebendig verbrennen lassen.“

Tega ging aus der Scheune. Er senkte seine Waffe. Dann blickte er zu seinen Männern und sagte: „Hazlo
 .“

Alle traten aus der Scheune außer mir.

Tega sagte: „Auf Wiedersehen, Mr. Widow.“

Ich wartete in der Scheune, während Tegas Männer das Schloss verriegelten. Zwei Minuten später stand die Scheune in Flammen.
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T
 ega hatte brennbare Chemikalien über den Boden der Scheune ausgekippt. Als seine Männer die Scheunentore schlossen, hatte er mich angegrinst. Ich hörte das Rasseln einer Kette und das Klicken des Vorhängeschlosses.

Ein paar Minuten später qualmten die Wände an der Nord- und an der Südseite, und die Flammen fraßen sich langsam durch das Holz. Es würde nicht lange dauern, bis sie auf die Chemikalien treffen würden. Ich würde bei lebendigem Leib verbrennen.

Von draußen hörte ich Motorgeräusche und Stimmen, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ich sah mich im Raum um, überprüfte die Ecken und Tische und Leichen nach Waffen, doch ich fand nichts. Dann entdeckte ich die Autoschlüssel in Gradys Tasche. Wenn ich rauskäme, würde ich den Tahoe nehmen können.

Die Flammen warfen erste Funken auf den Boden, und das Feuer fraß sich weiter durch die Wände. Holz splitterte, das Feuer loderte und leckte an den Außenwänden wie ein Löwenrudel, das hineinwollte. Ich musste weg.

Ich blieb ruhig und konzentriert. Ich durfte auch keine Zeit damit verschwenden, mich zu fragen, wie Sheldon mich überlisten konnte. Das konnte ich noch ausgiebig tun, wenn mir die Flucht aus der Scheune gelingen würde.

Ich sah mich erneut um, blickte hoch zum Dach. An der südlichen Seite befand sich oben eine geschlossene Luke, doch das änderte nichts an meiner Situation, denn die befand sich sechs Meter über mir, außer Reichweite. Dann drehte ich mich von den Leichen weg in die Richtung, in die sie vor ihrem Tod geblickt hatten. Und da bemerkte ich einen Unterschied. Der Sheriff und die Deputys hingen so, dass sie zu den Toren blickten, als wären Tegas Männer das Letzte gewesen, was sie vor ihrem Tod gesehen hatten. Doch die Rednecks waren in eine andere Richtung gedreht, an die linke Seite der Scheune. Ihre Blicke waren auf einen großen Holztisch gerichtet.

Ich eilte an diese Stelle, warf den Tisch zur Seite und riss den Teppich darunter weg. Ich hoffte, dort etwas zu finden, und so war es auch. Unter dem Teppich befand sich eine lockere Holzplanke. Ich zog sie hoch und sah meine Rettung. Auf dem Boden war ein Falltürdeckel aus Beton. Ich ergriff das kurze, abgenutzte Tau, das daran befestigt war, und zog. Der Betondeckel war schwer, doch ich bekam die Tür auf. Ich spähte hinein und entdeckte einen kleinen bunkerähnlichen Zwischenraum. Es war zu dunkel, um zu sagen, wie weit er reichte, doch ich konnte mit den Händen nach den Wänden tasten. Es war dunkel und feucht, was gut war – je feuchter, desto besser. Darin war ich wahrscheinlich sicher. Ich hüpfte hinein und zog an dem Seil. Der Betondeckel rutschte zurück an seinen Platz.

Ich hörte zu, wie sich das Feuer durch die Scheunenwände fraß. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen die verschütteten Chemikalien erreichten. Ich zog mit ganzer Kraft an dem Seil, denn ich wollte, dass der Betondeckel so dicht wie möglich geschlossen blieb.

Dann hörte ich eine Explosion. Hitze und Rauch drangen durch die winzigen Ritzen am Rand des Betons. Ich hing ein paar Millimeter über dem Boden am Seil, die Knie unter dem Körper. Es war kein Feuer in den Bunker gedrungen, doch die Hitze wurde stärker. Als wäre man in einem Ofen, der zu niedrig eingestellt war – es war heiß, doch nicht heiß genug, um mich zu braten. Noch nicht.

Ich hoffte, dass die Explosion die meisten Flammen nach außen drücken würde, und so war es auch. Ich wollte ein paar Minuten warten und dann nach draußen gehen. Tega wäre bis dahin längst weg. In dem Moment riss das Seil unter meinem Gewicht, und ich fiel zu Boden, was bei der geringen Höhe keine große Sache war. Ich drehte mich und richtete mich auf den Knien auf. Fast wäre ich mit dem Kopf gegen die Decke geschlagen. Staub von der Betondecke rieselte in die Kammer, als eine zweite Explosion zu hören war. Es klang lauter als zuvor. Ich hoffte, dass es die Letzte war.

An der Unterseite der Rückwand meiner unterirdischen Kammer ging flackernd eine kleine Lichterreihe an. Vielleicht war es ein automatisches Licht oder es war durch die Erschütterung der Explosion angegangen. Der Kellerraum wurde dadurch nur spärlich erleuchtet, doch in dem schwachen Licht konnte ich zwei Dinge sehen. Zunächst einmal war es gar kein Bunker. Dafür war der Raum zu klein. Und es war auch kein Essen darin gelagert. Sanitäre Einrichtungen gab es nicht, keine Küchengeräte, keine sichtbare Energiequelle. Es bot kaum ausreichend Platz für eine Person, um sich darin auszustrecken. Das Zweite, was ich sah, ließ mich breit grinsen. Es war kein Bunker – es war eine Waffenkammer.
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E
 ine dritte Explosion erschütterte die Betonwände, und die schwachen Lichter gingen wieder aus. Ich wartete in der Dunkelheit. Das Feuer über mir verschlang die dicken Balken der Scheune. Ich hörte, wie ein Teil einbrach. Ich musste raus, bevor auch der Rest zusammenfiel. Das Dach war womöglich von den Explosionen abgerissen oder hing nur noch an einem Brett. Ich konnte nicht darauf warten, dass alles über mir zusammenbrach. Dann wäre ich in diesem Raum eingesperrt.

Ich schloss die Augen und stellte mir die Waffensammlung vor, die ich zuvor gesehen hatte. Ich ging sie einzeln durch. Sie war beeindruckend, das stand fest – Sturmgewehre, Gewehre, Pistolen und sogar ein paar Klassiker. Auf dem Boden daneben war die passende Munition gestapelt. Einige waren offenbar regelmäßig abgefeuert worden, entweder aus Spaß oder für Schießübungen oder um sicherzustellen, dass sie gut funktionierten.

Ich nahm ein modernes Sturmgewehr – das M4 Carbine. Es war die gegenüber der ursprünglichen Fassung verbesserte A1-Version, allerdings als Basismodell. Ohne Zielfernrohr, ohne Licht. Ich nahm auch das Magazin daneben, lud es, und machte die Waffe schussbereit. Ich stellte sie so ein, dass sie beim Auslösen drei Schüsse abgab. Ich nahm ein zusätzliches Magazin und schob es mir in die Hosentasche. Ich fasste die Waffe am Griff und machte mich daran, den Betondeckel zu öffnen.

Ich stemmte die Füße fest auf den Boden und drückte mit den Schultern gegen den Deckel, presste dann mit der Kraft meiner Beinmuskeln nach oben. Der Deckel wurde zum Glück von keinen Hindernissen blockiert, denn er bewegte sich leicht. Ich konnte ihn zur Seite schieben, hockte mich dann schnell wieder hin und zielte mit der Waffe auf die Öffnung, falls jemand auf mich wartete. Doch da war niemand.

Der Rauch war dicht, und die Hitze brannte mir im Gesicht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich sowohl unglücklich als auch dumm gefühlt. Ich war in einen Hinterhalt geraten, betrogen, weggejagt und damit gezwungen worden, den ganzen Weg zurückzukehren. Ich hatte Matlinds Mission fast aufgegeben. Das hätte ich niemals tun sollen.


Tu immer das Richtige,
 hatte meine Mom immer zu mir gesagt. Sie hatte recht.

Dann geschah etwas, das mir half. Es begann erneut zu regnen. Zunächst nur ganz leicht, doch innerhalb weniger Sekunden wurde es zu einem kräftigen Schauer. Vorher war der Regen kalt gewesen, doch jetzt war er warm. Der Regen fiel und löschte einen Teil des Feuers.

Ich lächelte. Schnell hob ich den Kopf aus der Luke. Niemand war da, nur die Überreste von dem, was einmal Scheune gewesen war, dazu ein paar vereinzelte Flammen. Ich kroch aus dem Bunker und rollte mich ab, kam hoch auf ein Knie. Feuer tanzte in meinen Augenwinkeln, doch da war keine andere Bewegung. Keine bösen Jungs.

Die brennenden Scheunenwände umgaben mich, doch vor mir war ein Pfad frei, der zu den Scheunentoren führte. Sie hatten sich bei der Explosion von den Scharnieren gelöst und waren nach draußen geflogen. Ich wusste nicht, wo Tega und seine Leute waren. Deshalb blieb ich noch einen Moment gebückt und lief dann durch die Öffnung, solange es noch ging. Ich rollte mich erneut ab und kam mit dem schussbereiten M4A1 hoch.

Doch abgesehen von den tanzenden Flammen rührte sich nichts.

Das Feuer erhellte einen Radius von gut sechs Metern. Zu meiner Linken sah ich die Rückseite von Gradys Tahoe. Ich ging gebückt zur Stoßstange, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und suchte mit der M4A1 im Anschlag erneut die Gegend ab. Plötzlich hörte ich ein Geräusch auf dem Pfad ein Stück weiter unten – ein Rascheln. Ich ging an die Vorderseite des Tahoe und spähte durch die Scheibe. Einer von Tegas Männern kam den Weg hoch. Er hatte eine Taschenlampe an seiner FN P90 befestigt und suchte damit den Bereich mir gegenüber ab. Ich hatte keine Ahnung, warum er hier war. Vielleicht war er bei der Explosion weggelaufen und jetzt zurückgekehrt, um die Situation zu überprüfen.

Ich rührte mich nicht. Ich ließ ihn jene Seite überprüfen und dann zu mir kommen. Ich wollte nicht schießen, hätte den Mann aber ohne Probleme von hinten erledigen können. Mein Problem bestand vielmehr darin, dass ich nicht wusste, ob er allein war. Das M4A1 war eine laute Waffe. Selbst bei den lauten Geräuschen des Scheunenfeuers würde man die Schüsse in der Nähe hören.

Deshalb wartete ich.

Der Mann suchte die Gegend ab, dann näherte er sich Gradys Tahoe. Er ging mit normaler Geschwindigkeit und schien nicht damit zu rechnen, irgendwas zu finden. Als er fast am Wagen war, klingelte sein Telefon. Er blieb stehen und griff in die Tasche, ließ dabei den rechten Arm mit der FN P90 an die Seite fallen. Der Lichtstrahl machte zu seinen Füßen einen kleinen Kreis. Er nahm sein Handy und ging dran.

Er sprach Spanisch, was ich kaum verstand. Doch dann sagte er auf Englisch: „Er ist tot, Boss.“ Dann machte er eine Pause, horchte und erklärte: „Ich suche jetzt nach seiner Leiche.“ Er pausierte wieder, hörte zu und antwortete: „Ich rufe an, wenn ich ihn gefunden habe.“

Ich grinste, denn er hatte mir soeben verraten, dass er allein war.

Er beendete das Gespräch.

Ich war kein Fan davon, eine Waffe zum ersten Mal zu benutzen, wenn mein Leben davon abhing. Das war keine ideale Situation. Doch wenn ich sie getestet hätte, wäre ich längst von dem Mann entdeckt worden. Ich holte tief Luft und machte das M4A1 bereit für eine schnelle Salve. In einer fließenden Bewegung stand ich auf, spannte die Beinmuskulatur an, ließ die Schultern locker, war schussbereit. Ich zielte und drückte den Abzug. Drei Kugeln flogen in seine Richtung, doch ich hätte nur eine gebraucht. Alle drei trafen ihn in einem unregelmäßigen Muster ins Herz. Eine rote Explosion schoss durch seinen Rücken und spritzte vorne aus der Brust heraus. Der Mann flog weg, als würde er an einem Bungee-Seil hängen, das von einem Hochgeschwindigkeitszug gezogen wird. Seine FN P90 hing einen Moment in der Luft und fiel dann auf den Boden. Ich musste sie nicht berühren, um zu wissen, dass sie kalt war. Er hatte keinen Grund gehabt, sie abzufeuern.

Ich ging zu ihm. Überprüfte, ob er tot war. Was eigentlich nicht nötig war. Ich ignorierte seine Taschen, deren Inhalt mich nicht interessierte. Genauso war es mit seiner FN P90, da ich mit der M4A1 zufrieden war. Ich senkte meine Waffe und nahm sie am oberen Griff. Dann wandte ich mich um und blickte ein letztes Mal zu der brennenden Scheune, bevor ich zu Gradys Tahoe ging.

Ich suchte in meiner Tasche nach den Schlüsseln und spürte zersplitterte Plastikteile. Es waren die Reste des Handys, das mir Sheldon gegeben hatte. Es war zersplittert. Ich holte die Stücke aus der Tasche und warf sie weg.

Ich sah nach meinem Handy – es war in Ordnung – und suchte dann weiter nach dem Autoschlüssel. Ich fand ihn und drückte den Türknopf an der Schlüsselfernbedienung. Der Tahoe war entsperrt.

Ich stieg ein, warf das M4A1 auf den Beifahrersitz, schloss die Tür und startete den Motor. Ich legte den Rückwärtsgang ein, wendete und gab dann Gas. Die Reifen drehten durch, warfen Schlamm in die Luft, und ich fuhr los.
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I
 ch wollte Oskar Tega nicht zu viel Vorsprung geben. Der Weg war kurvig und steil. Hohe, bedrohlich wirkende Kiefern schaukelten an den Seiten, als wollten sie mich warnen. Die Reifen schlitterten durch den Schlamm und spritzten orangefarbenen Dreck auf die Scheiben. Starker Regen prasselte auf das Dach und hämmerte durch den Innenraum. Ich ließ die Scheibenwischer Überstunden machen, um Regen und Schlamm von der Windschutzscheibe fernzuhalten. Das Blaulicht war aus, doch ich hatte das Fernlicht angestellt.

Oskar Tega war längst weg gewesen, als ich aus der Scheune kam, aber ich war mir nicht sicher, wie schnell er gefahren war. Ich konnte nicht abschätzen, wie lange ich brauchen würde, um ihn einzuholen. Ich wusste nur, dass das Flugboot noch nicht gestartet war. Nicht bei diesem Regen. Doch es würde bald passieren. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bot, wären sie für immer verschwunden.

Ich trieb den Tahoe so schnell an, wie ich konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ich hatte Erfahrung damit, durch Schlamm zu fahren. Schließlich waren wir in Mississippi. Ich war fünfzehn gewesen, als meine Mom mir gezeigt hatte, wie man fährt. Ich habe einen Streifenwagen über einen Hindernisparcours im Schlamm gefahren. Ich wusste, wie man mit diesen Bedingungen umgehen musste. Mir fielen die Haare ins Gesicht, während ich bei jedem Schlagloch auf dem Sitz hüpfte.

Ich bog um eine scharfe Kurve und kam auf eine asphaltierte Straße. In der Frontkonsole klapperten irgendwelche Sachen. Geldmünzen fielen in den Fußraum. Dann sah ich vor mir das Ende eines Konvois von F-150 Pick-ups. Es war Tega mit seinen Männern. Sie fuhren vorsichtig durch den Regen, womit sie mir einen Vorteil verschafften.

Ich näherte mich dem Konvoi, blieb aber ein paar Autolängen dahinter. Ihre Rücklichter flackerten im Regen. Die roten Lichter leuchteten sichtbar auf, wann immer der hinterste Wagen bremste, was oft der Fall war. Dann verschwanden sie im Nebel.

Ich trat auf das Gaspedal. Der Motor röhrte, und das Gaspedal zitterte. Von oben donnerte es und wurde dann zu einem leisen Grummeln. Ich griff über meine linke Schulter und packte den Sicherheitsgurt. Ich zog ihn zu mir und ließ ihn in der Sicherung einschnappen. Dann vergewisserte ich mich, dass er fest war. Der Tahoe hatte die spezielle Polizeiausrüstung, was bedeutete, dass der Wagen gepanzert und verstärkt war, um Schaden zu widerstehen. Ein weiteres Merkmal war der Rammbock am Frontgrill.

Ich schloss zu dem Konvoi auf. Zunächst mussten sie wohl gedacht haben, dass ich einer von ihnen wäre – wahrscheinlich der Mann, den Tega zurückgelassen hatte -, denn sie fuhren langsam weiter. Doch sobald ich nah genug war, um ihre Nummernschilder zu erkennen, gaben die zwei F-150 Gas. Der Beifahrer im hinteren Truck beugte sich aus dem Fenster und begann, auf mich zu schießen. Die Kugeln pfiffen über meine Motorhaube. Zwei durchbohrten die Frontscheibe und flogen an meinem Kopf vorbei. Wenn ich einen Beifahrer neben mir gehabt hätte, dann wäre er jetzt tot. Ich scherte auf die linke Fahrbahn aus und war damit aus der Schusslinie.

Der Beifahrer schoss immer weiter, in kurzer Abfolge. Regen und Nebel behinderten die Sicht, doch er schoss immer weiter. Die Kugeln flogen an mir vorbei. Er folgte meinem Fernlicht, zielte und schoss. Der rechte Scheinwerfer explodierte in einer Wolke aus zerbrochenem Plastik und Glas. Die Birne wurde schwarz. Ich reagierte und stellte das andere Licht aus. Dann duckte ich mich hinter das Lenkrad und fuhr wieder auf die rechte Seite.

Der Schütze dachte, ich wäre noch an derselben Stelle. Ich hörte, wie Kugeln über die Motorhaube surrten, als ich auf die rechte Spur fuhr. Eine Kugel verpasste meinen Kopf nur knapp, als ich nach rechts lenkte. Sie flog durch das Innere des Autos und zersplitterte die Rückscheibe. Von den Einschusslöchern in meiner Frontscheibe zogen sich Risse wie ein Spinnennetz über das Glas, bis ich nichts mehr sehen konnte. Ich fuhr näher an den hinteren Truck heran und stieß gegen die hintere Stoßstange, dann löste ich den Fuß vom Gas und ließ den Truck vor mir schleudern und rutschen. Ich bremste. Bei diesem Wetter und mit dieser Geschwindigkeit wäre der Truck umgekippt, wenn ich ihn gerammt und mit voller Kraft vorausgefahren wäre. Das wollte ich nicht.

Wäre der Truck umgekippt, dann wäre er über meinen Kühler gerutscht und hätte mir womöglich den Schädel gebrochen. Das war eindeutig nicht der Plan. Deshalb ließ ich den Fahrer die Kontrolle zurückgewinnen. Dann beugte ich mich über die Konsole und ergriff das M4A1. Ich stellte es auf Vollautomatik, drückte den Abzug und feuerte durch die Fensterscheibe. Das Glas zersplitterte, und die linke Hälfte flog raus und brach ab. Sie wurde nach rechts gedrückt und vom Wind nach hinten gerissen. Der Regen prasselte herab und blies durch die Öffnung. Die Scheibenwischer lagen wie zerbrochene Insektenfühler auf der Haube und zuckten.

Der Beifahrer reagierte auf das Geräusch meiner Schüsse. Er hatte sein Ziel wieder im Fokus und schoss mit der FN P90. Die erste Abfolge feuerte er hinaus in die Nacht. Ich schoss mit dem M4A1 in den Regen, den Nebel und die Dunkelheit. Alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen.

Ich fuhr mit einer Geschwindigkeit, die unter diesen Bedingungen gefährlich war, doch ich behielt die Kontrolle über den Tahoe und das M4A1, trotz des Rückstoßes. Es war schwierig, gleichzeitig zu fahren und zu schießen, doch ich machte das gut, obwohl ich schon seit Jahren nicht mehr im Training war. Und ich feuerte nicht blindlings wie der Mann vor mir. Ich hatte einen großen Vorteil. Meine Scheinwerfer waren aus, deshalb wurde mein Fahrzeug sowohl von der Nacht als auch vom Wetter getarnt. Doch die Bremslichter konnte ich nicht ausstellen. Der Schütze auf dem Beifahrersitz sah nicht meine genaue Position – er wusste nur, dass ich hinter ihm war. Doch ich wusste genau, wo er sich befand.

Ich feuerte das M4A1 in einem engen horizontalen Bogen von rechts nach links – von A nach B. Sechs Kugeln schossen aus dem M4A1. Als ich Punkt B erreicht hatte, ließ ich den Abzugfinger kurz ruhen und wiederholte den Vorgang von B zurück nach A. Wieder sechs Kugeln. Ich wusste sofort, dass ich den Fahrer des hinteren Wagens erwischt hatte, denn ich schaffte es nicht wieder bis Punkt A. Der Truck ruckte nach links, und die Räder auf der rechten Seite lösten sich vom Boden. Eine halbe Sekunde später kippte der Wagen um. Er hüpfte und schlitterte über den Asphalt und Glas splitterte. Das Dach wurde nach innen gedrückt, während das Fahrzeug über die nasse Straße rutschte. Funken flogen unter dem Dach hervor, bis der Wagen zum Liegen kam.

Ich trat auf die Bremse. Der Tahoe rutschte und schwankte heftig. Das Heck drehte sich zur Seite, und ich hielt quer zur Straße. Schnell ließ ich das Lenkrad los, hob mit beiden Händen das M4A1 und richtete es durch das Beifahrerfenster auf das Autowrack. Keine Bewegung. Ich drückte den Knopf, um den Sicherheitsgurt zu lösen.

Ich öffnete die Tür und trat hinaus. Ich nutzte den Tahoe als Deckung, stellte mich auf das Trittbrett und zeigte mit dem M4A1 über das Dach. Ich sah durch das Visier. Nichts bewegte sich bei dem umgekippten Wagen. Ich beobachtete die Rücklichter des vorderen F-150, wie sie in der Dunkelheit verschwanden. Sie hatten nicht einmal angehalten, um nach ihren Kumpanen zu sehen. Tega musste in dem vorderen Fahrzeug sein. Es war ausgeschlossen, dass ihn seine Männer zurückgelassen hätten.

Ich hielt den umgekippten F-150 im Auge und ging durch den Regen darauf zu. Es war dunkel, abgesehen von den Bremslichtern. Sie leuchteten noch immer hell, als wäre der Fuß des Fahrers noch immer auf dem Pedal. Ich schlich zu der Rückseite des Wagens und überprüfte zunächst die Beifahrerseite, da ich wusste, dass der Mann bewaffnet war. Außerdem hatte ich den Fahrer mit mindestens einer Kugel getroffen.

Die Ladefläche des F-150 war eingedrückt und zerdellt. Glasscherben knirschten unter meinen Füßen.

Ich spähte durch das Visier meines M4A1 auf die Beifahrerseite. Ein schmächtiger Mexikaner hing tot in seinem Sicherheitsgurt. Sein Kopf war zu weit über die linke Schulter gedreht und seine Augen waren weit aufgerissen. Sein Hals war mit einem schnellen Knack gebrochen. Das musste beim Umkippen des Fahrzeugs geschehen sein. Seine FN P90 war in zwei ungleiche Teile zerbrochen. Was nicht leicht geschah.

Ich grinste – wenigstens einer war erledigt. Ich ging um die Motorhaube herum. Der Unterboden war eingedrückt. Motorflüssigkeiten liefen aus und ergossen sich wie ein Wasserfall auf die Straße. Es bildete sich eine Pfütze, die sich mit dem Schlamm und Regen vermischte. An der Batterie sah ich Funken.

Mach besser schnell.


Ich will nicht, dass es explodiert
 , dachte ich. Ich schlich auf die Fahrerseite.

Der Fahrer kroch aus der Vorderseite des Wagens. Mit den Händen zog er sich auf den Asphalt. Der Regen fiel und prasselte ihm auf den Rücken. Hinter ihm verlief eine Blutspur. Er hatte keine sichtbare Waffe bei sich. Sein linker Arm war gebrochen, seine Beine waren ebenfalls gebrochen und zerfetzt, und er schleppte sie wie Totgewicht hinter sich her. Zwei Einschusslöcher klafften in seinem Rücken. Er hatte so viel Blut verloren, dass ich bezweifelte, er würde noch länger leben.

Als ich näherkam, erkannte ich meinen schrecklichen Fehler.

Er war eine Frau. Es war Sheldon.
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S
 heldons Haare waren feucht und klebrig von Blut und Regen. Sie hatte sich den Kopf gestoßen, als der Wagen umgekippt war.

Ich senkte das M4A1 und hielt sie nach unten, dann kniete ich mich neben sie und drehte sie vorsichtig um. Ich hob ihren Kopf und nahm ihn in die Hand.

Ich legte das M4A1 auf den Asphalt und sah sie an. Ich sagte: „Sheldon.“

Sie sah zu mir auf. Eins ihrer Augen war zugeschwollen, als wäre sie geschlagen worden.

Ihre Schneidezähne fehlten, und Blut lief ihr aus dem Mund.

„Warum? Warum hast du das getan?“, fragte ich.

Sheldon rang nach Luft. Sie sagte nichts.

Ich sagte: „Sag mir, was ich tun soll. Sag mir, wie ich dich retten kann.“

Sie sagte: „Nein.“

„Bitte. Irgendwas.“

„Nein. Nichts. Ich sterbe.“

Ich konnte nicht antworten.

Sie sagte: „Widow, ich ... es tut mir leid.“

„Sag das nicht. Wo ist dein Handy? Ich kann Hilfe rufen.“

Sie berührte mit ihrer unversehrten Hand meine Brust. Ich dachte, sie wollte mein Gesicht berühren, wie es meine Mom vor vier Tagen gemacht hatte. Doch sie hatte keine Kraft mehr und sagte: „Lass sie nicht ins Flugzeug kommen. Wenn Oskar sie ins Flugzeug bringt ... verlierst du.“

Sie erstarrte plötzlich, wie ein Eisblock. Ihre Augen blieben weit geöffnet, doch ihre Lippen blieben reglos. Ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr, und das Leben verschwand aus ihr.

Ich hörte die Batterie des umgekippten Wagens erneut Funken schlagen. Ich musste weg.

Ich beugte mich tiefer und hob sie hoch. Ich ließ das M4A1 auf der Straße zurück und drückte sie eng an mich. Ihr Kopf fiel zurück und hing mir über den Arm. Ich rannte mit ihr auf dem Arm, so schnell ich konnte. Ich wollte sie wegbekommen von dem Fahrzeug. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es Feuer fangen und explodieren würde. Bei all dem verschütteten Benzin und der funkenschlagenden Batterie würde das bald geschehen. Und das tat es auch, noch während ich mit ihr rannte.

Ein heller Blitz von Elektrizität flammte auf, und der Truck hinter mir explodierte. Ein Feuerball schoss hoch in den Himmel, wie ein Raketenabschuss. Es folgte eine gewaltige Druckwelle, die alles kreisförmig verstreute. Sie traf mich im Rücken und warf mich vorwärts von den Beinen. Ich ließ Sheldon fallen und rollte bis zu den Bäumen, schlug mir hart den Kopf an einem losen Stein, als ich zu Boden fiel. Ich rollte weiter, dann wurde alles schwarz.
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I
 ch wachte im Dreck und Nebel auf. Mein Kopf pochte, als hätte mir jemand eins mit dem Baseballschläger übergezogen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weggetreten war. Doch offenbar so lange, dass der Regen in der Zwischenzeit wieder zu einem leichten Tröpfeln geworden war.

Sheldon lag neben mir. Ich berührte ihre Hand, als ich mich aufsetzte, und sah zu ihr. Ihr heiles Auge starrte mich an – leblos.

Es war nicht die richtige Zeit, um zu trauern. Ich musste Faye retten. Und dann war da noch Oskar Tega. Ich würde ihn töten. Soviel war sicher.

Ich sprang auf. Plötzlich wurde mir schwindlig, wie nach einem Schlag auf den Kopf. Vorsichtig berührte ich meinen Schädel und spürte einen stechenden Schmerz. Ich erschauerte und betrachtete meine Hand. Kein Blut. Das war ein gutes Zeichen. Doch ich hatte mir heftig den Kopf gestoßen. Allerdings hatte ich keine Gehirnerschütterung – zumindest war ich mir da ziemlich sicher. Doch ich würde sicher ein paar Tage angeschlagen sein. Ich stand einen Moment ruhig da, bis der Schmerz abgeebbt war.

Ich sah einen Moment auf Sheldon herab und ging zurück zum Truck. Ich wollte das M4A1 holen oder zumindest eine funktionierende Waffe finden. Der Truck brannte noch, und das Feuer erhellte den Bereich wie Flutlicht. Ich suchte eine Weile, fand das M4A1 jedoch nicht.

Auch die Bäume in der Nähe des Trucks standen in Flammen. Das Feuer war stärker geworden, und jetzt brannten auch die Baumspitzen. Ich würde es nicht zurück zum Tahoe schaffen. Nicht durch den Rauch und die Flammen. Ich drehte mich um und sah nach Osten. Der Regen hatte nachgelassen, der Nebel verzog sich langsam in Richtung See, doch die Straße war gut zu erkennen.

Tegas Truck war weg. Er war bestimmt schon ein paar Kilometer weiter am Seehaus.

Ich wusste, dass Faye unversehrt war und lebte. Nur so konnte Tega sie gebrauchen. Sie war ein wertvolles Gut. Doch ich machte mir Sorgen wegen Hank und hoffte, dass ich es rechtzeitig schaffen würde. Ich bezweifelte, dass Tega ihn zurücklassen würde. Das würde nicht zu seiner Strategie der verbrannten Erde passen.

Ich hörte auf, mir Gedanken über meinen Kopf zu machen, und eilte los.
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M
 ein Kopf hatte sich noch nicht erholt. Mein Handy war noch immer tot. Ich kannte die Uhrzeit nicht, doch es war offensichtlich früher Morgen. Der Himmel war noch düster, doch das Donnern hatte aufgehört, und ich hatte schon lange keinen Blitz mehr gesehen.

Ich näherte mich dem Zugang zum Seehaus. Der F-150 parkte hinter Hanks Tankwagen. Ich schlich hinter die Ladefläche und hockte mich hin. Ich suchte den Vorgarten ab. Die Bäume blockierten die Sicht auf den Großteil des Hauses, doch ich konnte die Garagentore sehen. Das Haus hatte eine Garage für drei Fahrzeuge, und ein Tor war weit geöffnet.

Tega hatte keine sichtbaren Wachen postiert. Ich hatte nur meine Hände als Waffe, doch das war alles, was ich brauchte.

Da keine Wachposten im Vorgarten standen, vermutete ich, dass das offene Garagentor eine Falle war. Ein breiter Eingang, einladend und unbewacht. Das musste ein Hinterhalt sein.

Ich kroch aus der Deckung der Bäume, weg von der Zufahrt und blieb an einer passenden Stelle in der Mitte des Vorgartens stehen. Von dort blickte ich in die offene Garage. Sie wurde von einer Lampe schwach erleuchtet, die in der Nähe des Garagentors hing und einen großen Schatten auf die Rückseite warf. Dort hinten saß ein Mann, ich war mir sicher. Von dort aus beobachtete er den Vorgarten und wartete auf mich. Er nutzte den Schatten als Deckung und wusste genau, dass ich ihn erst sehen würde, wenn es schon spät war. Womöglich hatte er ein Nachtsichtgerät und wartete darauf, mir Löcher in die Brust zu schießen, noch bevor ich wusste, dass er dort war.

Ich dachte über meine anderen Optionen nach. Da fiel mein Blick auf Hanks Tanklaster. Ein langer Schlauch führte von der Rückseite des Wagens weg. Ich hörte einen Motor, und der Schlauch wurde prall, als er sich mit Kerosin füllte. Der Schlauch lief vom Wagen über die Auffahrt und verschwand in der offenen Garage. Sie betankten das Wasserflugzeug. Dafür benutzten sie diesen sehr langen Schlauch, der durch die Garage lief. Womöglich ging er sogar durch die Küche und die Hintertür des Hauses oder ein offenes Fenster. Ich fragte mich nun doch, ob sie überhaupt jemanden in der Garage postiert hatten. Vielleicht hatten sie die Tür nur aufgelassen, damit der Schlauch hindurchging.

Die Haustür und das Tor an der Seite waren wahrscheinlich verschlossen oder bewacht. Ich dachte darüber nach, wie ich eine Wache aus dem Schatten locken könnte, falls sie dort war. Wenn sich jemand dort versteckte, dann musste er gut sein. Doch in der Dunkelheit war ich besser.

Ich machte mich klein. Ging ganz tief runter. Dann kroch ich auf Ellbogen und Knien durch den Schlamm und das feuchte Gras, bis ich den Weg zwischen Garage und Vordertür erreicht hatte. Ich hockte mich hin und versteckte mich bei den Büschen. Niemand kam durch die Tür oder aus der Garage. Ich schlich an den Rand der Garage, hielt mich dabei außerhalb des Sichtfelds. In der Dunkelheit richtete ich mich auf und stellte mich mit dem Rücken an die Wand, ohne sie zu berühren. Langsam schob ich mich am ersten Garagentor vorbei, dann am zweiten, bevor ich an den Rand des offenen Tors kam. Ich hielt mich aus dem Lichtkegel heraus. Auf dem Boden suchte ich nach Schatten, die sich bewegten. Da war nichts. Die Luft war rein, also bückte ich mich und ging zum Tankwagen zurück. Dann ließ ich mich auf den Boden nieder und legte mich flach auf den Bauch, rutschte über den Asphalt, bis ich hinter dem Reifen unter der Vorderseite des Wagens lag. Ich blieb im Schatten und spähte hinter dem Reifen hervor. Ich wartete und starrte in die Garage hinein.

Im Innern stand ein Van halb im Schatten. Darauf konnte ich das Logo des Eckhart Medical Centers erkennen; ein weiterer Beweis für Sheldons Beteiligung. Die hinteren Türen des Vans standen offen. Eine schwang langsam vor und zurück, als wäre jemand erst wenige Sekunden zuvor rausgesprungen. Sie mussten den Van genutzt haben, um Faye und die anderen zu transportieren, nachdem sie das Eckhart Center in Brand gesteckt hatten. Ich fragte mich, wie viele Mädchen hier waren. Für eins hätten sie keinen Van gebraucht. Es mussten also mehrere sein.

Ich lächelte, denn mir wurde bewusst, dass heute Nacht mehr als ein Mädchen Chancen hatte, befreit zu werden. Da sah ich auf einmal den Mann im Schatten neben der Fahrerseite des Vans stehen. Er hatte sich hingehockt und lehnte an der Rückwand. Ich sah seine Umrisse und die seines Gewehrs. Ich konnte nicht genau erkennen, was für eines es war, vermutete aber, dass es ein Sturmgewehr oder eine weitere FN P90 war. Die Silhouette war zu groß für eine kleine Maschinenpistole. Ich konnte seinen Kopf sehen – er trug kein Nachtsichtgerät, was zu meinem Vorteil war.

Ich schlich vorwärts, wobei ich mir Zeit nahm, um unentdeckt zu bleiben. Eine falsche Bewegung, und er würde mich erschießen. Endlich kam ich an das Ende des Trucks und schob mich an die Seite, näher zu ihm. Ich würde das Blickfeld des Mannes kurz kreuzen, deshalb musste ich schnell handeln und mich dann sofort zurückziehen. Ich rollte mich vorsichtig auf den Rücken und fand einen sicheren Griff an der Unterseite des Trucks. Dann beugte ich mich heraus, packte den Stutzen des Schlauchs und zog so fest daran wie ich konnte. Der Schlauch riss vom Tank und vergoss Kerosin über den Reifen und auf den Beton. Ich zog blitzartig die Hand zurück und rollte mich wieder in die Dunkelheit unter dem Laster. Und ich rollte weiter, bis ich auf der anderen Seite des Fahrzeugs war, außer Sichtweite. Schnell erhob ich mich, blieb aber gebückt am hinteren Reifen an der Beifahrerseite stehen.

Ich wartete, bis ich Schritte hörte. Er hatte den Köder geschluckt. Ich drehte mich und blickte am Rand des Tanks vorbei. Der Mann hielt die Waffe schussbereit im Anschlag. Er trat aus dem Schatten und sah sich prüfend um.

Ich blieb versteckt.

Er kam an die Auffahrt und stöhnte laut, als er das auslaufende Kerosin bemerkte. Er überprüfte wieder die Umgebung. Der Mann war nicht dumm, zumindest nicht völlig. Er senkte seine Waffe. Dann kniete er sich hin und packte den Schlauch, hob ihn hoch, als wollte er ihn wieder am offenen Ende des Tanks befestigen. So weit kam er jedoch nicht.

Ich packte seinen Kopf und schlug ihn mit voller Kraft gegen den Tank. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich zog seinen Kopf zurück, bereit, es ein weiteres Mal zu tun, und sah ein blutiges Gemenge aus hervorstehenden Nasenknochen, zerschlagenen Zähnen und zerschmetterten Augen, wo sein Gesicht gewesen war.

Ich dachte an Matlind und an Grady, und ich dachte an Sheldon. Die Wut kochte unter meiner Haut. Ich zog seinen Kopf weit zurück, als wollte ich eine Bowlingkugel werfen, und schlug ihn ein weiteres Mal gegen die Seite des Tanklasters. Ich hörte seinen Schädel bersten wie einen Blumentopf. Die Kraft meines Schlags war so stark, dass sein Kopf vom Tank abprallte und ich ihn aus dem Griff verlor. Er fiel nach hinten. Seine Beine zuckten noch einmal, dann war er tot.

Zwei Mann erledigt.

Drei Menschen, wenn ich Sheldon mitrechnen würde. Doch das tat ich nicht.

Ich nahm die Waffe des Mannes, ließ aber den Kerosinschlauch auf dem Boden liegen, sodass der Treibstoff weiter aus dem Tank lief.

Dann betrat ich das Haus.
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I
 ch hörte von irgendwo Geräusche, doch das Innere des Hauses schien leer zu sein. Tega hatte mindestens zwei weitere Männer bei sich gehabt, das wusste ich. Zwei hatte ich umgebracht. Es könnten noch mehr sein, doch vermutlich nicht zu viele. Ich hatte ein gutes Gefühl, was meine Überlebenschancen betraf.

Ich überprüfte das Wohnzimmer im Erdgeschoss, die Küche, die Speisekammer, das Badezimmer und die Schränke. Erst als ich zu einem der Schlafzimmer kam, bemerkte ich den Geruch einer Leiche. Ich hoffte, dass es nicht Hank war. Ich hatte den Alten gemocht. Doch er war für Tega entbehrlich.

Ich drückte die Tür auf und blieb stehen. Dort lag ein toter Körper auf dem Boden am Fußende des Bettes, doch es war nicht Hank. Sie hatten Link erschossen, den Border Collie. Ich biss wütend die Zähne zusammen, und die Knochen in meinen Schläfen zogen sich zusammen. Ich mochte Hunde. Es war so sinnlos. Sie würden dafür bezahlen, wie auch für alles andere, was sie getan hatten.

Ich drehte mich und ging zurück durch den Flur in die Küche. Als ich um die Ecke bog, öffnete sich die Hintertür, und ein schmächtiger Mexikaner trat ein. Er hatte seine Pistole vorn in den Gürtel der Jeans gesteckt. Er trug ein graues T-Shirt und weite Jeans mit weißen Sneakern. Und er war jung und unerfahren, hatte aber eine Gangster-Attitude, als wäre er frisch geprägt. Vielleicht war er ein amerikanisches Mitglied von Tegas Gruppe, frisch von der Straße rekrutiert. Ich hatte keine Ahnung. Und es kümmerte mich auch nicht. Ich gönnte ihm jene Sekundenbruchteile des Nachdenkens, doch nicht mehr.

Ich trat schnell in die Küche und ging einfach auf ihn zu, wie ein Killer in einem Horrorfilm. Dann streckte ich eine Hand aus, packte sein Shirt und riss ihn von den Füßen. Er gab ein leises Geräusch von sich, doch es war nicht so laut, dass man es außerhalb der Küche hören konnte. Bevor er einen weiteren Laut von sich geben konnte, hob ich die FN P90 mit einer Hand wie einen Knüppel über den Kopf und schlug ihm damit mitten ins Gesicht.

Es war ein fester und böser Schlag. Seine Nase brach. Er erschlaffte, und ich ließ sein Shirt los. Er packte sich an die Nase und wimmerte. Bevor er noch ein Geräusch machen oder nach seiner Waffe greifen konnte, schoss ich ihm zwei Kugeln in Hals und Schulter. Die Kugel ging durch seinen Hals und traf den Boden – ein schmutziger Durchschuss.

Er presste beide Hände auf das Einschussloch. Er wollte schreien, doch er war nicht zu hören. Während er sich wie eine kopflose Schlange auf dem Boden wälzte, drehte ich mich zur Tür und richtete die Waffe darauf, um bereit dafür zu sein, dass ein weiterer Mann eintreten und nach seinem Freund sehen würde.

Ich wartete eine Minute.

Das Geräusch des sich herumwälzenden Mannes hinter mir war alles, was ich hörte. Dann wurde es still. Ich drehte mich zurück und sah nach ihm. Er war tot. Die Blutlache um ihn herum war so groß, dass man damit einen Eimer füllen könnte.

Ich flüsterte: „Ihr hättet den Hund nicht töten sollen.“

Dann ging ich zur Tür. Ich ließ sie offen und stellte die Waffe auf Vollautomatik. Ich machte die Küchenlichter aus und spähte nach draußen. Niemand bemerkte mich. Ich wusste das, weil niemand auf mich schoss.

Als Erstes sah ich das Flugboot. Es trieb am Ende des Piers im Wasser, schaukelte auf den Wellen, die das Gewitter verursacht hatte. Es wirkte majestätisch, war schwarz angestrichen mit einer roten Nase. Die dunkle Farbe tarnte es perfekt vor dem See dahinter. Die Zahl an der Seite war weiß und stach aus der Dunkelheit hervor.

Ich blieb stehen und blickte zu den Leuten im Hintergrund.

Genau in diesem Augenblick begannen die Zwillingsmotoren zu brummen, erst langsam und dann konstant. Im Ladebereich des Flugzeugs ging ein Licht an. Die Seitentür stand weit offen.

Ich nutzte die Gelegenheit, trat hinaus und versteckte mich hinter einem gemauerten Grill. Dann drehte ich mich mit dem Rücken zum Grill und atmete ein und aus. Niemand hatte mich gesehen. Ich beugte mich vor, um die Umgebung besser erkennen zu können.

Tega war bei der Flugzeugtür. Er schob ein Mädchen hinein. Zwei andere Mädchen warteten, das zweite erkannte ich. Es war Ann Gables, und sie lebte. Ich konnte nicht glauben, dass auch sie noch hier war. Sie bewegte sich langsam, wie ein Zombie. Alle drei taten das. Sie hatten offensichtlich Beruhigungsmittel bekommen. Ann betrat das Flugzeug und wandte sich nach links. Dann packte Tega das letzte Mädchen am Arm und zog es zum Flugzeug. Es drehte sich zurück zum Haus, als wollte es weglaufen, doch es war zu schwach. Es war Faye Matlind. Das musste sie sein. Sie war schwarz, ungefähr in Chris‘ Alter, und sie war umwerfend. Selbst ohne Schminke und mit völlig ungepflegten Haaren waren alle drei Mädchen auf natürliche Weise schön. Deshalb waren sie wohl ausgewählt worden. Tega handelte offenbar mit edelsten Sexsklavinnen.

Faye stieg an Bord des Flugzeugs, und Tega winkte dem einzigen Mann, den er noch hatte.

Tega sagte: „Ve por el piloto.
 “


Hol den Piloten
 . Das konnte ich verstehen.

Ich spähte über meine Schulter zurück zur Küchentür. Vermutlich war der Junge oder der Mann in der Auffahrt ihr Pilot gewesen. Ich war mir nicht sicher. Ich wusste allerdings, dass dieser letzte Mann in ungefähr zehn Sekunden in die Küche gehen und seinen toten Kollegen finden würde, und dann wäre ich erledigt.

Ich spähte wieder über den Grill und konnte den Mann gut erkennen. Von hier aus konnte ich ihn erwischen. Das war kein Problem, doch Tega stand in der Tür des Wasserflugzeugs und war zu weit entfernt. Und bei dem Nebel und Regen konnte ich nicht genau genug zielen.

Doch das spielte keine Rolle mehr. Es hieß jetzt oder nie. Also sprang ich auf, zielte und machte mich bereit zu schießen. Doch der Mann sah mich und reagierte schnell. Er griff nach seiner Waffe, die er im Halfter am Gürtel trug. Ich sah den Griff einer Waffe, die in der Dunkelheit wie eine Beretta Px4 aussah. Mit einer solchen war auch Matlind getötet worden.

Ich hatte den Mann in der Küche mit drei Achtundzwanzig-Millimeter-Kugeln durch den Schalldämpfer erwischt. Es war die gleiche Munition wie bei einer Five-Seven-Pistole, doch die Mündungsgeschwindigkeit eines Achtundzwanzig-Millimeter-Geschosses aus der FN P90 betrug etwa zweitausendsiebenhundert Stundenkilometer. Das wurde zwar ein wenig durch den Schalldämpfer verlangsamt, doch ich machte mir keine Sorgen.

Ich wusste, dass der letzte mexikanische Komplize den Kugeln nicht davonlaufen konnte. Ich drückte den Abzug, und die Waffe feuerte schnell. Der Rückschlag war erträglich, ein Vorteil des Bullpup-Designs. Fünf Kugeln trafen den Mann in der Körpermitte, kein Schuss ging daneben.

Eine der zweckmäßigen Eigenschaften der FN P90 bestand darin, dass man damit Hochgeschwindigkeitsgeschosse mit Hohlspitzen abfeuern konnte. Das sollte ein zu starkes Eindringen des Geschosses verhindern. Daher führte die Waffe zu minimalen Kollateralschäden. Nur selten durchschlug eine Kugel ihr Ziel ganz oder prallte ab. Es war die perfekte Maschinenpistole für die Stadt.

Alles lief perfekt, bis ich mich daranmachte, Tega umzubringen. Hank Cochran, der alte Mechaniker, trat gerade aus dem Flugzeug. Er war im Cockpit gewesen und hatte die Maschine gestartet, womöglich die Systeme vor dem Start überprüft.

Tega hatte meine Schüsse nicht gehört, doch er hatte die Explosionen und den roten Nebel gesehen, die aus der Brust seines Mannes kamen. Er reagierte schnell. Schneller als irgendeiner seiner Männer. Er zog eine FN-Five-Seven-Pistole und bewegte sich schnell zur Seite, packte Hank und duckte sich hinter ihn, wobei er ihn als menschlichen Schutzschild benutzte.

Damit hatte ich mein Ziel verloren. Ich konnte keinen sicheren Schuss mehr abgeben. Wenn ich feuern würde, dann würde ich Hank erwischen und töten. Ich löste den Finger vom Abzug, hielt ihn aber bereit.

Tega feuerte mit der Five-Seven in meine Richtung.

Ich duckte mich wieder hinter den Grill, während die Kugeln auf der anderen Seite einschlugen. Ein paar Kugeln pfiffen über meinen Kopf und zerbrachen zwei große Fenster im Haus.

Tega hörte mit dem Schießen auf. Wenn er nachladen würde, dann wäre das meine Gelegenheit, einen anderen Winkel zu finden und das Feuer zu erwidern. Doch das tat er nicht – er machte etwas anderes. Und ich kam erst unmittelbar vorher darauf, was es war.

Er zielte auf die Propangasflasche unter dem Grill.

Ich sprang auf und tauchte nach rechts. Er feuerte die Five-Seven ab und zwei Kugeln durchlöcherten den Tank. Gasgeruch erfüllte die Luft. Er schoss erneut, und der Tank explodierte. Eine kleine Feuerkugel erhob sich in die Luft. Das war die dritte oder vierte Explosion in dieser Nacht. Ich hatte den Überblick verloren.

Ich rollte mich von der Feuerkugel weg, kam wieder auf die Beine, und zielte. Tegas Kopf war in meiner Sicht, doch sein Körper befand sich hinter Hank. Er stand dicht hinter ihm. Und sie waren mehr als sechs Meter entfernt. Ich hatte keine gute Schusslinie.

Ich schrie zu Tega: „Warten Sie!“

Tega richtete die Five-Seven auf mich und rief: „Gringo? Bist du das immer noch?“

Er feuerte nicht, noch nicht. Er wusste, wenn er mich verfehlte, dann würde er nachladen müssen und dann hätte ich ihn. Ich war zu weit von ihm entfernt, um ein gutes Ziel zu sein. Zumindest hoffte ich das. Mit dem Propantank war er allerdings gut zurechtgekommen.

Ich wusste, dass seine Waffe nur noch wenig Munition hatte. Die Five-Seven hielt eine gute Zahl von Patronen – ich konnte mich nicht an die Kapazität eines Standardmagazins erinnern. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass er weniger Kugeln hatte als ich; die FN P90 in meiner Hand hatte fünfzig Patronen. In dem Bereich hatte ich einen Vorteil, doch der war mir im Augenblick nur von geringem Nutzen.

Er rief: „Mr. Widow, du bist schwer zu töten.“

Ich antwortete nicht.

Er rief: „Weißt du, wer auch schwer zu töten war?“

Ich blieb stumm.

„Deine madre
 , Amigo. Ich habe gehört, dass sie langsam gestorben ist. Sie hat im Krankenhaus um ihr Leben gekämpft.“

Ich ignorierte seine quälenden Worte. Ich verstand die Absicht dahinter. Ich rief: „Niemand muss sterben. Lassen Sie ihn gehen.“

Die Zwillingsmotoren des Flugzeugs summten und vibrierten in ihren Gehäusen, bereit zum Start. Plötzlich merkte ich, dass Tega Hank nicht erschießen konnte. Er brauchte ihn. Sein Pilot war tot. Er würde Hank brauchen, um das Flugzeug zu fliegen. Ich war mir nicht sicher, ob er das bereits erkannt hatte, deshalb rief ich: „Ihre Männer sind tot! Ihr Pilot ist tot! Sie gehen nirgendwohin! Nicht ohne diesen Mann – nur er kann Ihr Flugzeug fliegen!“

Tega rief: „Ich werde ihn töten! Es ist mir egal! Ich finde einen anderen Ausweg!“

Er bluffte nicht. Er war reich und hatte Kontakte. Er würde einen anderen Weg finden. Ich hatte nur noch eine Karte übrig, auf die ich setzen konnte. Ich musste pokern.

Ich sagte: „Sie können noch weg, Tega! Lassen Sie sie gehen!“

Tega rief: „Lass die Waffe fallen und ich lasse sie am Leben! Verdammt, ich bin so von dir beeindruckt, Gringo, dass ich dich auch leben lasse!“

Ich wartete schweigend.

Er neigte den Kopf. Dann kam ein verrückter Ausdruck auf sein Gesicht, und er schoss auf Hank, nur um zu beweisen, dass er nicht bluffte.
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B
 esser würde das Wetter über dem See zum Fliegen nicht werden.

Die ersten Spuren des morgendlichen Sonnenlichts bohrten sich durch den bewölkten Himmel. Die Unterseite der Gewitterwolken schien noch dunkelgrauer, als die Sonnenstrahlen durchbrachen.

An einem normalen Morgen wären die frühen Angler am Jarvis Lake aufgewacht und hätten ihre Boote und Anhänger für den Weg zur Anlegestelle bereitgemacht. Doch es war keine normale Nacht gewesen. Die Männer von der Feuerwehr waren die einzigen Einsatzleute von Black Rock, die noch am Leben waren, und ich war mir sicher, dass sie mit den Bränden alle Hände voll zu tun hatten. Auf der anderen Seite des Sees loderte noch immer das Eckhart Medical Center. Das Feuer hatte sich auf die naheliegenden Gebäude ausgebreitet. Es war ausgeschlossen, dass die Feuerwehr noch freie Kapazitäten hatte, um irgendwem sonst zu helfen.

Oskar Tega hatte Hank ins Bein geschossen. Der alte Mann hatte einen nervenzerfetzenden Schrei von sich gegeben, der über den See hallte. An einem normalen Morgen hätte es sicher irgendwer auf dem See gehört. Womöglich auch den Schuss. Doch da war niemand auf dem See – heute nicht.

Tega rief: „Wirf die Waffe weg! Sonst töte ich ihn mit dem nächsten Schuss!“

Ich rief: „Okay! Okay!“

Ich warf die Waffe von mir und hob die Hände. Ich war mir nicht sicher, was die nächsten Minuten bringen würden. Doch ich hoffte, dass Tega mich nicht erschießen würde. Noch nicht.

Tega schob Hank beiseite und trat auf den Steg. Er kam näher, wobei er mich die ganze Zeit im Blick hielt. Er näherte sich bis auf drei Meter. Ich war seiner Gnade ausgeliefert, und war mir sicher, dass ich sterben würde, doch Hank rettete mir das Leben.

Tega sah auf seine Five-Seven und zielte. Dann spähte er zurück zu Hank. Es war ein kurzer Blick – nicht so lang, dass ich zu ihm laufen konnte, doch lange genug, um zu bemerken, dass Hank zu der Waffe des Mannes humpelte, den ich vor einem Moment erschossen hatte. Tega feuerte über meinen Kopf hinweg. Hank erstarrte.

Tega hielt die Waffe wieder auf mich gerichtet und rief: „Alter Mann! Ich mache mit dir einen Deal. Du fliegst mein Flugzeug, machst keine weiteren Probleme, und ich lasse ihn mitkommen. Ich lasse euch beide am Leben.“

Hank sah Tega an. Ich merkte, dass er nachdachte. Er nahm sich eine lange Minute.

„Entscheide dich, alter Mann!“

Dann sagte Hank: „Geben Sie mir Ihr Wort?“

Tega verdrehte die Augen. Dann rief er: „Was? Traust du mir etwa nicht, Opa?“ Er wartete kurz und sagte dann: „Ich gebe dir mein Wort.“

Hank sagte: „Dann haben wir einen Deal.“

Tega senkte die Five-Seven und sagte: „Du bist ein glücklicher Mann, Gringo. Komm. Gehen wir! Ich habe einen engen Zeitplan.“

Tega bedeutete mir, zum Flugzeug zu gehen. Er trat zurück, bewahrte einen Abstand von drei Metern zu mir, um außer Reichweite zu bleiben. Er war ein kluger Mann. Ich vermutete, deshalb hatte er so lange überlebt.

Ich blieb stumm und folgte seinen Anweisungen, hielt die Hände hoch erhoben und ging zur offenen Tür des Wasserflugzeugs. Ich blieb bei Hank stehen und half ihm, zum Flugzeug zu humpeln. Er war verletzt, doch er würde es überleben. Wir stiegen ein, und Tega folgte uns.

Das Dröhnen der Motoren war im Innern wesentlich lauter, das nur rudimentär ausgestattet war. Es gab ein Cockpit und zwei Rückbänke aus Metall, keine Sicherheitsgurte oder weitere Ausstattung. Wie ein Militärflugzeug. Hier kauerten die drei jungen Frauen.

Tega rief über das Dröhnen der Motoren hinweg: „Du sitzt vorn im Flugzeug. Ich will dich weit weg von mir und immer im Blick haben.“

Ich folgte seinen Anweisungen und setzte mich.

Tega blieb hinten im Flugzeug stehen. Er schlug die Tür zu und verschloss sie. Das metallische Geräusch hallte trotz des Motorenlärms durch die Innenkabine.

Er hielt die Waffe auf mich gerichtet. Dann rief er: „Wenn du irgendwas versuchst – querido Dios! –, schieß
 ich dich tot!“

Ich nickte.

Er rief zu Hank, der sich auf den Pilotenplatz gesetzt hatte und sich anschnallte. „Opa, bring uns hoch!“

Hank nickte nach hinten, drückte auf Knöpfe und bewegte Hebel. Dann zog er an einem Griff über ihm. Die Motoren wurden lauter, als würden sie die Gänge wechseln. Das Flugzeug bewegte sich vorwärts. Hank fuhr hinaus aufs Wasser und drehte dann zu dem längsten Stück des Sees. Er beschleunigte.

Er rief nach hinten zu Tega: „Sie setzen sich besser!“

„Mach dir keine Sorgen um mich, Opa. Flieg einfach das Flugzeug.“

Hank lächelte, drückte einen anderen Hebel, und das Flugboot schoss mit kräftigem Antrieb nach vorn. Es raste über das Wasser. Ich spürte die Vibrationen der Motoren durch die Metallbank. Es dröhnte in den Ohren.

Ich blicke zum Fenster hinaus und sah die Bäume am Ufer, während wir daran vorbeirasten. Wasser spritzte auf. Wir hüpften einmal. Zweimal. Und dann waren wir in der Luft und erhoben uns in die niedrigen Wolken. In der Ferne leuchtete ein Blitz und knisterte. Die Unterseite der Wolken erhellte sich.

Wir stiegen immer weiter hoch.
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T
 ega hatte seiner Hand mit der Waffe darin keine Ruhe gegönnt. Doch wie lange konnte er sie so halten? Nicht für immer. Womöglich sogar nur noch kurz. Es war bereits beeindruckend, wie lange er seine Five-Seven schon gehalten hatte. Das Gewicht musste sein Handgelenk mittlerweile arg belasten.

Ich sah zu Hank. Sein Bein blutete stark.

Dann rief ich zu Tega: „Sein Bein sieht übel aus. Wenn ich ihn nicht sauber mache, dann wird er nicht mehr weit kommen.“

Tega atmete laut. Dann merkte er, dass ich recht hatte. Doch er rief: „Nicht du. Faye, mach du es.“

Faye war von den Frauen am wenigsten zugedröhnt.

„Du bist doch Krankenschwester, oder?“, fragte er.

Sie nickte und stand auf. Sie war benommen, wie man sehen konnte.

Tega tätschelte ihr den Po. Er sah mich grinsend an und sagte: „Du kannst ihr helfen, aber bleib weg vom Armaturenbrett.“

Ich nickte und ging zu dem Notsitz hinter dem Cockpit.

Faye kam näher und blieb bei mir stehen.

Mit normaler Stimme, die in der lauten Kabine wie ein Flüstern klang, sagte ich: „Faye, Chris schickt mich.“

Sie sah mich an. Ihre Augen wanderten fahrig hin und her, doch sie war größtenteils klar. Sie fragte: „Chris?“ Ihre Stimme zeigte, dass sie verstand.

„Ja.“

Sie ging zu Hank und lächelte ihn an. Sie sagte: „Ich sehe mir Ihr Bein an.“

Sie ließ sich auf den Co-Piloten-Sitz nieder. Dann beugte sie sich vor und betrachtete seine Wunde.

Ich beugte mich vor und tat so, als würde ich zusehen, doch ich sprach mit leiser Stimme zu beiden. Ich sagte: „Ich werde ihm die Waffe abnehmen. Sobald ich in Aktion trete, öffnen Sie die hintere Ladeklappe.“

Hank sah mich aus dem Augenwinkel an. „Sind Sie sicher? Sie könnten dabei rausgesaugt werden.“

„Keine Sorge wegen mir. Wenn wir außer Landes fliegen, sind wir sowieso alle tot.“

Ich drehte mich zurück. Ich wollte Tega überrumpeln. Dabei würde ich wahrscheinlich angeschossen werden, doch ich hatte keine andere Wahl.

Und dann griff Faye nach hinten und packte mich fest am Arm. Ihre Nägel gruben sich in meinen Unterarm. Sie sagte: „Warten Sie. Ich werde ihn ablenken.“

Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, ging sie los. Sie stand auf und taumelte zu ihm.

Tega verlagerte sein Gewicht und richtete die Five-Seven auf sie.

Sie blieb stehen und sagte: „Entspann dich. Ich brauch den … ähm …“ Sie kratzte sich am Kopf. „Ich brauch den Erste-Hilfe-Kasten. Der ist unter der Bank.“

Tega sah nach unten. Ein orangefarbener Kasten steckte unter der Bank, wie sie gesagt hatte. Er nickte und zeigte mit der Waffe, dass sie ihn nehmen sollte.

Ich ballte die Fäuste und spannte die Muskeln in den Beinen an. Ich war bereit, loszuschlagen.

Tega richtete die Waffe wieder auf mich.

Faye kniete sich hin, wobei sie tat, als sei sie noch immer zugedröhnt. Womöglich war sie es auch. Das konnte ich nicht sagen. Sie packte den Kasten, löste ihn aus seiner Befestigung an der Bank, und schwang ihn dann mit einer schnellen und brutalen Rückhand herum. Der Kasten traf Tega mitten ins Gesicht. Der Deckel ging auf und der Inhalt flog heraus. Es waren keine Erste-Hilfe-Sachen, sondern eine Leuchtpistole und ein paar Geschosse. Die Pistole fiel neben den anderen Mädchen zu Boden.

Hank betätigte den Knopf, um die Hintertür zu öffnen, und ich sprang zu Tega. Ein helles Warnlicht ging an und blinkte rot, dazu erklang ein lauter Signalton, während sich das Flugzeug hinten öffnete.

Der Wind draußen war stark. Sofort fegte ein Luftsog wie ein Staubsauger durch die Kabine. Zuerst noch leicht, aber während sich die Luke weiter öffnete wurde er immer stärker.

Ich erreichte Faye zuerst. Ich packte sie und stieß sie mit Schwung nach vorn in die Kabine. Ich hatte keine andere Wahl, denn sie war zierlich und wäre gewiss vom Wind nach draußen gerissen worden.

Dann schwang ich blind einen kraftvollen linken Haken auf Tega. Ich traf ihn an der Schulter. Er hatte die Waffe in meine Richtung gehalten und abgedrückt, doch mein Schlag brachte ihn aus dem Gleichgewicht, sodass die Kugeln an mir vorbeischwirrten. Die Five-Seven hat genau dieselben Patronen wie die FN P90, die ihr Ziel ebenfalls nicht durchschlagen. Deshalb trafen die Kugeln auf die Metallwand des Flugzeugs, ohne sie zu durchbohren.

Das Flugzeug hüpfte auf und ab, und der Sog im Innern wurde stärker. Ich ging wieder mit einer rechten Geraden auf ihn los, doch es war schwer, die Schläge richtig zu platzieren. Diesmal traf ich seinen Solarplexus und spürte die Panzerweste, die er unter seiner Regenjacke trug. Doch es war nicht der kräftigste Schlag – nicht meine beste Leistung. Auch wenn die Bedingungen anders gewesen wären, war ich doch erschöpft, da ich bereits mehr als vierundzwanzig Stunden auf war und kaum gegessen hatte.

Aber Tega ließ die Waffe fallen und gab einen lauten Schrei von sich. Er flog nach hinten gegen die Steuerbordbank, sprang dann auf und ging auf mich los. Ich packte ihn und versuchte, ihn aus dem Flugzeug zu werfen, doch er griff nach meinem Kragen und nutzte den Schwung des Wurfes gegen mich. Er reagierte mit einer schnellen rechten Geraden und einem linken Haken. Seine Fäuste waren klein, doch er hatte Muskeln. Er wusste, wie man kämpft, und er war schnell – wie die meisten kleinen Männer. Das war der größte Vorteil, den schmächtige Gegner mir gegenüber hatten: Sie waren schwächer, doch sie waren meist sehr schnell.

Er zielte auf mein Gesicht, verpasste es aber und traf mich an der Brust. Mein Gesicht wäre das bessere Ziel für ihn gewesen, doch der Schlag schmerzte trotzdem. Allerdings heulte ich nicht, so wie er. Ich schüttelte den Schmerz ab und holte mit der rechten Faust aus. Doch er kämpfte schmutzig und trat mir zwischen die Beine.

Jeder Mann hat mindestens eine Schwachstelle – die Leistengegend. Das war bei mir nicht anders. Ich zog den Arm zurück und griff mir in den Schritt. Es war ein Schmerz, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wollte wieder angreifen, doch der Schmerz überkam mich erneut wie ein Lastwagen. Ich verkrampfte wieder.

Tega griff nach der Five-Seven. Er stand jetzt etwa zwei Meter von mir entfernt und wir befanden uns beide im hinteren Teil des Flugzeugs. Die Luke war jetzt völlig offen. Er richtete die Waffe auf mich und ich dachte wieder einmal, ich sei ein toter Mann.

Tega wollte eben den Abzug drücken, als von links eine Leuchtgranate geschossen kam. Sie zischte an mir vorbei in Tegas Richtung und erleuchtete die Kabine mit grellem orangefarbenen Licht. Die Leuchtkugel flog an uns vorbei und schoss hinaus in die Nacht, wo sie hinter dem Flugzeug explodierte.

Einen Sekundenbruchteil vor der Explosion hatte sich Tega gedreht und in die Richtung gefeuert, aus der die Leuchtkugel gekommen war. Er wollte Faye Matlind treffen, denn sie hatte die Leuchtpistole aufgenommen, geladen und auf ihn abgefeuert. Doch die Explosion hatte ihn überrascht, sodass er das Gleichgewicht verlor und sein Ziel verfehlte. Anstatt eine Kugel auf Faye abzugeben, schoss Tega zweimal und traf beide Male etwas anderes.

Eine Kugel ging ins Armaturenbrett des Flugzeugs, wodurch die Anzeigen verrücktspielten und alle möglichen Geräusche von sich gaben.

Die zweite Kugel verursachte größeren Schaden, denn sie tat etwas Ungewöhnliches für diese Art von Munition: Sie drang durch den Pilotensitz und durch Hanks Brust. Der alte Mann sank nach vorn gegen die Kontrollanzeigen und fasste sich an die Brust. Das Flugzeug kippte abrupt mit der Nase nach unten.

Die Mädchen taumelten vorwärts ins Cockpit. Sie waren jetzt hellwach. Das Adrenalin hatte sie abrupt zu sich kommen lassen.

Tega stolperte ein paar Schritte vorwärts, ich blieb stehen.

Hank hob den Kopf. Er zog die Kontrollhebel zurück und holte uns fast so schnell aus dem Sturzflug, wie wir hineingekommen waren. Hank war ein zäher Knochen. Er hatte in der Navy gekämpft, wie ich mich erinnerte.

Tega sprang wieder auf die Beine und richtete die Waffe auf mich, bevor ich ihn angreifen konnte. Er zielte auf meine Brust und rief: „Te vas a morir
 !“

Dann zog Hank kräftig an den Hebeln. Tega verlor das Gleichgewicht und taumelte ein paar Schritte nach hinten, an die Kante der Luke.

Ich schlug mit einer schnellen Rückhand nach seiner Waffenhand. Die Five-Seven flog durch die Luft und wurde von dem Sog nach draußen gerissen. Dann lehnte ich mich weit zurück, beugte die Knie und schoss nach vorne. Unter Einsatz aller verfügbaren Muskeln verabreichte ich den kräftigsten Kopfstoß meines Lebens, wesentlich kräftiger als der, den ich vor Jahren auf dem Footballfeld oder danach gegeben hatte. Mit meiner harten Stirn landete ich genau in Tegas Gesicht, zerschmetterte seine Nase und zerquetschte sein Gesicht mit einem kräftigen und fatalen Schlag. Er war sofort tot. Ich wusste es, doch ich würde es niemals überprüfen können, da er rückwärts nach hinten flog und von der Nachtluft aus der Ladeklappe nach draußen gesaugt wurde. Fast wäre ich auch nach draußen gerissen worden, doch ich griff mit beiden Armen nach oben und drückte die Hände gegen die Decke, um mich abzustützen. Ich sah zufrieden, wie Oskar Tega verschwand. Sein Körper wirbelte hinter dem Flugzeug durch die Luft wie ein Blatt im Sturm, Sekunden später war er nicht mehr zu sehen.

Ich sagte: „Adios!“

Das war das Letzte, was man von Oskar Tega gesehen hatte.
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D
 as Wasserflugzeug hüpfte und senkte sich. Hank gab sein Bestes, um es zu stabilisieren, doch die Bedienungselemente waren beschädigt und nicht zu reparieren. Überall klebte sein Blut. Ich wusste sicher, dass er bald sterben würde.

Ich drückte die Hände auf seine Wunden – eine an das Einschussloch in seinem Rücken und die andere über das Loch in der Brust.

„Du musst die Mädchen aus dem Flugzeug schaffen“, sagte Hank keuchend.

Ich sagte: „Kannst du uns nicht landen? Oder mir sagen, wie?“

„Ich habe lange gelebt. Meine Kinder sind groß und meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Dieser Bastard hat den letzten Freund getötet, den ich noch hatte. Ich sterbe. Lass mich.“

Ich nahm meine Hand weg und warf einen Blick auf seine Brust. Er hatte recht. Das Blut sprudelte aus der Wunde. Es gab für ihn kein Zurück. Nicht unter diesen Umständen. Selbst ein Arzt an Bord hätte ihm nicht helfen können. Im Krankenhaus hätte er noch eine Chance gehabt. Aber so würde er es nicht schaffen.

Er packte meine Hand und drückte sie. Er sagte: „Lass mich.“

Ich nickte und dachte an meine Mom. Er fasste sich an die Brust und versuchte, auf die Wunde zu drücken, sodass es weniger stark blutete.

Er sagte: „Wir sind noch nicht weit weg vom See. Ich habe vorhin bereits gewendet, und wir werden sinken. Du nimmst die Mädchen und springst raus. Warte nicht. Ich werde es nicht schaffen.“ Dann brachte er das Flugzeug in den Sinkflug.

Ich berührte ihn an der Schulter und sagte: „Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen durfte.“ Ich drehte mich zu den Frauen und sagte: „Ladys, hört zu. Das Flugzeug wird nicht ganz landen. Wir müssen springen.“

Faye war fast ganz bei Bewusstsein, die Betäubung hatte nachgelassen. So hatte ich zumindest eine Hilfe.

Eins der anderen Mädchen schien sich auch bewusster zu werden, was vor sich ging. Ich sah, dass es tatsächlich Ann Gables war. Es war das erste Mal, dass ich sie richtig ansah. Sie war noch am Leben. Abgemagert, aber lebendig.

Sie fragte: „Springen?“

„Ann, ja, du musst springen und schwimmen“, sagte ich.

Faye nahm ihre Hand und sagte: „Erinnerst du dich an mich? Ich bin Faye. Wir sind jetzt frei, doch wir müssen aus dem Flugzeug springen. Kannst du schwimmen?“

Anns Gesicht hellte sich auf. Sie sagte: „Wir sind frei? Ja, ich kann schwimmen.“

Ich sagte: „Gut.“ Dann sagte ich zu Hank: „Wir sind bereit.“

Hank brachte uns tiefer über den See. Über uns grummelte ein Donner. Er rief nach hinten: „In Ordnung. Geht an die Luke und springt in zehn Sekunden. Keine Zeit zu verschwenden.“

Er flog noch tiefer, als wollte er landen. Ich schob die Frauen nach hinten. Ich packte das dritte Mädchen, das noch benommen war, und Faye half Ann. Wir spürten, wie der Steuerbordmotor in einer plötzlichen Welle aus Feuer und Wind explodierte. Das Flugzeug taumelte durch die Luft und Faye und Ann flogen durch die Luke, bevor sie bereit waren. Ich hielt das andere Mädchen fest und sprang hinter ihnen her.

Wir fielen keine drei Sekunden durch die Luft und schlugen dann wie Steine in den See. Wir sanken ein paar Meter, und ich machte mit dem freien Arm Schwimmbewegungen. Mit dem anderen zog ich das Mädchen. Ich schwamm mit ganzer Kraft an die Oberfläche, während ich mit den Beinen trat. Nach einem langen Moment kam ich nach oben. Ich füllte meine Lungen mit der warmen, feuchten Luft und saugte den Sauerstoff ein, als würde ich zum ersten Mal atmen.

Das Mädchen trieb bewusstlos neben mir. Auf einmal wurde sie wach und war vollkommen verwirrt. Instinktiv begann sie, mit den Beinen zu treten, und hielt sich selbst über Wasser. Sie hustete und rang stumm nach Luft, dann schwamm sie von mir weg in Richtung Ufer. Womöglich dachte sie, ich hätte sie verschleppt oder wollte sie ertränken. Was mich nicht überrascht hätte. Doch sie lebte. Das war alles, was zählte.

Ich drehte mich um und folgte meinem Instinkt, der mir sagte, ich solle zur anderen Seite des Sees schwimmen. Ich trat und paddelte und schwamm, so kräftig ich konnte.

Immer wieder hörte ich die Stimme meiner Mutter: „Tu das Richtige.“

Einige Minuten später wieder: „Tu das Richtige.“

Irgendwann erreichte ich das Ufer und zog mich auf die Felsen. Ich stand nicht auf. Noch nicht. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte in den Himmel.

Die Sonne war durch die Gewitterwolken gebrochen. Alle paar Minuten donnerte es noch, doch die Sonne schien wieder. Dann gab es einen lauten Knall, der sich von dem grummelnden Donner unterschied, denn es war wesentlich näher. Ich blickte in Richtung des Geräusches und sah, dass es das Flugzeug war, das über Black Rock explodierte. Flugzeugteile fielen in einem Regen aus Splittern und zerbrochenen Metallstücken herab. Ich dachte an Hank und dann nichts weiter.

Ich setzte mich auf und suchte über den See hinweg nach Lebenszeichen von Faye Matlind. Ich musste nicht lange suchen. Die drei Frauen, für mich nur als winzige Figuren zu erkennen, standen mir gegenüber auf der anderen Uferseite – die benommene Frau, mit der ich aus dem Flugzeug gesprungen war, zusammen mit Ann Gables und Faye Matlind. Sie hielten einander und umarmten sich wie lange verschollene Schwestern, die einen schrecklichen Flugzeugabsturz und noch mehr überlebt hatten – was ja auch so war.

Ich lächelte.


Tu das Richtige.


Ich legte mich wieder auf die harten Steine und schloss die Augen. Nichts in meinem Leben war je so bequem gewesen wie dieses Steinbett.
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D
 ie frühen Morgenstunden waren bereits vergangen. Rund um Black Rock standen Autos Schlange. Es herrschte dichter Verkehr aus der Stadt heraus, als wäre die Pest ausgebrochen.

Einsatzfahrzeuge aus den Nachbarstädten, von der Regierung und der Polizei, dem FBI, der Drogenbehörde und dem ATF waren auf dem Weg nach Black Rock. Sie hatten eigene Verkehrsschilder aufgestellt, Absperrungen und Sicherheitsstationen eingerichtet. Das örtliche Motel, das den Brand überstanden hatte, war komplett ausgebucht.

Die landesweiten Medien hatten ihr reguläres Programm unterbrochen und berichteten sowohl über eine Kleinstadt in Mississippi, die in Flammen aufgegangen war, wie auch über einen international gesuchten Kriminellen namens Oskar Tega, der vermisst wurde. Man vermutete, dass er mit seinem Flugzeug über Black Rock abgestürzt war. Es wurde ebenfalls darüber berichtet, dass er kein Drogenbaron war, sondern ein Menschenhändler. Er und seine Gang wurden für die Entführung zahlreicher vermisster junger Frauen in den letzten fünf Jahren an den Highways und Interstates mehrerer Landkreise verantwortlich gemacht.

Ich hatte schon wesentlich früher Black Rock verlassen. Während sich die Regierungsvertreter bemühten, in die Stadt zu kommen, war ich bereits kilometerweit entfernt. Ich stand am Straßenrand des Highways 82 außerhalb einer kleinen Stadt namens El Dorado. Die Sonne schien, und es war heiß. Ich hatte den Daumen ausgestreckt, als ein leuchtend roter kleiner Toyota am Straßenrand hielt. Ich senkte den Arm und ging zu dem Fahrzeug.

Ich war erschöpft. Ich hatte ungefähr vier Stunden auf einem Kiesbett geschlafen, und mir tat der Rücken weh. Meine Schultern brannten und ich spürte meine Knochen bei jedem Schritt, doch ich musste weiter.

Ich trat an die Beifahrertür. Ich war so müde, dass ich nicht einmal den Fahrer ansah, sondern einfach die Tür öffnete und mich auf den Sitz fallen ließ. Beiläufig blickte ich mit müden Augen zur Fahrerseite und musste lachen. Dort hinter dem Lenkrad saß Maria aus dem Diner.

Sie lächelte mich an. Sie sah gut aus an diesem Morgen, doch sie wirkte auch ein wenig müde.

Sie sagte. „Hi.“

„Aber hallo.“

„Ich hätte nie gedacht, dass wir uns noch einmal sehen würden.“

Ich nickte.

Dann sagte sie: „Ich hab dich angerufen.“

Ich schloss die Augen und verzog das Gesicht.

Sie fragte: „Was ist?“

„Mein Handy.“

Ich zog es aus der Tasche. Ich war überrascht, denn es war noch unversehrt, und es war trocken, wie meine Kleider, doch gewiss war es ruiniert.

„Ich war vorhin im See. Ich hatte vergessen, es aus der Tasche zu nehmen.“

Sie sagte: „Leg es in Reis. Dann funktioniert es wieder.“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Hast du nicht von allem ein Back-up?“

Ich sagte: „Ist mir nicht wichtig. Warum bist du überhaupt hier? Wohin fährst du?“

Dann bemerkte ich, dass Marias Gepäck auf dem Rücksitz lag.

Sie lächelte und sagte: „In Black Rock habe ich nichts mehr zu suchen, selbst wenn es nicht brennen würde. Ich fahre nach Hause. Zurück nach Austin. Was ist mit dir? Wohin willst du?“

Ich sah mich im Auto um, dann sah ich wieder zu ihr. Unsere Blicke trafen sich. Ich hätte zurück nach Killian Crossing fahren können. Ich hätte Cameron anrufen können und erklären, dass ich nicht mehr zurück zum NCIS kommen würde. Doch andererseits hatte ich nichts zu sagen.

Ich sagte: „Austin klingt toll.“

Sie nickte und lächelte.

„Was dagegen, wenn ich etwas schlafe?“

Sie sagte: „Überhaupt nicht.“

Dann nahm sie den Fuß von der Bremse, fädelte sich in den Verkehr und fuhr weiter.

Bevor ich wegdöste, sagte sie: „Hey, willst du meine Eltern kennenlernen?“

Ich lachte erneut. Diesmal lachte ich so laut, dass es wehtat.

Sie lachte auch. Dann fragte sie mich: „Warum willst du nach Austin?“

Ich sagte: „Ich muss ja irgendwohin.“

Dann sprachen wir nicht mehr. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.
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WINTER TERRITORY:



INHALT











Eine furchtbare Biowaffe …



Ein verborgener Terrorist …



Nur Jack Widow kann sie aufhalten.







Im zweiten Band der elektrisierenden Jack-Widow-Reihe geht der ehemalige NCIS-Agent Jack Widow im tiefsten Winter undercover, um eine unvorstellbare terroristische Bedrohung zu stoppen.






Mitten im winterlichen Wyoming muss der CIA-Agent Alex Shepard verzweifeln: Ein paar Tage zuvor hatte er einen verdeckten Agenten in die Red Rain Indian Reservation geschickt, um zu einer unglaublichen terroristischen Verschwörung zu ermitteln. Doch als der Mann sich melden soll, hört Shepard nichts mehr von ihm.






Ein Schneesturm kündigt sich an, und Shepards geheime Mission ist in Gefahr. Es bleibt keine Zeit mehr, denn Menschenleben stehen auf dem Spiel.






Da taucht Jack Widow auf – Shepards einzige Hoffnung, um seinen Agenten zu finden und die tödlichste






Terrorverschwörung in der amerikanischen Geschichte zu vereiteln.
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D
 er Mann war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und kurz vor dem Erfrieren.

Die Kälte drang ihm durch die Haut bis auf die Knochen. Die Temperaturen waren ein ganzes Stück unter null gefallen, und es war noch nicht einmal richtig Winter. Es war Mitte November, doch die Bergspitzen waren schneebedeckt, und der Himmel war feucht von dem kalten Gemisch, das in großen Höhen und eisigem Himmel entstand. Und damit war die Position des Mannes perfekt beschrieben: hoch oben im kahlen, kalten Winter. Er befand sich im Absaroka Mountain Range, einem Teil der Rocky Mountains. Es mussten knapp unter viertausend Metern sein, die genaue Zahl kannte er nicht.

Der Mann versteckte sich an einem vertrauten Ort – da, wo er sich zu verstecken pflegte, als er noch jung war. Dort fühlte er sich sicher.

Draußen blies der Nachtwind und schlug gegen die robuste Holzkonstruktion. Das Versteck war primitiv, hatte aber seit vielen Jahren die kalten Winter überdauert. Für den Augenblick würde ihn niemand finden. Hier war er vorerst sicher – doch wie lange, konnte er nicht sagen. Er hatte keinen anderen Ort, an den er konnte. Ihm waren die Optionen und die Zeit ausgegangen.

Sie waren hinter ihm her, und sie würden mit scharfer Munition kommen. Sie würden ihn sicher töten – daran bestand kein Zweifel. Er flüchtete seit Tagen, und er wusste, dass er ihnen bald gegenüberstehen würde. Seine Tarnung hatte sich in Nichts aufgelöst.

Das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.

Doch das war es nicht, was ihm momentan Sorgen machte. Die unmittelbare Gefahr kam nicht von den Männern, die ihn umbringen wollten, weil er sie hintergangen hatte. Es war nicht die Tatsache, dass sie ihm vertraut hatten und er sich gegen sie gewandt hatte. Es waren nicht die gefährlichen Feinde, die ihn einst erschreckt hatten. Die unmittelbare Gefahr war auch nicht der Inhalt des gestohlenen kugelsicheren Aktenkoffers, der dreckverschmiert und noch immer feucht war, weil er ihn durch das verschneite Gelände geschleppt hatte.

Die unmittelbarste Gefahr bestand darin, dass er verhungerte. Schon seit Tagen hatte er nichts mehr gegessen; es war so viel Zeit vergangen, dass er nicht mehr wusste, wann er das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte.

Vor zwei Wochen war er mit einem militärischen Tarnkappenhubschrauber auf dem Weg nach Mexiko gewesen, vielleicht auch auf dem Rückweg von Mexiko, über der Grenze zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Die Details waren unscharf, weil seine Gedanken verworren waren. Das passierte, wenn man fünf, sechs oder sieben Tage ohne Essen war. Er versuchte, sich an seine Ausbildung zu erinnern, an sein Handwerk, doch er konnte nur an den Hubschrauber denken.

Er hatte ihn für ein cooles Gefährt gehalten. Es war ein Comanche RAH-70, die furchterregendste Maschine, die er je gesehen hatte. Aus der ganzen Welt war berichtet worden, dass bei der Razzia auf Osama bin Ladens Anwesen im Jahre 2011 modifizierte Black Hawk UH-60 im Einsatz waren. Damals war er nicht dabei gewesen – er war viel zu jung, um an der Operation beteiligt gewesen zu sein, doch er hatte eine Top-Secret-Freigabe und wusste, dass es sich bei den verwendeten Hubschraubern tatsächlich um Comanche RAH-70 handelte, die verwandt waren mit dem RAH-66.

Die Öffentlichkeit wusste, dass die Comanche-Hubschrauber bereits seit 2004 nicht mehr geflogen wurden. Das Programm war zu teuer für das US-Militär. Doch nicht für seinen Arbeitgeber, der eine Verwendung für die Helikopter gefunden hatte und Dutzende für Geheimmissionen finanzierte. Sie befanden sich in strategischen Militäreinrichtungen auf der ganzen Welt. Das Militärpersonal hatte nur eingeschränkten Zugang zu ihnen. Die wenigen autorisierten Personen waren angewiesen, keine Details über darüber weiterzugeben.

Dieser Hubschrauber war eine bemerkenswerte Maschine mit tödlichen und präzisen Maschinengewehren. Er hatte seitlich spezielle Maschinengewehre, die auf der Vulcanstyle-Kanone basierten und M50-Munition mit fünfzehnhundert Schuss pro Minute abfeuern konnten. Die Munition konnte innerhalb von fünfzehn Minuten nachgeladen werden.

Er hatte diese Informationen nicht wegen seiner militärischen Ausbildung, sondern durch seiner Spionagepraxis. Obwohl er jetzt die Statistiken und Details in seinem Kopf anzweifelte, denn eine Sache wusste er mit Sicherheit: Er war am Verhungern, und der Nährstoffmangel in seinem Körper führte dazu, dass er die Konzentration und das logische Denken verlor. Er versuchte verzweifelt, sich auf die Details des Tarnkappenhubschraubers zu konzentrieren. Und es half. Doch er hungerte trotzdem.

Er befand sich in einem der reichsten Staaten des Landes und war in diesem Augenblick ein reicher Mann. Er war reicher als noch vor fünf, sechs oder sieben Tagen, was an dem Wert des Inhalts der Aktentasche lag.

Neben ihm befand sich eine Beretta neun Millimeter, eine Dienstwaffe, die ihm unmittelbar vor seiner Geheimmission übergeben worden war. Sie lag auf einem geschlossenen Schuhkarton in Griffnähe neben ihm. Der Sicherheitsriegel war vorgeschoben, doch das ließ sich schnell ändern. Der Schuhkarton stand auf einer großen Gerätekiste, in der sich alte Gegenstände aus seiner lange vergangenen Kindheit befanden.

Der Raum, in dem sich der Mann befand, war dunkel und feucht und nicht sehr gut isoliert. In der hintersten Ecke krabbelten Spinnen an der Decke. Sie bewegten sich im Schatten einer baumelnden Glühbirne, die an einer langen Schnur herabhing und im kalten Windzug von einer Seite zur anderen schwang. Schwach pfiff der Wind draußen.

Er saß auf dem Boden mit dem Rücken zur Wand. Er neigte den Hals, um aus einem schneebedeckten, verriegelten Fenster über seinem Kopf zu blicken. Er musste sich gegen die Wand drücken und die Arme benutzen, um sich aufzurichten, damit er etwas sehen konnte. Millionen Sterne schimmerten am Himmel. Der Boden war schneebedeckt, doch der Nachthimmel war klar und dunkelblau und pittoresk, wie das Bild auf einem Computer. Vielleicht auf einem Computer in Langley in Virginia, wo er das letzte Jahr gelebt hatte.

Er beugte sich weiter vor und blickte hinunter zur Vorderseite des Hauses. Er konnte die Tür von seiner Position nicht sehen, doch er war mehr als zwei Etagen hoch und konnte das steile Land vor ihm mehr als hundert Meter weit überblicken. Hinter ihm befanden sich dichte Bäume und der Hang eines zerklüfteten Bergs. Er war nicht sehr besorgt, dass Männer aus dieser Richtung kommen würden. Er nahm an, dass sie über die lange, breite Auffahrt nach oben gelangen würden, wenn sie sie finden würden. Der Schnee hatte sie bedeckt, und es keine Spuren zu sehen. Mehr als wahrscheinlich würden seine Feinde mit Schneemobilen kommen, und dann würde er ihre Motoren in der tödlichen Stille hören. Der Lärm würde von den entfernten Bäumen und Bergwänden hallen. Niemand würde ihn auf einem Schneemobil überraschen können. Das einzige alternative Transportmittel waren Pferde. Der Schnee auf dem Boden war nicht tief genug, um sie davon abzuhalten, auf Pferderücken den Weg hinaufzureiten.

Doch es würde keine Rolle spielen. Er war bereit. Sein Hauptproblem bestand nicht darin, wie sie ihn finden würden, sondern wann.

Der Besitzer des Hauses wusste nicht, dass er hier war. Er hielt sich gut versteckt. Er betete, dass man ihn nicht entdecken würde. Er wollte gewiss keine Unschuldigen hineinziehen.

In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch, ein Knarren auf der Treppe unter ihm. Er richtete sich wieder auf und neigte den Kopf, um aus dem Fenster zu blicken. Er konnte die Haustür wegen der großen Veranda nicht sehen, eine Tatsache, die er vergessen hatte. Dann erinnerte er sich, dass er erst wenige Minuten zuvor hinuntergeblickt hatte.

Der Mann hörte weiter Geräusche unter sich. Er vernahm Schritte, die lauter wurden. Einen Moment später war jemand auf dem Boden unter ihm, dann hörte er, wie ein Stuhl über den Boden geschoben wurde, dann kletterte jemand darauf und schien nach dem Seil für die Dachbodentür zu greifen. Er hörte das Knacken seiner eingefrorenen Knochen, als er sich umdrehte, um nach der Falltür zu blicken, da quietschten schon die Federn der Tür, als sie jemand nach unten zog. Das Geräusch war ohrenbetäubend in der Stille des Hauses.

Er packte seine Beretta und richtete auf die Falltür, als sie nach unten gezogen wurde. Licht drang durch die Luke nach oben an die Decke über ihm. Bald erfüllte es die Hälfte des Dachbodens. Er wollte hinter die großen Kartons rutschen und sich dort verstecken, doch er konnte seine Beine nicht richtig bewegen. Er hatte vor einiger Zeit jedes Gefühl in ihnen verloren, wusste aber nicht mehr, wann das gewesen war. Er hatte vergessen, dass sie gelähmt waren.

Die Falltür ging ganz nach unten, und die zusammengefaltete Treppe rutschte hinterher. Der Mann hörte das Knarren der Holzstufen, als jemand hochkletterte. Ein Kopf tauchte auf, gefolgt von einem Körper. Die kleine Gestalt vor ihm sah sich auf dem Dachboden und zwischen den Kartons um, bis sich ihre Blicke trafen.

Der Mann senkte seine Beretta, als er einen kleinen Jungen erkannte, ungefähr sechs Jahre alt. Der Junge starrte ihn eigenartig an, mit einer Mischung aus Furcht, als er die Waffe sah, und dann Wiedererkennen.

Der Mann war seit Tagen immer wieder eingeschlafen und hatte so viel Energie damit verbracht, sich zu schützen, dass sich plötzlich seine Augen unter dem Gewicht seiner schweren Lider schlossen.
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J
 ack Widow tat das, was er am liebsten tat – er zog sorglos durch die Welt. Das hielt er für wahre Freiheit. Nachdem er sein ganzes Leben getan hatte, was man ihm sagte, hatte er sich in einen Mann verwandelt, der auf niemanden mehr hörte. Er tat, was er wollte, und er ging dahin, wo es ihm gefiel.

Er hatte die letzten paar Monate damit verbracht, mehr von seinem Heimatland zu sehen, als je zuvor. Er war von Mississippi, das jetzt so weit weg und so fern in seiner Erinnerung schien, durch sieben Bundesstaaten gereist, über hunderte von Highways mit Tausenden von Autobahnkreuzen, und über den südlichen Teil der Rocky Mountains. Er war den ganzen Weg nach Westen gereist, bis er nicht weiter konnte, wenn er sich nicht ein Boot chartern oder ein U-Boot stehlen oder ein Flugticket kaufen wollte. Und selbst dann wäre er außerhalb der Staaten gewesen, mit Ausnahme von Hawaii und Alaska, wenn man sie als Westen betrachtete.

Während des vergangenen Jahres hatte er drei Leidenschaften entdeckt. Die erste war die offene Straße. Es gab nichts, was wie die Freiheit der amerikanischen Weite war. Die zweite war Kaffee. Der war eine Droge, die Widow nicht richtig verstand. Vielleicht lag es daran, dass er ein Navy-Cop war. Vielleicht auch nicht. Womöglich war Kaffee einfach eine Droge, die das tat, was Drogen taten, und zwar gründlich – sie schuf Abhängigkeit. Was auch immer es war, es interessierte ihn nicht. Und die dritte Leidenschaft waren alte Taschenbücher, die er mitnahm und auf seinen Reisen las.

Er hatte ungefähr fünf Stunden geschlafen, weil er in Salt Lake City ein Mädchen namens Farrah kennengelernt hatte. Die einzige Person, die er bisher mit diesem Namen gekannt hatte, war die Schauspielerin Farrah Fawcett gewesen, doch als er das Mädchen danach befragte, verneinte sie, nach ihr benannt worden zu sein. Sie erzählte, dass man ihr schon ihr Leben lang diese Frage stellte, doch sie hatte noch nicht mal einen einzigen Film mit Farah Fawcett gesehen. Da sie erst neunzehn war, stimmte das wahrscheinlich. Farrah war schon seit Jahren tot und hatte jahrzehntelang keine Schauspielrollen mehr übernommen. Widow kannte sie von Charlies Engel,
 einer seiner Meinung nach schrecklichen Serie aus der Zeit vor seiner Geburt.

Mit Farrah – der Neunzehnjährigen, nicht der Schauspielerin – hatte Widow eine schöne Zeit verbracht. Sie war Teilzeitkellnerin und Studentin, allerdings nicht an der University of Utah, sondern an einem College. Sie besuchte eine Abendschule, um Krankenschwester zu werden, was Widow bewunderte. Er bewunderte alle Menschen, die eine Tätigkeit zum Gemeinwohl ausübten. Das Militär, die Strafverfolgung und die Feuerwehr, Mediziner, sogar der Klerus beschäftigte sich mit Dingen, die er respektierte.

Farrah war das genaue Gegenteil von Farrah Fawcett, doch das hieß nicht, dass sie nicht umwerfend war. Sie war wesentlich atemberaubender als die Schauspielerin aus den Siebzigerjahren. Zumindest war das Widows Meinung. Farrah war eins zweiundachtzig groß. Sie war dunkelhäutig, mit langem, glattem schwarzem Haar und noch längeren Beinen. Sie war drahtig, aber nicht wie jemand, der Fitness machte. Es war mehr ihre jugendliche Art und wie man eben war, wenn man über gute Gene verfügt.

Widow hatte Farrah während ihrer Schicht in einer Bar kennengelernt. Sie hatte es seltsam gefunden, dass er in einer Bar ein Buch las, und sie hatten sich unterhalten. Er hatte gefragt, ob sie nach der Arbeit etwas mit ihm trinken würde, was sie dann auch taten. Seine Zeit auf der Straße war einsam gewesen, wobei ihm die Isolation gut gefiel. Er mochte es, allein zu sein, außerdem hatte das Herumwandern etwas Romantisches und Entschlossenes. Er fand dabei seinen Frieden. Widow akzeptierte es, allein zu sein, doch er freute sich auch darüber, gelegentlich einen Freund zu finden.

Nachdem sie zusammen ein Bier getrunken hatte – ein lokales Craft-Bier –, hatte Farrah Widow zu sich eingeladen, und das eine Bier hatte sich in etwas verwandelt, das die ganze Nacht dauerte, was für Widow in Ordnung war.

Am Morgen hatte er sich angezogen und von der schlafenden Farrah verabschiedet. Er war sich nicht sicher, ob sie es gehört hatte, und es spielte auch keine Rolle. Er war bereit, sich wieder auf den Weg zu machen.

Er ließ sie schlafen und schloss hinter ihr die Tür. Er ging ohne ihre Telefonnummer und hinterließ ihr auch keine. Auch keine E-Mail oder Adresse. Es brachte nichts, denn er hatte weder das eine noch das andere.

Jack Widow war in Mississippi geboren und bei seiner Single-Mom aufgewachsen. Sie war ein Ex-Marine, was bedeutete, dass sie ihr Leben lang Marine blieb. Außerdem war sie der Sheriff der Stadt, in der Widow aufgewachsen war, bis sie vor sechs Monaten bei Ermittlungen zu vermissten Frauen ermordet worden war.

Widow hatte seinen Auftrag als verdeckter Navy-Cop aufgegeben, um ihren Tod zu untersuchen, und war in die Kleinstadt zurückgekehrt, in der er aufgewachsen war. Niemand erinnerte sich an ihn, weil er mit achtzehn von zu Hause weg und zur Marine gegangen war. Sechzehn Jahre lang hatte seine Mutter weder angerufen noch ihr geschrieben oder mit ihr gesprochen. Seine letzten beiden Erinnerungen an sie waren der Tag, an dem sie starb, und sechzehn Jahre zuvor, als sie jenen lebensverändernden Streit ausgefochten hatten: Sie hatte zugegeben, dass sie ihn sein ganzes Leben lang über seinen Vater belogen hatte.

Widow war mit der Überzeugung aufgewachsen, dass sein Vater ein militärischer Kriegsheld war, ein Soldat, der bei der Verteidigung seines Landes gestorben war. Doch mit achtzehn hatte sie ihm die Wahrheit gesagt. Sein Vater war ein Herumtreiber gewesen, irgendjemand. Widow hatte während seiner ganzen Kindheit dem Kleinstadtleben entkommen wollen, und jener Streit mit seiner Mutter führte dazu, dass er davonlief und sich bei der Navy meldete. Ursprünglich hatte er sie anrufen wollen, doch ein Monat wurde zu zwei und diese zwei wurden zu sechs. Sechs Monate wurden zu einem Jahr und dieses wurde zu vielen.

Amerikanische Familien.

Als sechzehn Jahre vergangen waren, brauchte es eine Tragödie, damit er nach Hause kam. Als er in seine alte Stadt kam, betrachteten die Leute ihn als Rumtreiber. Deshalb behielt er diese Rolle und fuhr in die Stadt, wo seine Mutter ermordet wurde.

Widow kannte sich mit verdeckten Ermittlungen aus – das war sein Job bei der Navy gewesen. Er blieb undercover, um herauszufinden, wer seine Mutter erschossen hatte, was ihn auf einen finsteren Weg führte. An dessen Ende stand er einer Verschwörung gegenüber, die er lieber vergessen würde.

Nach dem Tod seiner Mutter hatte ihn das NClS zurückbeordert. Jack Widow beschloss jedoch, dass es an der Zeit war, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Er machte sich auf den Weg und blickte nicht mehr zurück.

Was als Suche nach der Person begann, die für die Erschießung seiner Mutter verantwortlich war, entwickelte sich zu einer regelrechten Besessenheit, die zur Lebenseinstellung wurde.

Dabei erkannte Widow, dass der erste Teil seines Lebens darin bestanden hatte, in die Fußstapfen seiner Mutter zu treten. Sie war ein Marine und ein Cop gewesen, und er war ein Navy SEAL und ein Cop geworden. Jetzt, in der zweiten Hälfte seines Lebens, war er ein Herumtreiber, genau wie der Vater, den er nie gekannt hatte. Er trat buchstäblich in seine Fußstapfen.

Es gefiel Widow, nichts zu besitzen. Bei der Navy musste er ständig Ausrüstung mit sich herumtragen, und er hatte gelernt, beträchtliches Gewicht bei sich zu haben. Nachdem er zur NCIS kam und verdeckt bei einer geheimen Einheit arbeitete, hatte er mehr als nur physische Dinge mit sich herumgetragen. Das Doppelleben forderte seinen Tribut. Jetzt trug er nichts mehr bei sich.

Widow wollte kein Eigentum. Das bedeutete Zugeständnisse und Dinge, die man mit sich tragen und irgendwo lagern musste. Das war für ihn nur unnötiger Ballast, der ihn ausbremste und zurückhielt.

Jetzt trug Widow seinen Reisepass, seine Kreditkarte, und ein Bündel Geldscheine bei sich, das sich im Augenblick auf vierhundertachtundfünfzig Dollar belief. Er versuchte, ausreichend Bargeld bei sich zu haben, da er nie wusste, wann er schnell darauf zurückgreifen musste. Außerdem verlieh es ihm eine wesentlich größere Anonymität, als wenn die Kreditkarte benutzte. Und er mochte Anonymität.

Der einzige andere Gegenstand, den er bei sich trug, war eine faltbare Zahnbürste, die wie ein blaues Rasiermesser aus dem Friseurladen aussah, doch anstatt einer Klinge befand sich der Borstenkopf im Griff. Er wechselte die Zahnbürste regelmäßig, man konnte sie in jeder Drogerie kaufen.

An dem Morgen, als Widow Farrah verlassen hatte und nach Salt Lake City gekommen war, wollte er sich die Attraktionen der Stadt ansehen, darunter auch den Temple Square Garten, eine Fläche von fünfzehn Hektar im Stadtzentrum, wo sich die Zentrale der Mormonen befand. Der Garten war weltberühmt und hatte zweihundertfünfzig Blumenbeete und siebenhundert verschiedene Pflanzen aus der ganzen Welt. Der Garten wurde jedes Jahr neu gepflanzt und gestaltet, wofür man Hunderte Freiwilliger benötigte. Leider konnte Widow nicht hinein, da der Garten nur im Sommer geöffnet war und Besichtigungstouren nur mit Termin angeboten wurden.

Deshalb verbrachte er den Nachmittag mit einem Ritual, das er entweder täglich oder wöchentlich vollführte, je nachdem, wo er sich befand und wie schmutzig er war. Er ging in einen billig aussehenden Barbershop und grüßte einen alten Mann mit Soldatenfrisur. An einer Pinnwand neben dem Eingang hingen Fotos von ihm mit anderen Männern, die Männersachen taten. Der alte Mann grüßte zurück und fragte, ob Widow einen Haarschnitt brauchte. Widow nickte und sagte, dass er einen Igelschnitt wollte.

Unterwegs hatte Widow die Vorzüge kurzer Haare entdeckt, und er hatte schnell seine Langhaarfrisur aufgegeben. Natürlich würde es in den Wintermonaten sinnvoll sein, die Haare wachsen zu lassen, doch Widow gewöhnte sich noch an das Leben eines Rumtreibers. Während der vergangenen sechs Monate hatte er sich die Haare immer kurz schneiden lassen und bisher noch nicht an den Winter gedacht. Er hatte geglaubt, dass er ihn in Kalifornien verbringen würde, doch er war dort zeitiger gewesen, als er angenommen hatte. Ein Teil seines neuen Nomadenlebens bestand darin, sich treiben zu lassen, und die Strömung hatte ihn am Pazifik herumgedreht.

Nachdem ihm der Frisur die Haare geschnitten hatte, bezahlte Widow den Mann und dankte ihm. Dann verließ er den Friseursalon und ging an der Straße über einen zerklüfteten Bürgersteig in einen Teil der Stadt, der alles andere als tadellos war. Schlaglöcher verteilten sich auf der Fahrbahn, und alte Autos standen am Bordstein. Schiefe Telefonmasten verteilten sich in der Gegend wie Erinnerungen an eine vergessene Zeit.

Widow ging weiter, bis er fand, wonach er suchte: einen alten Gebrauchtwarenladen mit dem Namen America’s Clothing Store. Kein ansprechender Name, doch Widow suchte nichts Modisches. Er suchte etwas Billiges.

Er hatte erkannt, dass der Kauf billiger Kleidung besser war, als nur ein Set zu haben und es immer wieder waschen zu müssen. Waschsalons waren nicht billig, Waschpulver war nicht billig. Neue Kleider zu kaufen, sie zu tragen und sie danach in einen Container der Heilsarmee zu werfen, das war so, als wäre man Teil eines Abonnentendienstes. Für ihn war es wie Netflix für Kleidung. Er kaufte sich Neues, trug es, recycelte es, und jemand anderes würde es benutzen.

Er ging in den Laden und nickte einem hübschen Mädchen hinter der Theke zu. Sie faltete Kleider und nickte lächelnd zurück. Er vermutete, dass sie noch nicht lange volljährig war. Sie schien asiatische Wurzeln zu haben, trug ein mehrfarbig gestreiftes Oberteil und schwarze Chinos. Sie war hübsch, vielleicht eins fünfundfünfzig groß. Ihr Haar war kürzer als schulterlang, pink gefärbt und auf einer Seite rasiert. Sie kam Widow wie ein moderner Punkrocker vor, ein Stil, der offenbar zurückkehrte.

Während er von Staat zu Staat und von Stadt zu Stadt reiste, war Widow allen möglichen jungen Leuten begegnet. In den urbanen Gegenden bemerkte er ähnliche Frisuren, vor allem bei den Mädchen. Obwohl er aus einem konservativen südlichen Staat kam, hatte Widow nichts gegen den neuen Look. Tatsächlich stand er ihr verdammt gut.

Er ging im Geschäft herum. Es gab keine Sonderabteilung für große Personen – die meisten Geschäfte hatten so etwas nicht. Kräftige und große Menschen waren in Amerika nicht verschwunden – es gab sogar eine ganze Menge von ihnen da draußen –, doch die meisten Geschäfte mit Artikeln für größere Menschen waren Spezialgeschäfte geworden. Teure Spezialgeschäfte. Oberteile konnte Widow gut in XXL oder XXXL kaufen. Er hatte kein Problem an der Taille, denn für einen Mann seiner Größe war er schlank am Bauch –, doch er war eins dreiundneunzig groß und hatte lange Beine. Deshalb brauchte er Hosen, die lang genug für ihn waren.

Widow sah sich in der Hosenabteilung um. Er fand eine Zimmermannsjeans von Levis mit langen Beinen. Damit ging er zu den Oberteilen. Er besah sich das Angebot und zog ein langärmliges weißes Hemd hervor. Dann wollte er zu einer Wand mit Schuhen gehen, bemerkte aber auf dem Weg eine schöne graue Fleeceweste. Er wollte in den Nordosten der Vereinigten Staaten und hatte keine Winterkleidung, dabei war es schon Anfang November.

Er nahm die Weste und sah nach dem Etikett. Es war nur XXL, doch da es eine ärmellose Weste war, musste er sich keine Gedanken darüber machen, dass ihm die Ärmel nur bis zum Unterarm reichen würden. Widow hatte ungewöhnlich lange Arme – lange Arme und Beine. Seine Mutter war zierlich, deshalb nahm er an, dass er das von seinem unbekannten Vater geerbt hatte.

Widow nahm die Kleidung und ging zur Umkleidegarderobe, die hinten im Geschäft war. Er ging in einen kleinen Flur und stand einem jungen schwarzen Mädchen gegenüber, das gerade dem Highschoolalter entwachsen war. Wie das Mädchen vorn hatte sie einen Punkrocklook. Zwar hatte sie kein pinkfarbenes Haar, doch drei Nasenpiercings und große Teile in den Ohrläppchen, die wie Reifenfelgen aussahen. Sie waren schwarz und sahen nach Gummi aus.

Sie fragte: „Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie das anprobieren?“

Widow sagte: „Ja.“

„Wie viele Artikel haben Sie?“

„Ich habe drei, doch ich brauche noch ein Paar Schuhe und Socken. Kann ich das hier kurz bei Ihnen lassen?“

Sie sagte: „Ja, ich nehme es und zeige Ihnen schon mal die Garderobe.“

Sie streckte ihre zierlichen dunkelbraunen Hände aus und nahm seine drei Artikel. Um sie zu tragen, brauchte sie beide Arme, und selbst da wirkte die Kleidung wie ein in riesige Laken gewickeltes Neugeborenes.

Widow ging zu den Schuhen und besah sich das Angebot. Dabei ging es ihm nur darum, Schuhe in seiner Größe zu finden, was nicht so einfach war, wenn die eigene Größe nicht dem Durchschnitt entsprach.

Nach einer Weile bemerkte er, dass die größeren Schuhe alle oben im Regal standen.

Widow betrachtete die kleine Auswahl von Schuhen in seiner Größe. Es gab nicht viel zu wählen. Vor allem nicht, wenn es um bequeme Schuhe ging. Doch er hatte herausgefunden, dass es besser war, nach den Arbeitsschuhen und Stiefeln zu sehen. Dort gab es normalerweise eine größere Auswahl. Er nahm ein Paar einfacher schwarzer Stiefel, die wie Timberlands aussahen, doch ohne den Markennamen. Die Stiefel waren in gutem Zustand. Er nahm sie und kehrte zur Anprobe zurück, wo die junge Angestellte seine Sachen aufgehängt hatte. Sie reichte ihm ein weiß-gelbes Schild mit einer "4", was zeigte, wie viele Gegenstände er mit in die Garderobe nahm.

Er ging in die Kabine und schloss die Tür, probierte die Kleider an. Alles passte recht gut, sogar das langärmlige weiße Hemd. Widow krempelte die Ärmel hoch und sah in den Spiegel. Er sah okay aus. Er riss die Etiketten von den Artikeln und zog die Größenschilder ab, dann kam er damit aus der Kabine.

Das Mädchen sah ihn von oben bis unten an und lächelte. Sie sagte: „Schön. Das sieht gut aus.“

„Danke. Ich nehme die Sachen. Ich werde sie direkt tragen.“

Das Mädchen sagte: „Das ist okay. Wo sind Ihre alten Sachen?“

„Ach ja“, sagte er. Dann kehrte er um, holte seine alten Kleider und Schuhe und das Schild, das sie ihm gegeben hatte, und kam wieder heraus.

Er reichte ihr das Schild und sie sagte: „Wenn Sie sie nach vorn bringen, kann Shelly kassieren. Ihnen noch einen schönen Tag.“

Widow lächelte und schwieg. Er ging zur Kasse, bezahlte für seine neue Kleidung und verließ das Geschäft. Er fand einen Altkleidercontainer, der wie eine riesige Mülltonne mit Schlitz aussah, wo man alte Kleider einwerfen konnte.

Widow knüllte seine alten Kleider zusammen und warf sie hinein – es gab keinen Grund, etwas zu verschwenden.

Dann wandte er sich um und sah nach den Schatten auf dem Boden. Die Schattenlänge passte zu seinem Zeitgefühl, das ihm sagte, es wäre ungefähr Viertel vor drei am Nachmittag. Bei der SEAL-Ausbildung hatte er gelernt, die Zeit anhand der Schatten zu erkennen. Dabei hatte er festgestellt, dass diese Fähigkeit nicht immer notwendig war, da er Uhren mochte, vor allem taktische, doch im Augenblick trug er keine.

Er hatte seine Uhr verloren. Womöglich hatte er sie irgendwo in einem Motelzimmer gelassen, vielleicht auch bei Farrah. Er dachte daran, sich nach einer neuen Uhr umzusehen, doch nicht aus einem Gebrauchtwarenladen.

Er zuckte mit den Schultern und überlegte, dass er eigentlich keine Uhr brauchte. Warum sollte man die Zeit kennen, wenn man immer frei war?
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Vielen Dank für die Lektüre von GONE FOREVER. Du bist so weit gekommen – dann hat dir Jack Widow wahrscheinlich gefallen!

Die Serie geht mit einer atemlosen Geschichte weiter und bringt Widow (und dich) um die ganze Welt, wo er Verbrechen aufklärt und Unrecht beseitigt.

Das nächste Buch, WINTER TERRITORY
 , führt uns in ein abgelegenes Indianerreservat in den Bergen Wyomings, wo Widow verdeckt ermittelt, um eine unvorstellbar große terroristische Bedrohung aufzuhalten. Doch manchmal sind die Dinge nicht das, was sie zu sein scheinen.

Der dritte Titel, A REASON TO KILL, treibt Widow durch die glühende texanische Landschaft. Alles ist gut, bis er den Auftrag erhält, ein vermisstes Kind aufzuspüren. Seine Ermittlungen führen zu einer tödlichen politischen Verschwörung. Widow kämpft gegen die Zeit, um das Kind vor gefährlichen Mördern zu retten, die töten, damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt.

Das vierte Buch (einer meiner Favoriten) ist WITHOUT MEASURE. Widow reist die ganze Nacht per Anhalter, ohne zu schlafen. Er hält in einem Diner in einer kalifornischen Bergstadt. Eine zufällige Begegnung mit einem Marine-Officer. Ein kurzes Gespräch. Eine Stunde später geht der Marine auf ein Militärgelände, erschießt fünf zufällige Opfer und begeht Selbstmord. Jetzt will die Militärpolizei den Grund wissen. Der Verdacht liegt auf dem Fremden, auf Widow.

In diesem spannenden Mystery gräbt Jack Widow tief unter die Oberfläche, um die Wahrheit freizulegen. Während er die Steine umdreht, findet er dunkle Geheimnisse.

Alle Bücher sind bei Amazon erhältlich. Worauf wartest du? Es geht jetzt erst richtig los. Hat man einmal mit dem Lesen der Widow-Romane begonnen, kann man nicht mehr aufhören.
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Das Beste am Schreiben ist der Kontakt zu meinen Lesern. Ich verschicke gelegentlich Newsletter mit Einzelheiten über Neuveröffentlichungen, Sonderangeboten und anderen Neuigkeiten im Zusammenhang mit der Jack-Widow-Reihe.

Wenn du neu bei der Serie bist, dann kannst du dich im Scott-Blade-Buchclub einschreiben und das Starterkit bekommen.

Melde dich an für exklusive Gratisgeschichten, Sonderangebote, Zugang zu Bonusinhalten, und Informationen über die neusten Veröffentlichungen und bald erscheinende Romane mit Jack Widow.

Melde dich an unter www.scottblade.com
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Scott Blade ist Nomadvelist, ein Herumtreiber und der Autor der Jack-Widow-Reihe. Scott reist per Anhalter um die Welt, trinkt Kaffee und schreibt Romane.






Von den Jack-Widow-Romanen wurde schon mehr als eine Million Exemplare verkauft.
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The Jack Widow Series (English)


Gone Forever

Winter Territory

A Reason to Kill

Without Measure

Once Quiet

Name Not Given

The Midnight Caller

Fire Watch

The Last Rainmaker

The Devil’s Stop

Black Daylight

The Standoff

Foreign and Domestic

Patriot Lies

The Double Man

Nothing Left

The Protector

Kill Promise

The Shadow Club






*Deutsch kommt bald!
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